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				Renee Esterhaus lugte aus Zimmer vierzehn der Flamingo Motor Lodge, die an der Kreuzung zwischen dem Highway 37 und einer Straße ins Nirgendwo lag. Sie fröstelte leicht in der frischen Oktoberluft. Nervös schaute sie sich nach links und rechts um, ob sich jemand auf dem Gehweg vor den Zimmern aufhielt, dann blickte sie zum Parkplatz und dem dichten Kiefernwald hinüber. Alles schien ruhig zu sein. Keine verdächtigen Leute. Keine Autos, die vorher nicht hier gewesen waren. Keine Hubschrauber am Himmel, die sich bereitmachten, ein Einsatzkommando der Polizei abzusetzen.

				Nichts. Nur die leichte Abendbrise, die durch die Bäume rauschte.

				Sie schlüpfte durch die Tür nach draußen, die sie ein Stück offen stehen ließ, und huschte dann zum Snackautomaten im Gang zwischen ihrem Zimmer und der Rezeption des Motels. Sie bemühte sich, völlig ruhig zu bleiben. Ganz gleich, was sie getan hatte - es war ziemlich unwahrscheinlich, dass man deswegen ein Einsatzkommando schickte.

				Sie steckte zwei Vierteldollar in die Maschine und hielt den dritten noch in den Fingern, als sich ihre Nackenhaare sträubten. Sie erstarrte, die Hand mit der Münze wenige Zentimeter vom Einwurfschlitz entfernt, dann schluckte sie und blickte sich über die Schulter um.

				Nichts.

				Renee stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. Sie musste sich zusammenreißen, damit sie nicht überall Gespenster sah.

				Wenn ihr Toyota nicht den ungünstigsten Moment gewählt hätte, den Geist aufzugeben, wäre sie niemals in diesem dreckigen kleinen Motel gelandet. Und sie hätte nicht ständig das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Sie betete, dass der Mechaniker von der Tankstelle sein Versprechen hielt und gleich morgen früh eine neue Benzinpumpe einbaute. Dann konnte sie sich wieder auf den Weg machen. Dann wäre sie New Orleans, Louisiana, wieder ein Stück näher und Tolosa, Texas, wieder ein Stück ferner.

				New Orleans. Sie wusste selbst nicht, warum sie sich diese Stadt ausgesucht hatte. Außer dass es dort jede Menge Restaurants gab, in denen sie problemlos einen Job bekommen würde. Und sie hoffte, dass das dunkle Geheimnis dieser Stadt es ihr irgendwie ermöglichte, die alte Identität abzulegen und eine neue anzunehmen. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie man es anstellte, zu einer anderen Person zu werden, aber darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Morgen würde sie den Wagen holen, losfahren und dann überlegen, wie es weiterging.

				Sie steckte den Vierteldollar in den Automaten, drückte auf einen Knopf, und die Maschine spuckte ihr Abendessen aus - eine Packung Erdnussbutterkekse. Sie bückte sich und zog den Snack aus dem Schlitz. Als sie sich wieder aufrichtete, schlang sich ein Arm um ihre Taille, und etwas Kaltes und Hartes drückte sich gegen ihren Unterkiefer.

				»Du hast deinen Gerichtstermin verpasst, Süße.«

				Unvermittelt wurde sie herumgewirbelt und schlug mit dem Rücken gegen den Snackautomaten. Das kalte, harte Ding - eine Pistole - berührte nun ihren Hals. Und genau vor ihr stand der größte, hässlichste und bedrohlichste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Er musste auf die fünfzig zugehen, aber seine Muskeln waren durch kein einziges Gramm Fett gepolstert. Sein Schädel war kahl geschoren. Die morbiden Tattoos und ein goldener Ohrring verliehen ihm etwas Finsteres und beinahe Wahnsinniges.

				»W-wer sind Sie?«, stammelte sie.

				Seine Lippen verzogen sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Max Leandro. Offizieller Kopfgeldjäger. Deine Glückssträhne ist zu Ende.«

				Es dauerte einen Moment, bis Renee seine Worte verarbeitet hatte. Dann schwappte eine riesige Welle der Panik über sie hinweg. Sie hatte die ganze Zeit nach Polizisten Ausschau gehalten, und sie hatte angenommen, dass sie sich mit Blaulicht, Sirenen und Bluthunden ankündigen würden. Sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, von einem zwei Tonnen schweren Kopfgeldjäger geschnappt zu werden, der aussah, als könnte er im Liegen einen Buick stemmen.

				Er stopfte die Waffe in den Hosenbund seiner Jeans, hielt ihre Unterarme fest und legte ihr Handschellen an. Halb führte, halb zerrte er sie durch den Gang und brachte sie zu seinem alten Jeep Cherokee, den er auf der Westseite des Motels abgestellt hatte.

				»Nein!«, protestierte Renee und versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien. »Bitte nehmen Sie mich nicht mit! Bitte!«

				»Tut mir Leid, aber ich habe keine andere Wahl. Im Gefängnis soll eine große Party steigen, und dein Name steht ganz oben auf der Gästeliste.«

				»Einen Moment!« Sie blickte über die Schulter zurück. »Was ist mit meinen Sachen? Sie können doch nicht einfach ...«

				»Natürlich kann ich.«

				Er riss die Fahrertür auf und schob sie auf den Beifahrersitz, dann stieg er in den Jeep. Er zündete sich eine Camel an, steckte eine Metallica-Kassette in den Recorder und verließ den Parkplatz des Motels.

				Renee starrte auf die Armaturen, schockiert, fassungslos und zutiefst besorgt. In weniger als zwei Stunden wäre sie wieder in der Obhut der Polizei von Tolosa. Und dann würde man sie bestimmt kein zweites Mal gegen Kaution freilassen.

				Sie funkelte Leandro wütend an. »Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Ganz einfach, Süße. Ich bin der Beste.«

				Mist. Warum hatte sich nicht ein Kopfgeldjäger an ihre Fersen geheftet, der mit dem schlechtesten Notendurchschnitt seines Jahrgangs von der Schule abgegangen war?

				Sie prüfte die Handschellen, indem sie zweimal heimlich daran zerrte, aber sie gaben kein Stück nach. Also versuchte sie, zunächst eine Bestandsaufnahme ihrer gegenwärtigen Lage zu machen. Der Türgriff auf der Beifahrerseite fehlte. Als sie sich umschaute, erkannte sie, dass die Hintertüren auf die gleiche Art präpariert waren. Wie es schien, war Plan A - aus dem fahrenden Wagen springen - nicht durchführbar.

				Also musste sie auf Plan B ausweichen. »Sie begehen einen schrecklichen Fehler«, sagte sie. »Ich bin unschuldig. Sie wollen doch keine unschuldige Frau ins Gefängnis bringen, oder?«

				Er schnaufte verächtlich. »Unschuldig? Dass ich nicht lache! Man hat dich mit der Beute und der Tatwaffe erwischt.«

				»Nun ja ...«

				»Die ältere Dame, die überfallen wurde, sagte, es sei eine Frau mit blonden Haaren gewesen.«

				»Es gibt Tausende von Blondinen ...«

				»Sie hat dich bei einer Gegenüberstellung erkannt.«

				»Ich weiß nicht, wie sie ...«

				»Und dann deine Vorstrafen.«

				Renee setzte sich kerzengerade auf. »Woher wissen Sie davon?«

				Leandro grinste sie süffisant an. »Ich kenne da so einige Mittel und Wege.«

				»Das waren Jugendstrafen! Ich dachte, diese Akten werden unter Verschluss gehalten!«

				»So ist es. Aber die Lippen eines Bullen öffnen sich leichter als ein Aktenschrank. Als man dich wegen des bewaffneten Raubüberfalls auf die Wache brachte, weckte dein blondes Haar einige Erinnerungen.« Leandro grinste. »Es war ein Fehler, einem Bullen Bier auf die Schuhe zu kippen, Renee. So etwas vergessen die Jungs nie.«

				O nein! Renee vergrub das Gesicht in den Händen, als sie sich an die peinliche Geschichte erinnerte. Die Einzelheiten jener Nacht waren in ihrem Gedächtnis etwas verschwommen, aber sie wusste noch, dass sie wütend geworden war, als ein Polizist sie darauf hingewiesen hatte, es sei vielleicht keine gute Idee, mit ihren Freunden um ein Uhr morgens minderjährig und sturzbesoffen durch die Stadt zu ziehen. Sie hatte ihre Meinung zu seiner Bemerkung kundgetan, indem sie ihr Bud Light über seinen blitzblanken Schuhen ausgeleert hatte. Damit hatte sie die Eintrittskarte zum städtischen Gefängnis gewonnen. Aber nicht die erste.

				»Wie konnte er sich daran erinnern?«, fragte Renee. »Das ist schon über acht Jahre her!«

				»Ich schätze, du bist einfach unvergesslich, Süße. Vor allem, wenn man sich deine weiteren Vorstrafen zu Gemüte führt. Ladendiebstahl, Vandalismus, Spritztouren mit gestohlenen Autos ...«

				»Aber seitdem war ich sauber!«

				»Einmal Verbrecher, immer Verbrecher.«

				Sie wünschte sich, sie hätte jedes Mal, wenn sie diese Worte gehört hatte, einen Nickel bekommen, obwohl sie wusste, dass es nicht stimmte.

				Mit siebzehn hatte man sie zusammen mit ihrem Freund in einem gestohlenen Auto erwischt. Der Richter hatte es satt gehabt und sie in eine Jugendstrafanstalt gesteckt. Ihre Mutter hatte sich gerade so lange ausgenüchtert, um an der Verhandlung teilnehmen zu können. Anschließend war sie nach Hause gegangen, hatte eine neue Flasche Jim Beam aufgemacht und auf den Richter getrunken, weil endlich jemand anderem die Verantwortung für die Tochter übertragen worden war, um deren Erziehung sie sich kaum gekümmert hatte.

				Nach etwa drei Monaten im Gefängnis waren Renee die Unannehmlichkeiten einer Haftstrafe bewusst geworden. Sie hatte nun ernsthaft in Zweifel gezogen, dass ein kriminelles Leben lebenswert war, aber sie war viel zu cool gewesen, sich anmerken zu lassen, wie sehr sie ins Schwitzen geraten war.

				Noch während dieses Entscheidungsprozesses hatte sie an einem eintägigen »Angstprogramm« teilgenommen. Es bestand aus zwölf knallharten, fluchenden und schreienden weiblichen Häftlingen, die sie und ein halbes Dutzend weiterer Mädchen überzeugen sollten, dass sie auf gar keinen Fall ihr Leben hinter Gittern verbringen wollten. Renee hatte diese Lektion nie vergessen, und als man sie schließlich aus der Jugendstrafanstalt entlassen hatte, gab sie sich selbst das Versprechen, notfalls durch die Hölle zu gehen, wenn es keine andere Möglichkeit gab, sich vor einer weiteren solchen Erfahrung zu bewahren.

				Es war ein langer Aufstieg von ganz unten gewesen, aber sie hatte es geschafft, auch wenn der erste Schritt darin bestanden hatte, als Kellnerin bei Denny‘s zu arbeiten. Ihre Jugendstrafen waren Geschichte - beziehungsweise hatte sie das gedacht, bis irgendein Bulle mit einem Elefantengedächtnis den Mund aufgemacht hatte.

				»Ich kann diesen Überfall überhaupt nicht begangen haben«, redete sie auf Leandro ein. »Ich kann nicht einmal den Anblick einer Waffe ertragen. Es ist einfach unmöglich, dass ich ...«

				»Spar dir die Mühe. Es ist mir scheißegal, ob du schuldig oder unschuldig bist. Ich bekomme mein Geld so oder so.«

				Renee verzog angewidert das Gesicht. »Da haben Sie sich ja einen netten Job ausgesucht.«

				»Fast so gut wie Supermärkte ausrauben.«

				»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es nicht getan habe!«

				Er lächelte. »Das sagen alle.«

				Renee hätte am liebsten ihren Kopf gegen das Armaturenbrett geschlagen. Dieser Kerl war einfach blind für die Unschuld, auch wenn sie ihm in die Nase biss. Sie drehte den Kopf und starrte aus dem Seitenfenster. Die Meilen zwischen ihr und dem Gefängnis rieselten wie Sand durch ihre Finger.

				Am Tag des Raubüberfalls hatte man ihr den Posten der Oberkellnerin im Renaissance angeboten, einem italienischen Sterne-Restaurant mit zahlungskräftiger Kundschaft und einem erstklassigen Weinkeller. Im Taumel der Begeisterung hatte sie ihre beste Freundin Paula Merani angerufen, um mit ihr zu feiern - und sich dann erinnert, dass Paula mit ihrem nichtsnutzigen Freund Tom Garroway eine Wochenendreise in einem Hotel in der Nähe gebucht hatte. Also ließ sich Renee ein Abendessen vom China Garden kommen, zappte durch die Fernsehkanäle und dachte an all die Dinge, die sie als Oberkellnerin tun wollte, damit das Renaissance den begehrten letzten Stern erhielt.

				Dann beschloss sie, dass die Beförderung sie zu einer ausufernden Orgie berechtigte, und zwar mit einem Riesenbecher Cherry Garcia von Ben Jerry‘s. Also schnappte sie sich ihre Geldbörse und machte sich auf den Weg zum Kroger-Einkaufszentrum, das rund um die Uhr geöffnet hatte. Ein Polizist winkte sie an den Straßenrand, weil ihr Rücklicht defekt war, dann sah sie fassungslos zu, wie er zwölfhundert Dollar und eine halbautomatische Pistole an sich nahm, die auf ihrem Rücksitz lagen. Zu ihrem maßlosen Erstaunen und Entsetzen stellte sich heraus, dass diese Dinge aus einem Überfall auf einen kleinen Supermarkt stammten, der sich wenige Stunden zuvor in der Nähe ereignet hatte. Sie hatte nicht den leisesten Schimmer, wie die Sachen in ihren Wagen gekommen waren. Der Polizist hatte sich nicht durch ihre Unschuldsbeteuerungen erweichen lassen, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie im Gefängnis gelandet.

				Sie ließ den besten Anwalt kommen, den sie sich mit ihren Ersparnissen leisten konnte, einen totalen Versager mit einer Krawatte, die breiter als sein Brustkorb war, und einem Fetzen Toilettenpapier am Hals, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. Er gab ihr zu verstehen, dass er sie verteidigen musste, obwohl »wir beide wissen, dass Sie schuldig sind«, worauf Renee sich selbst in einer plötzlichen Rückblende sah, wie sie an einer langen Reihe von Gefängniszellen vorbeilief, deren Insassen höhnisch johlten. Ihr damaliger, acht Stunden währender Abstieg in die Hölle war zu einem großen Teil dafür verantwortlich, dass sie sich eine geordnete Existenz aufgebaut hatte, und diese Erfahrung war ironischerweise auch der Grund, warum sie jetzt auf der Flucht war. Bedauerlicherweise war sie von einem großen, bösen Kopfgeldjäger mit einem Herzen im Ausmaß einer Erbse aufgespürt worden, so dass ihr Weg sie nun wieder ins Gefängnis führte.

				Renee sah sich im Jeep um. Mit diesem Fahrzeug ins Gefängnis gebracht zu werden war so, als raste man in einem New Yorker U-Bahn-Waggon in die Hölle. Zahlreiche Zigarettenkippen hatten sich auf dem Boden vor dem Vordersitz angesammelt, desgleichen mehrere Milky-Way-Verpackungen und eine Ausgabe der Zeitschrift Muscle. Auf der Rückbank lagen vollgestopfte Aktenordner und dazwischen zusammengeknüllte Tüten mit den Resten von Fastfood-Mahlzeiten. Hier roch es wie auf einer Müllkippe.

				»Dieses Auto ist ein Schweinestall«, murmelte Renee. Sie hasste Leandros Jeep, sie hasste seine Musik, und sie hasste seinen Beruf. Sie hasste ihn.

				Leandro nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß langsam den Rauch aus, wodurch er die karzinogene Wolke im Innenraum des Wagens mit weiteren Schadstoffen anreicherte. »Meine Putzfrau hatte diese Woche keine Zeit. Man kriegt heutzutage einfach keine guten Leute mehr.«

				»Der Rauch brennt mir in den Augen. Überlegen Sie mal, was das Zeug in Ihrer Lunge anrichtet!«

				»Ich denke, es macht sie schwarz wie ein Pik As.«

				»Haben Sie schon mal daran gedacht, diese unangenehme Angewohnheit aufzugeben?«

				»Warum sollte ich auf so eine seltsame Idee kommen?«

				»Würde es Ihnen etwas ausmachen, die Zigarette auszumachen?«

				»Ja, es würde mir sehr viel ausmachen.«

				Renee wusste, dass dieses Gespräch sinnlos war, aber sie war wütend, sie hatte Angst, und sie konnte einfach nicht aufhören. »Passivrauchen kann genauso tödlich sein, wissen Sie. Erst letzte Woche haben sie in 20/20 etwas darüber gebracht.«

				»Na so was! Das habe ich glatt verpasst.«

				»Es ist tatsächlich vorgekommen, dass Raucher sich vor Gericht verantworten mussten, weil sie anderen Leuten die Luft verpestet haben.«

				»Dann zeig mich doch an.«

				»Wissen Sie, das ist gar keine schlechte Idee. Ich wette, es gibt mindestens ein Dutzend widerwärtiger Anwälte in Tolosa, die sich mit Begeisterung ...«

				»Mein Gott! Ist ja gut!« Er nahm einen letzten gierigen Zug von der Zigarette, dann machte er sie im Aschenbecher aus. Die halb gerauchte Camel-Packung und das blaue Bic-Feuerzeug warf er ins Fach zwischen den Sitzen und schlug den Deckel zu. »So. Zufrieden?«

				Eigentlich nicht. Wenn man es genau betrachtete, war es kaum ein Unterschied, ob man einen langsamen Lungenkrebstod starb oder die Hälfte des Lebens im Gefängnis dahinvegetierte.

				Dann knurrte ihr Magen und erinnerte sie daran, dass sie so gut wie nichts mehr gegessen hatte, seit sie Tolosa hinter sich gelassen hatte. Und sie dachte an das einzige Restaurant, auf das sie hier draußen in der Wildnis stoßen konnten. Dairy Queen. Ihre Laune besserte sich ein wenig, nicht wegen des Essens, sondern weil es möglicherweise ein ausgezeichneter Ort war, um einen Kopfgeldjäger abzuhängen. Nur wie sie es anstellen wollte, wusste sie noch nicht. Das würde sie sich überlegen, wenn es so weit war. Vorausgesetzt, sie konnte ihn überreden, dort zu halten.

				»Ich habe Hunger«, sagte sie.

				»Kein Problem. Ich habe gehört, dass das Gefängnis über eine ausgezeichnete Kantine verfügt.«

				Renee zuckte zusammen. Sie sah alles plastisch vor sich: alte, runzlige Strafgefangene mit Haarnetzen, die eine Kelle voll Schweinefraß in einen Plastikteller klatschten.

				»Würden Sie es überleben, wenn wir an einem Drive-In Halt machen?« Sie schaute nach hinten und rümpfte die Nase. »Wie ich sehe, wäre es für Sie nicht das erste Mal.«

				»Tut mir Leid, Süße. Dass ich die Zigarette ausgemacht habe, war schon hart an der Grenze meiner Gastfreundschaft.«

				»Was ist, wenn ich mal auf die Toilette muss?«

				»Was ist, wenn du versuchst, mich zum Anhalten zu überreden, weil du glaubst, dass du auf diese Weise abhauen kannst?«

				Renee schnaufte beleidigt. »Sie sind ein richtiger Widerling, wissen Sie das?«

				»Ja«, antwortete er mit einem entzückten Lächeln. »Das weiß ich.«

				Sie funkelte Leandro wütend an, dann starrte sie wieder aus dem Seitenfenster. Sie versuchte, ihre Verachtung und den Ekel aufrechtzuerhalten, weil sie so ziemlich das Einzige waren, das sie davon abhielt, sich in ein hysterisches, schluchzendes Häufchen Elend zu verwandeln. Aus dieser Sache kam sie nicht mehr heraus. Ganz gleich, ob sie unschuldig war oder nicht, sie würde im Gefängnis landen, wo sie die besten Jahre ihres Lebens damit verbringen würde, in einer zwei mal drei Meter großen Zelle auf und ab zu gehen, nicht identifizierbare Nahrung zu sich zu nehmen und kräftig gebaute, sexuell vielseitig veranlagte Frauen davon zu überzeugen, dass sie nicht an einer engeren Beziehung interessiert war.

				Sie fuhren über eine Anhöhe, und Renee sah, dass eine Eisenbahnlinie die Straße kreuzte. Als sie sich näherten, blinkten die roten Warnlichter, und die Schranken gingen herunter. Leandro trat aufs Gaspedal, um rechtzeitig hinüberzukommen, aber der Wagen vor ihnen - ein verrosteter Plymouth mit einer Behindertenplakette am Nummernschild - hatte es nicht so eilig. Obwohl Leandro mit quietschenden Reifen bremste, wäre er dem Plymouth beinahe auf die Stoßstange gefahren. Die Schranken hatten sich geschlossen und versperrten den Bahnübergang. Renee blickte nach links und rechts. Kein Zug war zu sehen.

				»Fahr zwischen den Schranken durch!«, brüllte Leandro, als könnte der andere Fahrer ihn hören. Er hupte. Der ältere Mann im Wagen vor ihnen schaute in den Rückspiegel, aber der Wagen rührte sich nicht von der Stelle. Leandro schaltete die Automatik auf Parken und stieg aus. Die Tür ließ er offen und lehnte sich mit einem Arm aufs Wagendach, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Renee sah sich die Armaturen an, und ihr Herz machte einen hoffnungsvollen Hüpfer.

				Er hatte den Schlüssel stecken lassen.

				Sie war vermutlich nicht in der Lage, schneller als Leandro zu rennen, aber sie war fest davon überzeugt, dass sie schneller fahren konnte. Wenn er beschloss, sich mit dem Typen im Plymouth zu unterhalten, schaffte sie es vielleicht ...

				»Na los!«, rief Leandro. »Es kommt kein Zug!« Er langte mit einem Arm ins Wageninnere und hupte erneut. Der Plymouth machte keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen.

				»Scheiße! Der Kerl hat wahrscheinlich sein Hörgerät abgeschaltet.« Leandro trat vom Wagen zurück. Renee hielt den Atem an und machte sich bereit. Wenn die Tür ins Schloss fiel, würde sie sofort auf die Fahrerseite hechten, mit einem gezielten Schlag die Tür verriegeln und ...

				Plötzlich ging die Tür wieder auf. Leandro griff nach dem Schlüssel und zog ihn ab. Er drohte Renee mit einem erhobenen Zeigefinger. »Rühr dich nicht von der Stelle, hörst du? Zwing mich nicht dazu, dich noch einmal einzufangen.« Dann schlug er die Tür zu und ging zum Plymouth hinüber.

				Renee versank im Beifahrersitz. Was sollte sie jetzt tun? Es gab nur eine Möglichkeit, den Wagen zu verlassen, und zwar durch die Fahrertür. Aber wenn Leandro sich alle paar Sekunden zu ihr umblickte, war ihr Spielraum erheblich eingeschränkt. Wenn sie weglief, würde er sie jagen und zu Boden werfen, wie ein Löwe, der eine Gazelle riss. Außerdem waren sie hier mitten im Nirgendwo, und es gab nichts, wo man sich hätte verstecken können. Etwa einen halben Kilometer hinter dem Bahnübergang gab es ein kleines Restaurant - aber was konnte sie mit dieser Tatsache anfangen? Sie hatte keine Chance, wenn es ihr nicht gelang, Leandro für längere Zeit abzulenken, damit sie sich einen ausreichenden Vorsprung verschaffen konnte.

				Dann kam ihr plötzlich die Idee. Sie setzte sich auf, atmete schneller, und ihr Herz schlug in doppeltem Tempo. Vielleicht erwiesen sich Leandros schlechte Angewohnheiten als ihre Rettung.

				Sie kramte im Konsolenfach und holte Leandros Feuerzeug heraus. Sie warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und sah, wie er heftig gestikulierend auf die Straße zeigte und redete. Aber der Alte war stur wie ein Ochse und ließ sich nicht beirren. Vielleicht zitierte er sogar die Statistik über die Häufigkeit von Unfällen an Bahnübergängen.

				Sie griff nach einer zusammengeknüllten Tüte auf dem Rücksitz und spürte, wie die Handschellen in ihre Haut schnitten. Nach den Fettflecken zu urteilen, war Leandros Lieblingsmahlzeit ein dreistöckiger Cheeseburger mit einer großen Portion Pommes. Ausgezeichnet!

				Sie verbarg die Tüte unter dem Armaturenbrett und machte das Feuerzeug an. Alle paar Sekunden schaute sie zu Leandro hinüber, um sicherzugehen, dass er immer noch auf den anderen Fahrer einredete. Im nächsten Moment hatte das fettige Papier Feuer gefangen. Sie warf es nach hinten zwischen den anderen Müll vor dem Rücksitz. Die Flammen breiteten sich aus.

				Renee legte das Feuerzeug ins Fach zurück. Dabei entdeckte sie einen Schlüssel. Sie hoffte, dass sich damit die Handschellen öffnen ließen, und nahm ihn an sich.

				In diesem Moment gab Leandro auf und kehrte zum Wagen zurück. Renee steckte den Schlüssel in eine Hosentasche, schloss die Klappe des Fachs und bemühte sich, geradeaus zu schauen und einen völlig unbeteiligten Eindruck zu machen. Hinter ihr griffen die Flammen auf weitere Abfalltüten über ...

				Leandro riss die Tür auf. »Dieser alte Sack!«, brummte er und stieg ein. »Er hätte es problemlos schaffen können! Aber nein, er musste seine lahme Kiste beim ersten Aufblitzen des roten Lichts zum Stehen bringen, und jetzt kommt der Zug. Bei dem Tempo sitzen wir hier mindestens eine Woche lang fest.«

				Renees Blick folgte den Gleisen, bis sie endlich den Zug sah. Er schleppte sich mühsam wie ein übergewichtiger Asthmatiker dahin, mit höchstens dreißig Kilometern pro Stunde, und die Reihe der Waggons schien sich irgendwo in der Unendlichkeit zu verlieren.

				»Man sollte ihm den Führerschein entziehen!«, schimpfte Leandro. »Wenn er einen Autoschlüssel auch nur berührt , gehört er sofort erschossen! Und du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich mich freiwillig für diesen Job melden werde!«

				Die Tüten brannten knisternd und knackend, aber Leandro war viel zu sehr damit beschäftigt, verbal auf jeden Mitbürger einzudreschen, der die siebzig überschritten hatte. Renee wartete, und ihr Herz schlug immer wilder. Das Feuer wurde größer. Sie wartete noch eine Sekunde und noch eine, und dann ...

				»Feuer!« Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und zeigte auf den Rücksitz. »Feuer! Der Wagen brennt!«

				Leandro wirbelte herum und riss verdutzt die Augen auf. Er beugte sich über die Rückenlehne des Fahrersitzes und schlug auf den brennenden Abfall ein. Doch im nächsten Moment zog er seine Hand mit einen schmerzhaften Zischen zurück.

				Er stürmte nach draußen und riss die Hecktür auf. Während er mit einem Aktenordner gegen die Flammen vorging, kletterte Renee über die Mittelkonsole und aus dem Wagen was mit Handschellen keine einfache Aufgabe war« Sobald sie festen Boden unter den Füßen hatte, rannte sie los.

				»He! Komm sofort zurück!«

				Er setzte ihr nach. Sie war ihm höchstens drei Schritte voraus, und er hatte sie in kürzester Zeit eingeholt. Als sie am Plymouth vorbeikamen, griff er nach ihrem Arm, verfehlte sie aber. Dann warf er sich auf sie und schlang die Arme um ihre Hüften, so dass sie beide auf die Straße stürzten. Renees Knie schrammten über das Pflaster.

				Sie verdrängte den Schmerz, rollte sich herum und versetzte Leandro mit beiden Fäusten einen Schlag gegen den Kopf. Er wich fluchend vor ihr zurück, dann gelang es ihm, ihre Handgelenke unterhalb der Fesseln zu packen. Er zog sie heran, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Seine Augen funkelten wütend, und er hatte die Zähne gefletscht. Es fehlte nur noch etwas Schaum in den Mundwinkeln, dann hätte er wie ein tollwütiger Hund ausgesehen.

				Renee lächelte. »Wie möchten Sie Ihren gegrillten Jeep? Gut durch? Oder medium?«

				Er drehte sich um. Rauch quoll aus der Hecktür des Wagens. Entweder hielt er Renee fest, oder er versuchte, das Feuer zu löschen. Beides ging nicht.

				Mit einem gequälten Stöhnen ließ er Renee los und rappelte sich auf. Er richtete seinen Zeigefinger auf sie. »Bleib, wo du bist!«

				Sicher! Klar doch!

				Der alte Mann starrte aus dem Seitenfenster des Plymouth und verfolgte mit heruntergeklapptem Unterkiefer, wie Leandro zum brennenden Wagen zurückhastete und ihm zurief: »Passen Sie auf, dass sie nicht wegläuft!«

				Renee stand auf und schöpfte neue Hoffnung. Wenn Leandro sich dazu herabließ, Senioren zu Hilfssheriffs zu ernennen, deutete das darauf hin, dass er die Situation nicht mehr völlig unter Kontrolle hatte.

				Der Zug war nur noch zwanzig Meter vom Bahnübergang entfernt. Renee zwängte sich zwischen den Schranken hindurch, und mit einem großen Sprung brachte sie sich auf die andere Seite der Gleise. Wenige Sekunden später überquerte der Zug die Straße. Bevor ihr die Sicht versperrt wurde, sah sie noch, wie Leandro sein Hemd auszog, um damit die Flammen zu ersticken. Es war ein wunderbarer Anblick, wie er verzweifelt seinen Wagen zu retten versuchte, aber sie hatte leider keine Zeit, sich ausgiebig daran zu erfreuen.

				Sie zog den Schlüssel aus der Tasche, dirigierte ihn ins Handschellenschloss und hielt den Atem an. Sie drehte ihn vorsichtig herum und hörte ein leises Klicken. Die rechte Handschelle ging auf. Anscheinend hielt ihre Glückssträhne an. Sie schloss auch die linke auf, dann warf sie die Handschellen auf eine Seite der Straße und den Schlüssel auf die andere - so weit sie konnte.

				Wenn der Zug den Übergang passiert hatte, würde Leandro die Verfolgung wieder aufnehmen - entweder mit seinem Wagen, wenn er es schaffte, das Feuer zu löschen, oder zu Fuß, wenn das Fahrzeug nicht mehr zu retten war. Sie musste in jedem Fall berücksichtigen, dass seine Laune inzwischen den absoluten Tiefpunkt erreicht haben dürfte. Wenn er sie erneut schnappte und irgendwann vor der Tür der nächsten Polizeiwache ablud, musste man möglicherweise auf zahnärztliche Unterlagen zurückgreifen, um ihre Leiche identifizieren zu können.

				Ihr erster Gedanke war, auf den Zug zu springen und sich auf diese Weise in Sicherheit bringen zu lassen. Er bewegte sich zwar verhältnismäßig langsam vorwärts, aber für einen derartigen Kraftakt war er immer noch viel zu schnell. Falls Leandro dachte, sie hätte sich für diesen Ausweg entschieden, gewann sie vielleicht einen kleinen Vorsprung.

				Sie drehte sich um und lief in Richtung Restaurant, während sie betete, dass sich ihr bald eine neue Fluchtmöglichkeit bot - sehr bald. Sie war zu allem bereit, sie wollte nur nicht nach Tolosa zurück.

				  John DeMarco saß am Tresen des Red Oak Diner, drei Meilen vor Winslow, Texas. Vor ihm lag die Titelseite der Winslow Gazette, und in einer Hand hielt er eine Tasse mit dampfendem Kaffee. Er nahm einen Schluck von dem starken Gebräu und zuckte zusammen. Er fragte sich, wie viel er noch von diesem Zeug trinken konnte, bevor er an Koffeinvergiftung zugrunde ging.

				Er sah aus dem Fenster. Es wurde allmählich dunkler, und die blassen Schatten des abendlichen Zwielichts verbreiteten sich über die Landschaft. Aus der Küche drang ein leises Brutzeln, das sich wie Regen auf einem Blechdach anhörte. Das Geräusch mischte sich mit dem gedämpften Gespräch zwischen einem schlaksigen Jungen und seiner verhuschten Freundin, die sich in einer Sitznische am Fenster eine Portion Pommes frites teilten.

				Hier sah es genauso wie in tausend anderen Mehrzweckraststätten in der amerikanischen Provinz aus. Neben dem Restaurant gab es einen kleinen angeschlossenen Laden mit verschiedenen Supermarktartikeln, Action- und Abenteuervideos zum Ausleihen und ein Regal mit Zeitschriften, die sich auf vier Themenbereiche konzentrierten: Jagen, Angeln, Autos und Sex. Sie waren exakt auf die Zielgruppe der harten Kerle, Kautabakkonsumenten und Waffenbesitzer zugeschnitten, die die einheimische Bevölkerung bildeten wobei ungeprüft davon ausgegangen wurde, dass sie tatsächlich lesen konnten. Marva Benton servierte texanische Hausmannskost, die einem garantiert die Arterien verstopfte, während ihr Ehemann Harley an der Kasse saß und den Kontakt zur Bevölkerung pflegte. Im Red Oak bekam man alles, was man brauchte, um sich am Leben zu erhalten, vorausgesetzt, man schraubte seine Ansprüche nicht zu hoch.

				In der vergangenen Woche hatte John den kühnen Versuch unternommen, seinen Job zu vergessen, auszuschlafen und sich möglichst schlampig zu kleiden, während er am See hockte, mit einer Angel in der einen und einer Dose Bier in der anderen Hand.

				Das war leichter gesagt als getan.

				Heute war schon der dritte Abend in Folge, an dem er zum Essen ins Diner kam. Er musste zwölf Meilen fahren, aber das war immer noch besser als selber zu kochen, vor allem, weil es in der Hütte, die er bewohnte, nicht einmal eine Mikrowelle gab. Ganz zu schweigen von einem Herd. Oder einem Fernseher. Oder einem Telefon. Eine Warmhalteplatte, ein Schlafsofa, eine Innentoilette - das war auch schon fast alles. Die Langeweile hatte etwa fünfzehn Minuten nach seiner Ankunft eingesetzt. Also konnte er sich glücklich schätzen, dass er dieses Restaurant entdeckt hatte.

				Gönnen Sie sich eine Woche in meiner Hütte, hatte Lieutenant Daniels zu ihm gesagt. Tun Sie einfach mal nichts. Sitzen Sie nur da. Denken Sie nach. Vergessen Sie den Stress.

				Was Daniels in Wirklichkeit hatte sagen wollen, war: Sehen Sie zu, dass Sie sich selbst wieder in den Griff bekommen, und kehren Sie erst zurück, wenn Sie es geschafft haben.

				Harley tippte ein Exemplar des Magazins Hot Rod und vierzig Liter Benzin ein, für einen Cowboytypen Mitte zwanzig in hautengen Levis und kariertem Holzfällerhemd. Der Kerl schlenderte wieder nach draußen und feuerte unter der Hutkrempe einen Blick auf John ab, der besagte: Ich sehe, dass du nicht von hier bist, also pass bloß auf!

				Harley schloss die Registrierkasse und sah John mit einem kumpelhaften Grinsen an. In seinem Mund wechselten sich braune Zähne, Goldzähne und fehlende Zähne ab. »Na, wie steht‘s, John? Wie läuft der Urlaub?«

				John wurde bereits vom Personal des Red Oak geduzt, eine Vertraulichkeit, die im ländlichen Texas völlig normal zu sein schien. In Tolosa kannte er nicht einmal die Namen der Leute, die seine direkten Nachbarn waren.

				»Langsam«, sagte John.

				»Langsam ist doch gut, wenn du dich entspannen willst, oder? Sich ein bisschen von der großen Stadt erholen.«

				Der großen Stadt? Darüber musste John lächeln. Tolosa war alles andere als eine bedeutende Metropole. Aber aus Harleys Perspektive musste das bessere Dorf mit den vier Kinos, zwei Einkaufszentren und neunzigtausend Einwohnern gigantisch wie Tokio erscheinen.

				»Und was machst du so, wenn du nicht im Urlaub bist, John?«

				Er seufzte. Manchmal verhielten sich die Leute ziemlich seltsam, wenn sie wussten, dass sie es mit einem Polizisten zu tun hatten. »Ganz unter uns beiden, Harley - ich möchte lieber nicht über meinen Beruf reden.«

				»Was ist so schlimm daran? Schlechte Bezahlung? Überstunden? Zu wenig Respekt?«

				Harley hatte soeben das Leben eines Polizisten mit völlig zutreffenden Worten beschrieben. »Von allem etwas.«

				Auch wenn sich John über diese Dinge ärgerte, hatten sie im Grunde gar nichts mit seinen gegenwärtigen Problemen zu tun. Kein halbwegs vernünftiger Mensch wurde Polizist und erwartete, dass er reich wurde, nur wenige Stunden arbeiten musste und ständig von allen gelobt wurde. Nein, darauf war John vorbereitet gewesen. Womit er nicht gerechnet hatte, war die himmelschreiende Ungerechtigkeit einer Einrichtung, die angeblich für Recht und Ordnung sorgte.

				Nachdem er einen Monat lang ermittelt hatte, war John endlich ein mieser kleiner Mistkerl in die Falle gegangen, der ältere Mitbürger in den Korridoren vor ihren Apartmentwohnungen zusammengeschlagen und ausgeraubt hatte. Nur eins der Opfer hatte sich bereit erklärt, als Zeuge auszusagen - ein buckliger Achtzigjähriger mit röchelnder Stimme, der John erklärte, dass er furchtbar wütend war und sich so etwas nicht mehr gefallen lassen wollte. Einen Tag vor dem Prozess hatte er einen Herzinfarkt und landete als Komapatient auf der Intensivstation des Krankenhauses von Tolosa. Noch am gleichen Tag erwirkte seine Familie, dass ihm der Stecker rausgezogen wurde, womit die Anklage ins Wasser fiel.

				Da es nun keinen Augenzeugen mehr gab, schaffte es der Verteidiger, den Geschworenen haufenweise begründete Zweifel einzureden, was die Identität des Übeltäters betraf. John war zum Urteilsspruch in den Gerichtssaal gekommen, und als die Geschworenen den Kerl für unschuldig erklärten, verkrampften sich seine Eingeweide zu einem harten Knoten der Wut und Verzweiflung. Er sagte sich, dass so etwas eben zu seinem Job gehörte. Manchmal hatte man Erfolg, manchmal nicht. Davon ging die Welt nicht unter. Trotzdem kochte es in ihm. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein von Grund auf schlechter, unzweifelhaft schuldiger Typ, den er hinter Gitter gebracht hatte, nun wieder frei herumlief.

				Als er anschließend den Gerichtssaal verließ, sah er den kleinen Mistkerl in der mit Marmor gefliesten Vorhalle. Er grinste wie eine Hyäne und klopfte seinem Anwalt auf die Schulter. Als hätte er ein Stichwort bekommen, drehte er sich um und blickte John in die Augen. Langsam verzogen sich seine Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen, und seine höhnische Miene schrie lauter, als es Worte vermocht hätten.

				Ich habe gewonnen, Arschloch! Und das heißt, dass du verloren hast!

				John wäre am liebsten quer durch den Saal marschiert, hätte den Typen gegen eine Wand gedrückt und ihn gewürgt, bis ihm die Augen aus den Höhlen quollen. Doch als Polizist war er nicht zu einer solchen Handlungsweise befugt. Stattdessen suchte er die Herrentoilette auf, um sich abzukühlen. Er atmete ein paarmal tief durch und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als auch das nichts nützte, wirbelte er herum und schlug mit der geballten Faust auf den Papierhandtuchspender ein.

				Das war gut!

				Es war sogar so gut, dass er es gleich noch einmal machte. Und noch einmal. Und noch einmal. Und die ganze Zeit dachte er daran, wie falsch es war, dass jemand hilflosen Menschen wehtun und sie bestehlen durfte, ohne dass er je dafür bestraft wurde.

				Leider war der Blechkasten an der Wand, der John als Ersatz für das Gesicht des Verbrechers diente, nicht allzu stabil konstruiert, denn bereits bei Schlag Nummer fünf löste sich das Ding von der Wand und landete krachend auf dem Boden. Ungefähr zur gleichen Zeit wunderten sich zwei uniformierte Polizisten, was der Lärm zu bedeuten hatte, und suchten eilig die Toilettenräume auf. Zu ihrer großen Belustigung stellten sie fest, dass ein Kollege von ihnen soeben einen wehrlosen Papierhandtuchspender k. o. geschlagen hatte.

				Am Ende jenes Tages war Johns heldenhafter Boxkampf gegen ein lebloses Objekt im Polizeirevier zur Legende geworden. Seine Kollegen vergnügten sich damit, ihn zu fragen, ob er als Nächstes gegen einen Abfalleimer antreten wollte. Vielleicht konnte er es sogar gleichzeitig mit zwei Toilettenschüsseln aufnehmen. Zu diesem Zeitpunkt bereute er zutiefst, die Beherrschung verloren zu haben, aber das hatte Lieutenant Daniels nicht davon abgehalten, ihn zu sich zu rufen und ihm einen zwanzigminütigen Vortrag über professionelles Benehmen, das Prinzip der Unparteilichkeit und die Gründe, warum man niemals zur Urteilsverkündung im Gericht erscheinen sollte, zu halten.

				Hören Sie auf, sich Gedanken über Schuld oder Unschuld zu machen, DeMarco. Es ist nicht Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Ihre Aufgabe ist es, den Abschaum dingfest zu machen, damit andere Leute dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.

				Johns Ansicht zufolge hatten diese Leute von Tuten und Blasen keine Ahnung, aber in Anbetracht der Umstände behielt er diese Meinung für sich.

				Polizisten, die sich bestimmte Dinge zu Herzen nehmen, können wir nicht gebrauchen, hatte Daniels gesagt. Weil sie auf seltsame Ideen kommen. Sie schlagen zum Beispiel völlig unschuldige Handtuch Spender krankenhausreif.

				Sein Vorgesetzter hatte die Standpauke beendet, indem er John die Schlüssel zu seiner abgelegenen Hütte am Lake Shelton aushändigte und ihm nahe legte, dort eine Weile Urlaub zu machen. John hatte zwischen den Zeilen gelesen. Er hatte keineswegs die freie Wahl, ob er dieses Angebot annehmen wollte oder nicht.

				Widerstrebend hatte er die Schlüssel an sich genommen und den Raum verlassen, aber Daniels war noch nicht mit ihm fertig gewesen. Er hatte - natürlich völlig beiläufig erwähnt, dass er vor kurzem seine jährliche Spende an die Joseph DeMarco Foundation überwiesen hatte, um die Stiftung zu unterstützen, die den Familien von Polizisten half, die während des Dienstes zu Tode gekommen waren. Für John war diese Bemerkung im denkbar ungünstigsten Augenblick gekommen.

				Vor acht Jahren hatte sich Johns Vater während einer routinemäßigen Verkehrskontrolle eine tödliche Kugel eingefangen. Also war es kein Zufall, dass Daniels ausgerechnet in diesem Moment auf die Stiftung zu sprechen kam, die ihm zu Ehren gegründet worden war. Damit wollte er John auf unsubtile Weise sagen: Was würde Ihr Vater von Ihnen halten, wenn er sehen könnte, wie Sie sich derzeit benehmen?

				Für Joe DeMarco wäre es nur der jüngste von zahlreichen Fällen gewesen, bei denen sein Sohn es an Urteilsvermögen vermissen ließ. Wenn der vorbildlichste Cop, der je für das Police Department von Tolosa gearbeitet hatte, noch leben würde, hätte er eine Menge dazu gesagt. Und er hätte es wesentlich drastischer als Daniels formuliert.

				Jetzt war John gezwungen, eine Woche lang in einer Hütte auf dem Land dahinzuvegetieren, und man erwartete von ihm, dass er in sich ging und zu einer Erkenntnis gelangte, wie er seine Wutausbrüche nachhaltig unter Kontrolle bekam. Auch wenn er es nur äußerst ungern zugab, war ihm klar, dass Daniels Recht hatte. Und sein Vater hätte ebenfalls Recht gehabt, wenn er in der Lage gewesen wäre, über dieses Thema zu dozieren. John wusste, dass er zu weit gegangen war. Verbrecher aufspüren, verhaften, weitermachen - das war seine Aufgabe. Andere Polizisten hatten keine Schwierigkeiten, diese überaus wichtige professionelle Distanz zu wahren. Warum konnte er es nicht?

				Er trank den Rest seines Kaffees aus, bevor er zu einem dunklen Klumpen aus reinem Koffein gerinnen und aus der Tasse kriechen konnte. Harley schenkte nach und sah auf seine Uhr. Er drehte kaum den Kopf, als er nach hinten rief: »He, Marva! John wartet schon seit zwanzig Minuten! Sieh zu, dass du endlich mit dem Steak fertig wirst!«

				Eine raue weibliche Stimme, die nach mindestens zwei Schachteln pro Tag klang, hallte laut aus der Küche: »Willst du es schnell oder willst du es gut?«

				»Ich will es heute!«, knurrte Harley.

				»Halt die Klappe, alter Sack! Du kriegst es, wenn ich es dir bringe!«

				Harley verdrehte leicht die Augen, dann beugte er sich über den Tresen und setzte die Miene eines leidenden Märtyrers auf. »Dreiunddreißig Jahre habe ich dieses Weib ertragen. Kannst du dir das vorstellen?«

				John kaufte ihm die Mitleidsnummer nicht ab. Er merkte sofort, wenn ihm etwas vorgespielt wurde, und dieses Pärchen hatte es darin zur Meisterschaft gebracht. Wenn sie schlau waren, nahmen sie demnächst Eintritt für ihr Unterhaltungsprogramm. Als John jünger und noch erheblich naiver gewesen war, hatte er gedacht, dass er eines Tages eine Frau finden würde, mit der er sich bis zur Goldenen Hochzeit streiten konnte. Aber je älter er wurde, desto unwahrscheinlicher kam ihm diese Vorstellung vor.

				Die Küchentür schwang auf, und Marva erschien. Sie war eine gewaltige Frau, groß wie ein Pferd, trug eine rote Polyester-Hose und ein Hawaii-Hemd. Ihr eisengraues Haar wurde von einem schweißgetränkten Tuch zusammengehalten. Den Teller, den sie in der Hand hielt, warf sie vor John auf den Tresen. Das gegrillte Hühnchensteak verrutschte leicht und ließ Soße über den Tellerrand schwappen. Es roch himmlisch.

				»Bitte, Schätzchen«, sagte sie mit einem Lächeln vollendeter Gastfreundlichkeit. »Mein schwachsinniger Ehemann begreift einfach nicht, dass gute Dinge ihre Zeit benötigen.« Sie warf Harley einen angewiderten Blick zu. Wie auf ein Stichwort verzog dieser ebenfalls das Gesicht.

				Marva wandte sich wieder John zu. »Dreiunddreißig Jahre habe ich diesen Kerl ertragen. Kannst du dir das vorstellen?«

				Mit einem erschöpften Kopfschütteln stapfte sie in die Küche zurück. Harley warf ihr einen flüchtigen Blick hinterher, dann griff er unter den Tresen. »He, Kumpel. Schau dir mal das an!«

				Er holte ein Playboy-Heft hervor und schlug es auf. Der Centerfold zeigte eine gesunde Brünette in all ihrer nackten Pracht. »Miss Oktober. Hast du irgendwann in deinem Leben schon einmal so eine Frau gesehen?«

				»Nicht, dass ich wüsste«, sagte John und bewunderte das Foto. Es war schon verdammt lange her, seit er das letzte Mal überhaupt eine nackte Frau gesehen hatte. Es überraschte ihn, dass er noch wusste, wie so etwas aussah.

				»Hast du Miss September gesehen?«

				»Nein. Die habe ich verpasst.«

				»Huh! Sie war noch besser als diese hier - falls du auf Blondinen stehst.«

				In diesem Augenblick kehrte Marva mit einem Tablett voll Besteck zurück. Sie sah, mit welcher Lektüre sich Harley beschäftigte, und verdrehte die Augen. Sie ließ das Besteck auf den Tresen fallen, dann schlug sie den Centerfold und das Heft mit einem entschiedenen Klatsch-klatsch klatsch zu.

				»Alter geiler Bock«, murmelte sie. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Finger von diesen Schweinereien lassen?«

				»Ich werde dir zeigen, was Schweinereien sind, Frau«, gab er zurück, und seine Mundwinkel verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Später.«

				Marva verdrehte die Augen. »Nichts als leere Versprechungen!« Sie wandte sich an John und raunte ihm in deutlich verständlichem Bühnenflüstern zu: »Seit er fünfzig geworden ist, ist das alles, was er mir noch zu bieten hat: Versprechungen.«

				Als sie in die Küche zurückkehrte, versetzte Harley ihr einen Klaps auf den ausladenden Hintern. Sie kreischte protestierend, bevor sie durch die Schwingtür verschwand und ihm durch das Fenster mit dem erhobenen Zeigefinger drohte.

				»Frauen!«, murmelte Harley. »Wenn man sie nicht beizeiten bändigt, tanzen sie einem auf der Nase herum.«

				John war sich nicht ganz sicher, wer wen bändigen musste, aber irgendwo tief in sich spürte er das Zucken eines merkwürdigen Verlangens- Nein, er wollte nicht die Hälfte seiner Zähne verlieren, eine Amazone vom Land heiraten und ein schäbiges Restaurant mitten im Nirgendwo betreiben. Aber manchmal, wenn er nachts allein in seinem Doppelbett lag, hatte er ein so heftiges Verlangen nach irgendjemandem, dass er es beinahe schmecken konnte. Aber ein Polizist, der mit seinem Job verheiratet war, eignete sich nicht besonders gut zum Ehemann. Und das galt erst recht für einen Polizisten, der sofort die Beherrschung verlor, wenn er mit der Realität seines Jobs konfrontiert wurde.

				Vielleicht sollte er den Playboy abonnieren und es damit gut sein lassen.

				  Renee war ein wenig außer Atem, als sie nach dem Lauf durch die kühle Abendluft den Parkplatz des Restaurants erreichte. Sie sah sich noch einmal nach dem Zug um und stellte zufrieden fest, dass er in der Zwischenzeit offenbar nicht schneller geworden war.

				Sie überlegte, ob sie sich im Wald hinter dem Diner verstecken sollte. Sie konnte im Zickzack laufen und ihre Spur zwischen den dicht stehenden Bäumen verwischen, aber die Kiefernwälder von Texas nahmen kein Ende. Sie hatte nichts zu essen, kein Wasser, keine Jacke und keinen Orientierungssinn, so dass sie früher oder später den Aasgeiern zum Opfer fallen würde. Außerdem war es schon nach Sonnenuntergang und recht dunkel, und vor Schlangen und Pumas und Riesenspinnen hatte sie fast genauso viel Angst wie vor Leandro. Sich in der Nacht an einen Baumstamm zu kuscheln und kräftig zu beten war auch keine Lösung.

				Sie brauchte einen fahrbaren Untersatz.

				Auf dem Parkplatz entdeckte sie eine müde alte Corvette, einen verbeulten roten Chevy-Pick-up und einen waldgrünen Explorer mit schwarz getönten Scheiben. Sie unternahm einen Spaziergang quer über den Parkplatz und hielt unauffällig nach steckenden Schlüsseln Ausschau, bis ihr klar wurde, dass sie ernsthaft darüber nachdachte, sich eines Autodiebstahls schuldig zu machen.

				Nein. Sie konnte kein Auto stehlen. Das wäre ein richtiges Verbrechen, und sie hatte sich vor acht Jahren geschworen, dass sie nie wieder so etwas tun würde.

				Nun ja. Sie hatte das Auto eines gewissen Kopfgeldjägers angezündet, und es war ein Verbrechen, das Eigentum anderer Leute zu beschädigen. Aber wenn man die Sache aus einer anderen Perspektive betrachtete, hatte Leandros Fahrzeug sowieso eine ständige Feuergefahr dargestellt. Früher oder später hätte es ohnehin so kommen müssen. Eine Zigarettenkippe, die neben dem Aschenbecher landete, und wusch - schon stand der ganze Wagen in Flammen. Renee hatte lediglich etwas beschleunigt, das im Grunde unausweichlich war.

				Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Diese Rechtfertigungsversuche machten sie ganz schwindlig. Sie brauchte einen neuen Plan, und zwar schnell. Bestimmt ließ sich ein Besitzer dieser Wagen überzeugen, sie mitzunehmen ... irgendwohin.

				Sie öffnete die Tür zum Diner und trat ein. Ein warmer Schwall und der Geruch nach gegrilltem Allerlei begrüßte sie. An der Kasse steckte ein Jugendlicher gerade sein Wechselgeld ein, während er einen Arm um die Hüfte eines dunkelhaarigen Mädchens gelegt hatte. Die beiden gehörten wahrscheinlich zur Corvette. Es war ein zweisitziger Sportwagen, und es wäre vermutlich etwas zu auffällig, wenn Renee auf dem Dach mitfuhr.

				Damit blieben noch der Pick-up und der Explorer.

				Den Pick-up ordnete sie dem Farmer im Overall zu, der vor der Kuchenvitrine stand und sich zwischen den Twinkies und den Ding-Dongs zu entscheiden versuchte. Sie wog einen Moment lang die Möglichkeiten ab und zog schließlich den Explorer mit den getönten Scheiben vor. Es gab nichts Besseres, wenn man sich inkognito durch die Gegend bewegen wollte. Durch Anwendung des Ausschlussprinzips kam sie darauf, dass der Eigentümer jenes Fahrzeugs der Mann war, der am Tresen saß und mit seinem Abendessen beschäftigt war.

				Von hinten sah er wie ein durchschnittlicher Bauerntrampel vom Land aus. Er trug ein rot kariertes Flanellhemd über breiten Schultern, verschlissene Bluejeans und Stiefel. Die Spitzen seines dunkles Haars berührten im Nacken gerade noch den Hemdkragen, und sie würde ein Monatsgehalt darauf verwetten, dass er nicht einmal einen Kamm besaß. Und er war zweifellos dumm wie die Nacht.

				Gut. Sie hatte ein Opfer gefunden. Aber wie konnte sie ihn dazu überreden, sie irgendwohin zu bringen? Hauptsache, weg von hier.

				Sie konnte nicht lügen und ihm erzählen, ihr Wagen sei liegen geblieben oder ihr sei das Benzin ausgegangen, damit er sie mitnahm. Wohin? Zum nächsten Telefon? Das befand sich genau hier. Zurück zum Wagen? Sie hatte ja gar keinen. Und wenn Leandro auftauchte, konnte sie nicht erwarten, dass sie die Leute auf ihre Seite zog, wenn sie sagte, dass er der Böse war. Wahrscheinlich hatte er einen Ausweis, auf dem stand, dass er sie überallhin mitzerren durfte. Außerdem hatte er eine große Waffe und ein Gesicht, das den Durchschnittsbürger so sehr einschüchterte, dass er auf der Stelle um zehn Jahre alterte. Und wenn sie jemanden bat, sie vor diesem Kerl zu beschützen, konnte sie genauso gut fragen, ob jemand so freundlich wäre, sie aus dem Maul von Godzilla zu retten.

				Wenn sie doch nur mehr Zeit zum Nachdenken hätte!

				Sie betete, dass sich von selbst irgendeine Möglichkeit ergab, und setzte sich neben den Mann mit dem Abendessen.

				»Hallo!«

				Als er ihre Stimme hörte, drehte er sich zu ihr um. Renee blinzelte überrascht. Er war kein Hillbilly. Er war kein Schürzenjäger der Prärie. Nein, auf gar keinen Fall, nicht einmal in ihren verwegensten Träumen.

				Sie hatte sich vom ersten Anschein täuschen lassen und ihn für ein Landei gehalten, als er ihr den Rücken zugekehrt hatte, aber jetzt konnte er ihr nichts mehr vormachen. Dieser Mann gehörte genauso wenig in diese Gegend wie sie. Er schien Anfang dreißig zu sein, aber sie hatte den Eindruck, dass er es in diesen dreißig Jahren nicht leicht gehabt hatte. Der Schatten des Bartwuchses einiger Tage lag auf seinen Wangen, aber selbst das konnte nicht über die markanten Züge eines attraktiven Gesichts hinwegtäuschen. Seine Haut war sogar im Oktober noch sonnengebräunt, seine Nase war spitz und sein Unterkiefer kantig. Im Gegensatz dazu wirkten seine Lippen warm und sinnlich, ein überraschendes Detail in einem ansonsten kraftvollen Gesicht. Seine dunklen Augen musterten sie mit unverhohlener Aufmerksamkeit, als wollte er sämtliche Details registrieren und ihr jene vorhalten, die ihm nicht gefielen. Irgendwie schaffte er es in den ersten Sekunden des Blickkontakts, dass sie sich heftig von ihm angezogen fühlte und gleichzeitig zu Tode erschrocken war.

				Renee riss sich von seinem Anblick los und sah sich hoffnungsvoll um, aber sowohl der Junge mit dem Mädchen als auch der Farmer waren inzwischen gegangen.

				»Ist das da draußen Ihr Wagen?« Ihre Stimme klang wie das Fiepen einer Maus. Sie räusperte sich. »Der Explorer?«

				»Ja, das ist meiner.«

				Schon wieder diese Augen! Die sie anstarrten. Die in sie hineinstarrten, als könnte er dabei zusehen, wie ihr Gehirn arbeitete. Wenn es tatsächlich arbeitete, könnte es ihr vielleicht eine Idee liefern, wie sie aus dieser Sache herauskam.

				Denk nach, denk nach!

				Sie spürte einen intensiven Adrenalinschub, der es ihr fast unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was muss eine Frau tun, um die sofortige Aufmerksamkeit eines Mannes zu erlangen?

				Ihre Hirnzellen arbeiteten summend die verschiedenen Möglichkeiten ab, wie hundert Suchmaschinen, die gleichzeitig aktiviert wurden. Und alle spuckten das gleiche Ergebnis aus.

				Verstohlen atmete sie tief durch, rückte etwas näher an ihr Opfer heran und lächelte. Und hoffte, dass es nicht so falsch aussah, wie es sich anfühlte. »Wohnen Sie in der Nähe?«

				»Ja. Zumindest für eine Weile.«

				Sie warf einen Blick auf seine Hand. »Sie tragen keinen Ehering.«

				»Weil ich nicht verheiratet bin.«

				Während er mit der Gabel auf sein Hühnchensteak zusteuerte, strich Renee mit der Fingerspitze über seinen Arm und hinterließ darauf einen Streifen aus Gänsehaut. Seine Hand mit der Gabel erstarrte mitten in der Bewegung.

				Sie schluckte. »Gut. Wollen wir miteinander ins Bett gehen?«
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				John war froh, dass er sich keinen weiteren Bissen Hühnchensteak in den Mund geschoben hatte. Weil er daran erstickt wäre. Elendiglich. »Wie bitte?«

				Sic beugte sich näher an ihn heran und senkte die Stimme. »Du und ich. Sex. Bei dir. Jetzt gleich. Ja oder nein?«

				John blinzelte überrascht. Sie war blond, sie war hübsch, und sie warf sich ihm in die Arme. Was störte ihn daran?

				Natürlich gefiel ihm die Vorstellung, dass sie sich durch sein gutes Aussehen und seine liebenswürdige Art zu ihm hingezogen fühlte, aber er durfte nicht die Augen vor den Tatsachen verschließen. Er hatte einen Zweitagebart, er schaufelte ein Essen in sich hinein, das das Gegenteil von haute cuisine darstellte, und er hätte noch einmal an sich herabblicken müssen, um sich zu vergewissern, dass sein Hemd richtig zugeknöpft und der Reißverschluss seiner Hose zugezogen war. Und er war davon überzeugt, dass er sie mit seinem routinemäßigen Polizistenblick gemustert hatte, als sie sich auf den Hocker neben ihn gesetzt hatte. Mit seinem Ich-lass-mich-nicht-für-dumm-verkaufen-Blick, der ihm nach Jahren des Umgangs mit dem Abschaum von Tolosa in Fleisch und Blut übergegangen war und den er nie richtig ablegen konnte. Damit hatte er schon mehr als eine Frau abgeschreckt, aber diese ließ sich dadurch anscheinend nicht beirren.

				Er unterzog ihre Kleidung einer schnellen Musterung. Jeans, Sweatshirt, Reeboks. Wirklich nicht zu vergleichen mit dem Minirock im Leopardenfell-Look, dem bauchfreien Top und den fünfzehn Zentimeter hohen Plateauschuhen, die unter den Damen des horizontalen Gewerbes so sehr in Mode waren. Und sie trug praktisch kein Make-up, so dass ihre Haut einen gesunden Schimmer hatte. Statt aufreizend und heißblütig aufzutreten, schien sie auf lieb, natürlich und unschuldig zu machen. Er musste zugeben, dass sie mit dieser Marketingstrategie seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

				»Tut mir Leid, Schätzchen«, sagte er und würzte sein Steak mit etwas Pfeffer nach. »Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, für derartige Vergnügen zu bezahlen.«

				Ihre Augenbrauen schössen nach oben. War es Fassungslosigkeit, dass er sofort durchschaut hatte, welcher Profession sie nachging, oder war sie beleidigt, dass er so etwas von ihr dachte? Doch genauso schnell wechselte ihr Gesichtsausdruck zu einem herausfordernden Lächeln.

				»Ich gebe zu, dass ich vieles in die Hände nehmen möchte, aber deine Brieftasche gehört nicht dazu.«

				Jetzt wurde es richtig gefährlich. John spürte es bis in die Knochen. »Wie wäre es dann mit einem gegrillten Hühnchensteak von Marva? Ich habe nie etwas Besseres gegessen.«

				Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Was würdest du einer Frau empfehlen, die wirklich hungrig ist?«

				John blickte sich zu Harley um, der sich mit den Ellbogen auf dem Tresen abstützte und die Szene wie eine Großmutter betrachtete, die die dramatischen Ereignisse einer Familienserie verfolgte. Da er die Frau nicht mit Namen begrüßt hatte, wie er es bei jedem machte, der sein Restaurant betrat, ging John davon aus, dass sie nicht von hier war. Wenn er im Dienst gewesen wäre, hätte er gesagt, dass sie nicht ins Profil der Nachbarschaft passte, und das war stets ein Grund für erhöhte Wachsamkeit.

				Trotzdem. Es war schon viel zu lange her, seit er das letzte Mal mit einer Frau zusammen gewesen war, und bei dieser standen alle seine Antennen auf Empfang. Große blaue Augen, die Wangen rosa von der frischen Oktoberluft und eine üppige Pracht blonden Haars, das sie der Gnade Gottes und nicht der von Vidal Sassoon zu verdanken hatte. Der Saum ihres blauen Sweatshirts fiel über die Jeans, die die Kurven ihrer Hüften so verlockend zur Geltung brachten, dass es ihm schwer fiel, den Blick abzuwenden.

				»Ja«, antwortete er endlich, ohne sich vom Thema Hühnchensteak abbringen zu lassen. »Genau das würde ich empfehlen. Und du solltest auf jeden Fall eine extragroße Portion Soße bestellen.«

				Er hob die Gabel wieder auf. Sie drückte seinen Arm auf den Tresen zurück. »Du hast ja keine Ahnung, was du dir entgehen lässt. Ich werde dafür sorgen, dass du tagelang nicht mehr ans Essen denken kannst.«

				John befreite seinen Arm aus ihrem Griff. »Tut mir wirklich Leid, Schätzchen. Siehst du, ich bin gerade dabei, dieses Steak zu essen, und ich weiß, dass Marva zutiefst beleidigt wäre, wenn ich auch nur ein Krümelchen davon übrig lassen würde.«

				»Marva wird es überleben«, sagte Harley.

				John warf ihm einen Blick zu, mit dem er ihm unmissverständlich mitteilte, dass er seine Hilfe nicht nötig hatte. Harley hob abwehrend die Hände und ging zur Kasse am anderen Ende des Tresens. Er schnappte sich eine Rolle Pfefferminzbonbons und klopfte damit auf den Tresen. Seine Miene gab John zu verstehen, dass er vielleicht aufhören sollte, sich wie ein Idiot zu benehmen, wenn sich ihm die einmalige Chance bot, den Abend in netter Gesellschaft zu verbringen.

				Die Frau rückte noch etwas näher heran. Ihre Augen konzentrierten sich nur auf ihn - Augen in einem unendlich tiefen Blau, das ihn hypnotisierte. Dann setzte sein Polizistenverstand wieder ein. Eine schöne Frau ging nicht einfach zu einem Mann und bot ihm Sex an, ohne irgendwelche Hintergedanken zu haben. Diese Frau hatte zweifellos genügend Gepäck dabei, um eine 747 zu füllen.

				»Hör zu«, murmelte sie. »Warum fahren wir nicht einfach zu deiner Wohnung und reden dort über alles?« Sie sah kurz aus dem Fenster. »Zum Beispiel ... jetzt gleich.«

				John wollte nicht zu misstrauisch sein. Nicht, wenn ein Fleisch gewordener Männertraum neben ihm auf dem Barhocker saß und ihm einen Ausflug in den Himmel versprach. Er hatte zwar nie allzu große Schwierigkeiten gehabt, Kontakt zu Frauen zu finden, wenn ihm der Sinn danach stand, aber selbst an seinen besten Tagen waren sie ihm nicht in den Schoß gefallen. Normalerweise musste er mehrere Anläufe unternehmen, bis er einen Erfolg verbuchen konnte, aber bei dieser Frau musste er sich überhaupt nicht anstrengen. Hier stimmte etwas nicht, und wenn er klug war, blieb er auf Distanz und verzichtete darauf herauszufinden, was es war.

				»Es ist so, Schätzchen. Ich bin im Urlaub, und bisher war es ein sehr entspannender Urlaub. Und ich möchte, dass es so bleibt.«

				Harley verdrehte die Augen. Er holte ein Sechserpack aus dem Kühlschrank, stellte es neben die Bonbonrolle und bedachte John mit einem tadelnden Blick. Pfefferminz und Bier - Harleys Vorstellung von einer heißen Nacht.

				Sie rückte noch näher. »Daran will ich gar nichts ändern. Du sollst dich sogar entspannen. Ich werde die gesamte Arbeit übernehmen. Wie klingt das?«

				Es klang wie der Himmel auf Erden, aber er hätte niemals elf Jahre lang als Polizist überlebt, wenn er Hintergedanken nicht eine Meile gegen den Wind wittern würde. »Nun, das ist ein sehr nettes Angebot, aber ich verbringe diesen Urlaub allein.«

				Hinter der Schulter der Frau sah er, wie Harley kurz davor stand, aus Verzweiflung zu explodieren. Sein Blick besagte, dass er John für einen Volltrottel hielt. Dann griff er in ein Regal, nahm eine beige Packung heraus und stellte sie neben den Pfefferminzbonbons und dem Bier auf den Tresen.

				Kondome.

				»Alles, was man allein tun kann«, sagte die Frau, »kann man zu zweit viel besser machen. Und man kann es ... die ganze ... Nacht ... machen.«

				Vor Johns innerem Auge blitzte das Bild verschwitzter, im Mondschein glänzender, ineinander verschlungener Körper auf. Dann folgte das Bild des morgendlichen Sonnenlichts, wie es durch ein Fenster auf die Kondomschachtel fiel. Auf die leere Kondomschachtel. Sehr verlockende Visionen. Fast so verlockend wie die warme Hand auf seinem Oberschenkel, die aufreizend kleine Kreise zeichnete und langsam nach oben wanderte.

				John griff nach ihrer Hand, drückte sie gegen seinen Schenkel und starrte sie mit kühlem Blick an. »Was willst du wirklich?«

				Für einen Moment weiteten sich ihre Augen. Dann hob sie eine Braue. »Ich denke, das müsste inzwischen ziemlich offensichtlich sein, oder?«

				John wusste aus Erfahrung, dass eine offensichtliche Erklärung und eine wahrheitsgemäße Erklärung nur selten dasselbe waren. Aber die Intensität, mit der sie ihn anstarrte, als wollte sie hier auf Harleys Tresen über ihn herfallen, ließ ihn beinahe glauben, dass sie tatsächlich nichts außer Sex im Sinn hatte.

				»Vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt«, sagte sie, während ihre Lippen nur wenige Zentimeter von seinem Ohr entfernt waren. »Ich rede von Sex, der bis in die Zehenspitzen geht. Sex, der dir am ganzen Körper eine Gänsehaut macht. Sex, der dich erschöpft und gleichzeitig aufputscht, so dass du dich fragst, ob du jemals wieder genügend Luft bekommen wirst. Sex, der so wild, so heiß, so verdorben ist, dass du beten wirst, es möge niemals enden, weil es einfach unmöglich ist, dass du so etwas noch einmal erlebst.«

				Jedes Wort, das sie sagte, war wie eine sinnliche Berührung, und jedes Mal, wenn sie »Sex« sagte, musste John daran denken, wie lange es schon her war, seit er das letzte Mal welchen gehabt hatte. Ihre Finger streiften seinen Schritt, und er spürte, wie er hart wurde, ob er wollte oder nicht. Aber es gefiel ihm. Das stand außer Frage.

				Dann berührten ihre Lippen sein Ohr, und sie hauchte hinein: »Du wirst so laut schreien, dass man es bis Bangkok hören wird.«

				John schluckte. Vielleicht sollte er einmal im Leben dem Anschein Glauben schenken. Sie war eine Frau, die Spaß haben wollte. Und er war ein Mann, der alle Zeit der Welt hatte, um ihr Spaß zu bereiten. Das Einzige, was dazu noch fehlte, hatte Harley zur Verfügung gestellt. Mehr musste er gar nicht wissen.

				Bevor er den Mund aufmachen konnte, um Ja oder Nein oder etwas dazwischen zu sagen, glitt die Frau vom Hocker, drehte seinen Sitz um neunzig Grad herum und drängte sich zwischen seine Beine. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände, drückte ihre Lippen auf seine und küsste ihn.

				John war so verdutzt, dass er es im ersten Moment einfach über sich ergehen ließ. Er war schon von vielen Frauen geküsst worden, aber noch nie von einer, die mit so viel Herz und Seele dabei war. Ihre Lippen verschlangen ihn mit einer Gier, die ihn beinahe besinnungslos machte, und als sie ihre Zunge in seinen Mund schob und mit seiner spielte, durchfuhr ihn ein Schauder der puren Lust. Ihre Worte waren recht unzweideutig gewesen, aber es gab nichts Überzeugenderes als einen Mund-zu-Mund-Kontakt, der ihn wissen ließ, was genau sie beabsichtigte.

				Es war natürlich absolut verrückt. Er musste ein Verrückter sein, wenn er in diesem Provinzrestaurant saß und sich von einer unbekannten Frau bewusstlos küssen ließ. Er griff nach ihren Armen, um sie von sich wegzuschieben, aber dadurch kam sie noch näher an ihn heran und presste ihre Schenkel gegen seine. Die Hitzewelle traf ihn genau zwischen seinen Beinen. Gleichzeitig küsste sie ihn noch tiefer - ein Kuss voller Milch und Honig und dem Versprechen nach viel mehr. John entschied, dass die Verrücktheit ein sehr angenehmer Zustand war, und fragte sich, warum er noch nie zuvor zu dieser Erkenntnis gelangt war. In seiner Polizistengehirnhälfte blinkten hundert Warnlämpchen auf einmal, aber die andere, männliche Hälfte war einfach nur geil - und blind wie ein Maulwurf. Zum ersten Mal in seiner beruflichen und menschlichen Laufbahn schien die geile Gehirnhälfte den Sieg davonzutragen.

				Endlich löste sie sich von ihm. Ihr Atem strich warm über seine Lippen, ihre blauen Augen blickten heiß und hungrig.

				Blaue Augen. Verdammt! Er liebte blaue Augen!

				Er betrachtete ihre vom Küssen angeschwollenen Lippen, dann sah er ihr wieder in die Augen. »War das eine Vorschau auf die folgenden Attraktionen?«

				»Ja. Die Show wird der ganz große Knüller. Vertrau mir. Können wir jetzt gehen?«

				John glaubte regelrecht zu spüren, wie sein Verstand den Körper verließ, und er war sich nicht einmal sicher, ob er ihn vermissen würde. Er ging zur Kasse, während die Frau an der Tür wartete. Harley packte alle Sachen in eine Tüte und lehnte sein Geld ab. »Das geht aufs Haus«, flüsterte er. »Leg sie flach, Kumpel.«

				John führte die Frau auf den Parkplatz. Er sah sich um und stellte überrascht fest, dass kein weiteres Auto vorhanden war, das ihr gehören konnte, obwohl sich das Diner mitten im Nirgendwo befand. Das einzige Lebenszeichen war ein Güterzug, der einen halben Kilometer entfernt durch die Landschaft kroch.

				»Wie bist du hierher gekommen?«, fragte er sie.

				Sie hakte sich bei ihm unter und drängte ihn zur Eile. »Ich bin direkt vom Himmel gefallen, Süßer.«

				Er hatte keine Probleme damit, diese Geschichte zu glauben. Er würde so tun, als wäre ihre goldene Mähne ein Heiligenschein, als wäre sie vom Engelsverband für himmlische Freuden auf die Erde geschickt worden, um zu garantieren, dass sein Erholungsurlaub ein überwältigender Erfolg wurde. Andernfalls hätte er möglicherweise mehr Fragen gestellt, als er sollte, und Dinge herausgefunden, die er gar nicht wissen wollte.

				Er öffnete die Beifahrertür und ließ sie einsteigen. Als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, stellte er die Tüte mit Harleys Schäferstündchen-Notverpflegung neben ihren Füßen ab, ließ den Motor an und fuhr los. Doch als er vom Parkplatz auf den zweispurigen Highway bog, wurde er beinahe von einem alten Jeep Cherokee von der Straße gedrängt, der zum Diner abbog. Rauch quoll aus den Fenstern des Wagens.

				John bremste und blickte sich zum Jeep um, der mit quietschenden Reifen vor dem Laden zum Stehen kam. »Was zum Teufel war das?«

				»Habe ich dir schon gesagt, dass ich ein Höschen trage, das im Schritt offen ist?«

				John wirbelte herum und sah, wie die Frau ihn aufreizend anlächelte. Auf einmal war der Gedanke, dass sie nur einen winzigen Fetzen Spitze unter den Jeans trug, wesentlich interessanter als ein qualmendes fremdes Fahrzeug.

				»Nein. Ich glaube, das hast du noch nicht erwähnt.«

				»Es ist rosa.«

				»Meine Lieblingsfarbe.«

				»Lass uns von hier verschwinden.«

				»Zu Befehl.«

				Er trat aufs Gas. Nach wenigen Sekunden hatte er die Geschwindigkeitsbegrenzung von sechzig Stundenkilometern erreicht und beschleunigte noch etwas mehr, auf etwa siebzig. Er wünschte sich, er könnte hundert fahren.

				»Wie heißt du?«, fragte er.

				»Warum lassen wir unsere Namen nicht einfach aus dem Spiel?«

				Sie wollte also auf geheimnisvolle Unbekannte machen. Auch gut. »Kein Problem. Ganz wie du meinst.«

				Hatte er all das nicht schon einmal geträumt? Eine abgelegene Hütte, alle Zeit der Welt und eine anonyme Blondine in rosa Unterwäsche, die ganz wild darauf war, seine intimsten Wünsche zu erfüllen?

				Vielleicht hatte Daniels doch Recht. Vielleicht hatte John einen solchen Urlaub tatsächlich nötig gehabt.

				Großer Gott! Was in aller Welt habe ich getan?

				Während der Explorer über den zweispurigen Asphalt rollte, hielt sich Renee verzweifelt an der Beifahrertür fest. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Sie hatte keine Ahnung, woher all die Sachen gekommen waren, die sie diesem Mann versprochen hatte. Es war, als hätten ihr Marilyn Monroe, Sharon Stone und Madonna ins Ohr geflüstert und all die verführerischen Worte vorgesagt, die so heiß waren, dass Renee sich wunderte, dass das Diner nicht in Flammen aufgegangen war. Was hatte sie dazu getrieben, so etwas zu sagen? Die nackte Verzweiflung. Nicht mehr und nicht weniger. Dann kam ihr ein furchtbarer Gedanke. Sie setzte sich auf und wandte sich an ihren ahnungslosen Fluchthelfer. »Die Leute im Restaurant. Wissen sie, wo du wohnst?«

				»Nein. Nur dass ich mich irgendwo am Lake Shelton einquartiert habe.« 

				»Warum?«

				Sie ließ sich wieder in den Sitz sinken und überlegte, wie viel Leandro mit dieser Information anfangen konnte. »Nur so.«

				»Ein Freund hat mir für ein oder zwei Wochen seine Hütte überlassen.«

				»Du bist also nicht aus der Gegend?«

				»Nein.«

				Sie nickte, dann starrte sie aus dem Seitenfenster und war froh, dass er ein Mann von wenigen Worten zu sein schien. Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hätte, wäre Small Talk gewesen. Er schob eine Kassette mit angenehmen Softjazz-Klängen ein.

				Renee konnte immer noch nicht fassen, dass sie es geschafft hatte, im letzten Moment aus dem Diner zu entkommen. Nur wenige Sekunden, bevor der Kopfgeldjäger eingetroffen war. Immer wieder sah sie in den Rückspiegel und stellte erleichtert fest, dass nichts von Leandro zu erkennen war. Noch erleichterter war sie, als der Explorer vom Highway auf eine weniger stark befahrene Straße abbog. Wenn Leandro ihnen folgte, musste er sich irgendwann für eine Nebenstraße entscheiden, und das konnte ihren Vorsprung erheblich vergrößern.

				Wieder ein paar Minuten später bog der Mann auf eine schmale Schotterstraße ab, die durch dichten Wald führte. Dass sie nun scheinbar planlos durch die Wildnis fuhren, erleichterte Renee nicht etwa, sondern verursachte ihr einiges Unbehagen. An verschiedenen Kreuzungen und Gabelungen nahmen sie mal den linken Weg, mal den rechten, obwohl es nirgendwo ein Hinweisschild gab. Sie versuchte sich zu merken, wie sie fuhren, aber schon bald behauptete ihr verwirrter Orientierungssinn, dass sie längst in Oklahoma sein mussten, und das konnte auf gar keinen Fall sein. Schließlich verwandelte sich die Schotterstraße in einen Sandweg, und sie spürte, wie sie in Panik geriet.

				Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie gar nichts über den Mann wusste, dem sie soeben einen unsittlichen Antrag gemacht hatte. Er konnte genauso gut einer jener Typen sein, die zurückgezogen in einem primitiven Häuschen wohnten, wo sie Frauen ermordeten und anschließend unter der Veranda begruben. Nachdem sie die Leichen zerstückelt hatten.

				Sic sah ihn verstohlen von der Seite an. Sein markantes Profil wirkte im nachlassenden Abendlicht etwas verschwommener, aber sie wusste noch ganz genau, wie er sie bei ihrer ersten Kontaktaufnahme angesehen hatte. Als könnte er sie mit einem Blick zur Salzsäule erstarren lassen. Sie suchte nach Hinweisen auf seine finstere Seite und fragte sich, ob sie von einer schlimmen Situation in eine noch viel schlimmere geraten war. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der häufig lächelte. Vielleicht hatte er nicht viele Gründe zum Lächeln. Unter solchen Voraussetzungen konnte man leicht zum Serienkiller werden.

				Renee blickte auf ihre Finger und bemerkte, dass ihre Nägel kleine halbmondförmige Eindrücke im Türgriff hinterlassen hatten. Sie legte die Hände in den Schoß und atmete vorsichtig ein paarmal tief durch. Sie musste aufpassen, dass ihre Fantasie nicht mit ihr durchging. Das Schlimmste, was ihr widerfahren konnte, wäre, dass sie dem Mann geben musste, was sie ihm leichtfertig versprochen hatte. Und wenn sie es sich vorzustellen versuchte, raste ihr Herz in freudiger Erwartung. Vor allem, wenn sie an die verdorbenen Einzelheiten dachte ...

				Der Wagen wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Renee brauchte einen Moment, bis ihr klar geworden war, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Am Ende eines schmalen Waldpfads stand eine kleine Hütte im Schutz der Bäume, und der See lag praktisch direkt dahinter. Ein schwacher Lichtschein drang durch die Fenster, und hinter einer Lichtung am Seeufer war zu sehen, wie sich der zu drei Vierteln volle Mond im Wasser spiegelte.

				Er stellte den Motor ab. Die folgende Stille war so tief, dass sie hören konnte, wie das Blut durch ihre Ohren rauschte.

				Wenn sie es ihm doch nur wieder ausreden könnte! Wenn sie ihn irgendwie dazu bringen könnte, nicht mehr an Sex zu denken. Er sollte all die erotischen Spiele vergessen, die sie ihm versprochen hatte, die sexuellen Höhepunkte, von denen sie ihm vorgeschwärmt hatte. Sie konnten doch einfach Bier trinken, vielleicht das Radio einschalten, sich nett unterhalten ...

				Klar, und dann Kuchen backen und »Mensch ärgere Dich nicht« spielen! Verdammt! Wen wollte sie verarschen? Nach der erstklassigen Werbe Veranstaltung, die sie im Diner hingelegt hatte, konnte sie diesen Kerl bestenfalls überreden, Strip-Poker mit ihr zu spielen.

				Er griff nach der Tüte und verließ den Wagen, dann ging er herum und hielt ihr die Tür auf. Renee stieg aus. Sie spürte, wie Kiefernnadeln unter ihren Schuhen knirschten und wie der kühle Nachtwind ihr das Haar von den Schultern wehte. Er ließ die Wagentür zufallen und machte sich auf den Weg zur Hütte. Renee rührte sich nicht von der Stelle.

				Er drehte sich zu ihr um. »Kommst du?«

				Einen Moment lang dachte sie daran, sich doch in den Wald zu flüchten, aber sofort kehrten ihre Urängste zurück.

				»Äh, ja.«

				Selbst auf zehn Schritte Entfernung verströmte er eine kraftvolle männliche Energie, die bis zu ihr zu reichen schien. Sie konnte nur daran denken, wie groß er war und wie groß sie nicht war. Er maß bestimmt an die einsneunzig, und obwohl sie fast einsachtundsiebzig groß war, brachte er mindestens sechzig Pfund mehr als sie auf die Waage. Im Halbdunkel war sein schlanker, muskulöser Körper ein erschreckender Anblick, und der Gedanke, ihm in diese Hütte zu folgen, ließ sie erschaudern. Noch vor wenigen Minuten hätte sie alles gegeben, um irgendwo zu sein, wo Leandro nicht war, aber nun überlegte sie verzweifelt, wie sie es vermeiden konnte, die Versprechen einzulösen, die sie diesem Mann gegeben hatte. Doch schließlich kam ihr die Erkenntnis, dass ihr möglicherweise keine andere Wahl blieb.

				Ihre Brieftasche befand sich noch in Zimmer vierzehn der Flamingo Motor Lodge, was bedeutete, dass sie weder Bargeld noch Kreditkarten hatte. Dies wiederum bedeutete, dass sie sich kein Hotelzimmer nehmen konnte. Und im Umkreis von dreihundert Kilometern kannte sie keine Menschenseele. In diesem Teil der Welt gab es keine Läden oder andere Orte, die rund um die Uhr geöffnet hatten und wo sie Unterschlupf finden konnte. Vorausgesetzt, sie konnte ihn dazu bewegen, sie in die Zivilisation zurückzubringen. Der Wald war tief, dunkel, kalt und unheimlich. Ihr blieb wirklich nur die Möglichkeit, die Nacht in dieser Hütte zu verbringen, und wenn er darauf bestand, ihr Versprechen einzufordern, gab es nichts, womit sie ihn davon abhalten konnte.

				Er öffnete die Tür und trat zur Seite, um Renee hineinzulassen. Die Hütte war nicht größer als eine Wohnung, die den Erfordernissen des Existenzminimums entsprach, und die Einrichtung war noch dürftiger. Auf einer Seite befand sich die Kochnische - nicht mehr als eine winzige Anrichte mit einer Warmhalteplatte und einer Kaffeekanne, einer Spüle aus rostfreiem Stahl und ein paar Wandschränken aus Kiefernholz mit Astlöchern und zerkratztem Lack. Neben der Anrichte stand ein kleiner Kühlschrank, der Gott sei Dank nicht groß genug war, um darin ihre Körperteile unterzubringen.

				Ein gemauerter Kamin nahm fast die ganze Breite einer Wand ein, und davor stand ein Sofa mit Karomuster in Erdfarben auf den unbehandelten Kiefernbohlen. Der Raum roch nach Holz, Rauch und Landluft. Auch wenn die Hütte sichtlich vernachlässigt war, hätte Renee sie unter anderen Voraussetzungen wahrscheinlich als rustikal, aber gemütlich empfunden. Jetzt wirkte sie einfach nur klein. Viel zu klein. Ohne irgendeine Möglichkeit, sich zu verstecken.

				Sie ging zum Fenster hinüber und starrte in die Nacht hinaus, auf die Kiefern, die eine neben der anderen in den blassen, vom Mond erhellten Himmel aufragten. Sie war überzeugt, noch nie in ihrem Leben eine ungastlichere Umgebung gesehen zu haben. »Gibt es hier irgendwelche Nachbarn?«, fragte sie ihn.

				»Oh, ja! Jede Menge Eichhörnchen. Vielleicht sogar ein oder zwei Gürteltiere.«

				»Und zweibeinige Nachbarn?«

				»Auf der anderen Seite des Sees.«

				Also waren sie allein. Wirklich ganz allein.

				Stille. Dann hörte sie, wie eine Einkaufstüte auf dem Boden abgestellt wurde. Das war ein schlechtes Zeichen. Ein Mann, der ein Sechserpack Bier nicht sofort in den Kühlschrank stellte, konnte nur ein wesentlich dringenderes Bedürfnis im Sinn haben.

				Er näherte sich ihr von hinten. Sie sah sein Spiegelbild im Fenster, seine durchdringenden Augen, die sie mit unverhohlenen Absichten anstarrten, so unmissverständlich, als hätte er sie als Graffiti an die Wand gesprüht. Er schloss seine Hände um ihre Ellbogen, gleichzeitig sanft und besitzergreifend. Seine Finger wanderten langsam zu ihrer Schulter hinauf und kehrten wieder zurück, während sie spürte, wie eine Million Nervenenden plötzlich zum Leben erwachten. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Fensterbrett ab und starrte weiter in die Nacht hinaus. Sie wagte es nicht, sich umzudrehen, irgendetwas zu tun, das nach einer Aufforderung aussehen könnte. Im Gegensatz zu dem, was sie gesagt hatte, besaß sie keinerlei Erfahrung mit der Art von Sex, die Umwälzungen in globalen Ausmaßen zur Folge hatte.

				Aber sie hatte das Gefühl, dass dieser Mann sich damit auskannte.

				Er fuhr mit der Fingerspitze an ihrem Haar entlang und zeichnete eine glühende Spur auf ihren Rücken. Dann nahm er eine Strähne und wickelte sie sich um den Finger.

				»Wunderschön«, flüsterte er.

				Sie erschauderte beim Klang seiner tiefen, samtigen Stimme. Er kam näher, legte einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Ihr Rücken berührte seine Brust. Sie spürte etwas sehr Hartes knapp über ihrem Hintern - der eindeutige Beweis, dass jeder Versuch, ihn zu Bier statt Sex überreden zu wollen, vermutlich zum Scheitern verurteilt war.

				Er legte eine Hand auf ihren Bauch, und mit der anderen strich er ihr Haar aus dem Nacken. Sie spürte die kühle Luft in der Hütte auf ihrer entblößten Haut und ein kaltes Prickeln auf dem Rücken, doch ihr wurde sofort wieder warm, als sein heißer Atem ihr Genick entlangstrich.

				»Sag‘s mir noch einmal«, flüsterte er.

				Sie erstarrte. »Was?«

				»Wie wir miteinander Sex haben werden.«

				Bevor John merkte, was geschah, hatte sich die heiße kleine Blondine seinem Griff entzogen und auf die andere Seite des Raumes geflüchtet. Als hätte er sie mit einem Elektrostab berührt.

				Er starrte sie verblüfft an, und sie starrte zurück, die blauen Augen weit aufgerissen und mit offenem Mund, als wollte sie etwas sagen, ohne die rechten Worte finden zu können.

				»Gibt es irgendein Problem?«, fragte er.

				»Äh ... nein. Ich ... ich müsste nur mal ins Bad.«

				John holte tief Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. Er kam sich vor wie ein Fallschirmspringer, den man unmittelbar vor dem Absprung ins Flugzeug zurückgezerrt hatte.

				»Da.« Er zeigte auf den einzigen separaten Raum der einfachen Hütte. Sie huschte hinein und schloss die Tür. Er hörte, wie sie am Türgriff hantierte- Wahrscheinlich suchte sie nach einer Verriegelung, die nicht vorhanden war. Dann wurde es still.

				John hob die Tüte auf, die er neben der Eingangstür abgestellt hatte, verstaute das Bier im Minikühlschrank, warf die Pfefferminzbonbons auf die Anrichte und betrachtete dann die Kondompackung. Er wusste, dass die ganze Sache zu schön war, um wahr zu sein.

				Diese Frau hatte offensichtlich etwas zu verbergen. Sie hatte kein Geld, keine Jacke, kein Auto. Als wäre sie aus dem Nichts erschienen. Er hatte sämtliche Hinweise gesehen, sich aber entschieden, sie zu ignorieren. Er hätte auf seinen Instinkt vertrauen sollen. Er hätte sich mit nackten Frauen begnügen sollen, die eine Heftklammer im Bauchnabel hatten, statt zu versuchen, eine echte Frau in seine Hütte mitzunehmen.

				Er warf die Kondome in einen Küchenschrank und ließ sich aufs Sofa fallen. Das erwies sich jedoch als etwas unbequem, da ein gewisses Körperteil auf das Doppelte der normalen Größe angeschwollen war und vom Stoff einer Jeans umschlossen wurde, die plötzlich zwei Nummern zu klein schien. Nach ihrer Vorstellung im Diner hatte er erwartet, dass ihre Hände ihn während der Fahrt überall berühren würden und sie ihm weitere verlockende Angebote ins Ohr flüsterte. Und wenn sie seine Hütte erreicht hatten, würde sie ihm die Kleider vom Leib reißen, bevor er die Gelegenheit erhielt, das Sofa zum Bett auszuklappen.

				Er hatte es erwartet? Himmel, er hatte darum gebetet! Stattdessen hatte sich die Tigerin aus unerfindlichen Gründen plötzlich in ein Katzenbaby verwandelt.

				Sie war auf diesem Gebiet nicht völlig unerfahren. Dessen war er sich ziemlich sicher. Sie musste mindestens fünfundzwanzig sein, vielleicht etwas älter. Und keine Frau konnte auf diese Weise küssen, wenn sie nicht schon ein oder zwei Nächte um die Häuser gezogen war. Er hatte zwar keine Ahnung, was sie wollte, aber er war sich ziemlich sicher, dass es nicht Sex war. Trotzdem hatte sie wirklich alles getan, um ihn zu überzeugen, dass sie genau das wollte. Es wurde Zeit, dass er herausfand, was mit ihr los war.

				Dieses Ziel würde er erreichen, wenn er es einfach darauf ankommen ließ.
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				Renee spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem fadenscheinigen grünen Handtuch ab, das neben dem Waschbecken an einem Haken hing. Sie stützte sich mit den Händen auf dem Beckenrand ab und ließ den Kopf hängen. Sie war müde und hungrig, und ihre Knie schmerzten vom Sturz auf den Asphalt. Eigentlich wünschte sie sich nur eine ordentliche Mahlzeit, ein heißes Bad und ein Bett, in dem sie ungestört schlafen konnte. Sie seufzte. Die Chancen standen nicht allzu gut, dass ihre Wünsche erfüllt wurden - vor allem, was die ungestörte Bettruhe betraf.

				Dann hob sie den Kopf, schaute in den Spiegel und fragte sich, wer die Frau war, die ihren Blick erwiderte.

				Sie selbst betrachtete sich als unschuldige Frau, die sich geschworen hatte, von nun an ihren nächtlichen Heißhunger auf Eiscreme zu unterdrücken. Die Polizei von Tolosa hingegen behauptete, sie sei eine flüchtige Verbrecherin. Und der Mann nebenan hielt sie für ein sexbesessenes Flittchen, das jeden Kerl vernaschte, der nicht bei drei auf den Bäumen war.

				Im Augenblick musste sie sich mit dem nymphomanischen Teil ihrer Persönlichkeit auseinander setzen. Aber da sie nichts über den Mann jenseits der Badezimmertür wusste, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich den Tatsachen zu stellen: Wenn sie Nein sagte, konnte das zu schlimmeren Konsequenzen führen als ein Ja.

				Langsam öffnete sie die Tür und kam sich wie eine Maus vor, die aus ihrem Loch kam und genau wusste, dass sich irgendwo in der Nähe ein Kater herumtrieb. Er wartete auf dem Sofa, und sein hungriger Gesichtsausdruck sagte ihr, dass der Vergleich mit dem Kater durchaus zutreffend war.

				»Komm zu mir, Schätzchen.«

				Sie bewegte sich zögernd in Richtung Sofa und blieb daneben stehen. Er klopfte auf das Kissen an seiner Seite. »Hier kannst du es dir bequem machen.«

				Sie setzte sich brav, allerdings etwa einen halben Meter neben ihn, und drückte sich an die gegenüberliegende Armlehne des Sofas. Er rutschte zu ihr herüber, legte einen Arm über ihre Schulter und seine andere Hand auf ihren Oberschenkel. Der Blick seiner Augen - dieses wilde, fast schon primitive Begehren - erschütterte sie bis in die Zehen. Sie legte eine gespreizte Hand auf seine Brust, während er noch näher heranrückte, aber die massive Wand aus Muskeln, die sie spürte, steigerte ihre Besorgnis nur.

				»Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du heißt«, sagte sie matt.

				»Ich dachte, wir wollten unsere Namen aus dem Spiel lassen.«

				»Ich hab‘s mir anders überlegt. Ich heiße ... Alice. Und du ...?«

				»John.«

				»John. Schöner Name.«

				»Das dachte meine Mutter auch.«

				»Woher kommst du, John?«

				»Ich würde sagen, wir haben die Small-Talk-Phase schon weit hinter uns gelassen.«

				»Ich dachte nur, es wäre vielleicht ganz nett, wenn wir uns etwas besser kennen lernen würden.«

				»Du bist komisch. In Harleys Laden gab es nur ein einziges Detail an mir, das du näher kennen lernen wolltest, und es hatte nichts mit meiner Heimatstadt zu tun.«

				»Ich weiß. Aber schließlich haben wir uns eben erst getroffen ...«

				»Und es war fantastisch, wie unser Treffen begonnen hat.« Er streichelte ihre Wange und fuhr mit dem Finger ihren Unterkiefer entlang. »Über mich musst du nur wissen, dass ich eine Schwäche für blauäugige Blondinen habe, vor allem, wenn sie Lust auf Sex haben.«

				Er strich ihr Haar von der Schulter und küsste zärtlich ihren Hals. Die Berührung ließ sie zitternd erschaudern. Dann wanderten seine Lippen ihren Kiefer entlang, und sie spürte, wie sein Bart kratzte.

				»Wann hast du dich das letzte Mal rasiert?«

				»Bisher war der Zustand meiner Körperpflege kein Thema zwischen uns beiden.«

				»Dein Bart stört mich.«

				Sie bemühte sich, verärgert zu klingen, aber zu ihrer Bestürzung sprach sie die Worte sanft und gehaucht. Verführerisch. Und sie wollte auf gar keinen Fall verführerisch klingen.

				»Er stört dich, wie?« Er gab ihr einen federleichten Kuss auf die empfindliche Stelle knapp unter ihrem linken Ohr. »Im Diner hat er dich nicht gestört.«

				Der Punkt geht an dich.

				Sie wand sich, wollte sich ihm entziehen, aber damit bewirkte sie nur, dass sie ihm immer näher rückte und seine Hand noch weiter den Schenkel hinaufglitt. »Weißt du, ich habe mich heute noch gar nicht geduscht. Ich bin völlig verschwitzt ...«

				»Duschen? Gute Idee. Dann duschen wir gemeinsam!«

				Ich und meine große Klappe!

				»Nun, das wäre eine Möglichkeit. Aber hier drinnen ist es etwas kalt, meinst du nicht auch? Vielleicht solltest du erst einmal Feuer im Kamin machen ...«

				»Nicht nötig. Ich halte dich warm.«

				Er zog sie näher heran, legte ihren Kopf an seine Schulter und küsste sie, und es war, als würde in ihrem Schädel ein Atomreaktor durchbrennen. Im Diner war sie aus schierer Verzweiflung zum Angriff übergegangen, aber nun hatte er den Spieß umgekehrt und die Initiative ergriffen. Jetzt war sie zum hilflosen Opfer geworden. Seine Arme umklammerten sie wie ein zärtlicher Schraubstock und ließen ihr keinen Zentimeter Spielraum, während sein Mund ihre Lippen suchte.

				Seine Hand glitt über ihre Wange und zog sie noch tiefer in seine Umarmung. Ihre Zungen verschlangen sich in einem langsamen Tanz der unwiderstehlichen Verführung. Sie wusste jetzt, dass sich seine Lippen genauso warm und sinnlich anfühlten, wie sie ihr bei der ersten Begegnung erschienen waren. Es waren wunderschöne Lippen. Talentierte Lippen. Lippen, die sie immer mehr vergessen ließen, dass sie ihm Widerstand leisten wollte. Doch trotz seiner Zielstrebigkeit spürte sie ein seltsames Flirren der Zurückhaltung in seinen Berührungen, eine Zärtlichkeit, die sie nicht erwartet hatte, als hätte er die Absicht, sich nichts zu nehmen, ohne etwas dafür zu geben.

				Er schien sie stundenlang zu küssen, zog sich immer wieder etwas zurück, strich sanft mit seinen Lippen über ihre, um schließlich wieder einzutauchen. Nach kurzer Zeit machte seine Vorstoß-Rückzug-Technik sie im wahrsten Sinne des Wortes verrückt. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Und sie schmolz wie ein Eiswürfel in seinen Händen.

				Dann rückte er von ihr ab und sah sie an. Was suchte er in ihrem Gesicht? Ein Zeichen der Kapitulation? Renee blickte zurück und befürchtete, dass sie in etwa drei Sekunden so weit war.

				»Ich könnte dich die ganze Nacht küssen«, flüsterte er.

				Ihr Herz machte einen hoffnungsvollen Hüpfer. Vielleicht hatte er den Rest ihres Körpers unterhalb des Halses vergessen. Dann strich seine Hand an der Rundung ihrer Brust entlang, über ihren Bauch, das Bein hinunter und wieder hinauf. Sein Blick folgte dem Weg, den seine Hand nahm, wie eine Motte vom Licht angezogen wurde.

				»Überall.«

				O nein!

				Er zerrte am Saum ihres Sweatshirts und schob es hoch. Als er die Hand an ihre Taille legte, keuchte sie leise. Er erstickte ihr Keuchen mit einem Kuss, dann wanderte er höher, bis seine Finger das Satinkörbchen ihres BHs berührten. Durch den Stoff rieb sein Daumen ihre Brustwarze, die sich zu einer harten Spitze aufrichtete, dann fuhr er mit der Fingerkuppe genau zwischen ihren Brüsten hindurch und ließ sie in ein dunstiges Meer der Lust davontreiben, in dem sie bereitwillig ertrinken wollte.

				Nun griff er nach dem Verschluss ihres rosafarbenen BHs, der sich auf der Vorderseite befand und mit einer weißen Rose verziert war. Sie hatte ihn vorigen Monat bei Victoria‘s Secret gekauft und damals gedacht, dass sie ihn vermutlich längst weggeworfen hätte, bevor irgendein Mann die Gelegenheit erhielt, einen Blick darauf zu werfen.

				Plötzlich riss sie die Augen auf. Sie entzog sich ihm und presste die Ellbogen an den Körper, um seiner Hand unter ihrem Sweatshirt die Bewegungsfreiheit zu nehmen.

				»Was machst du da?«, fragte sie keuchend.

				»Ich versuche uns auszuziehen, aber wie es scheint, muss ich alles allein machen.«

				Er beugte sich wieder herüber, um sie zu küssen, doch sie wandte sich ab- Sie war nicht bereit, Victorias Geheimnis aus dem Sack zu lassen, »Nein«, flüsterte sie, »Ich kann das nicht...«

				»Für den nötigen Schutz ist gesorgt, Schätzchen, falls es das ist, was dir Sorgen ...«

				»Ich habe Nein gesagt!«

				Mehrere Sekunden lang rührte er sich nicht. Dann wurden seine tiefen, dunklen Augen, die vor Begehren geglüht hatten, hart und prüfend. Seine Leidenschaft verflüchtigte sich wie ein feuchter Fleck an einem heißen Sommertag.

				Umständlich holte er seine Hand unter ihrem Sweatshirt hervor und zog den Saum mit einem unwilligen Ruck herunter. Dann packte er sie an den Armen, setzte sie aufrecht auf das Polster des Sofas und starrte sie so intensiv an, dass es schien, als könnte sein Blick sogar Stahl durchdringen.

				»Was willst du wirklich?«

				Renee öffnete den Mund und hoffte, ihr würde eine brillante Erklärung von der Zunge springen. Aber ihre Glückssträhne schien zu Ende zu sein. Sie schloss den Mund wieder.

				»Du hattest am Diner keinen Wagen dabei. Du hast kein Geld und nicht einmal eine Jacke. Warum?«

				Renee blieb stumm.

				»Zuerst machst du mich wie eine billige Nutte an, dann zierst du dich schon bei der leisesten Berührung. Kannst du mir diesen Widerspruch irgendwie erklären?«

				Jetzt klang er fast genauso wie die Polizisten, die sie auszufragen versucht hatten. Ihr Herz raste. Aber sie antwortete ihm immer noch nicht.

				»Ich wusste, dass es ein Fehler war, dich mitzunehmen.« John holte tief Luft und atmete langsam wieder aus, während er sich eine Hand auf den Mund legte. Er stand vom Sofa auf, und sein steifer Gang verriet ihr, dass er nach dem plötzlichen Wechsel von Feuer zu Eis immer noch ein wenig in seiner Beweglichkeit behindert war. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«

				»Nein!«

				Sie sagte es recht laut, viel zu laut, worauf er sie überrascht ansah.

				»Was soll das heißen - nein?«

				Renee starrte ihn nur an. Sie wollte bleiben, sie musste bleiben, aber sie wollte keinen Sex. Wie konnte sie ihn überzeugen, dass sie nur das eine ohne das andere wollte?

				Als sie nicht antwortete, griff er nach seiner Jacke und ging zur Tür.

				»Warte!«

				Er wirbelte herum, und die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Hör zu! Offensichtlich willst du nicht, was du angeblich wolltest, als du unbedingt mit mir kommen wolltest. Also wird es Zeit, dass ich dich zurückbringe.«

				»Beruhige dich doch erst einmal ...«

				»Du willst, dass ich mich beruhige? Dann verrate mir, warum du mich im Diner an der Nase herumgeführt hast! Sag es mir, dann werde ich der netteste Kerl sein, dem du jemals begegnet bist!«

				Sie brauchte eine wirklich gute Lüge, aber ihr fiel einfach keine ein. »Ich ... ich kann es nicht.«

				»Du kannst es nicht? Was meinst du damit?«

				Tja, was meinte sie damit? »Ich meine, ich kann nicht... verstehen, warum du so wütend bist.«

				John zog die Augenbrauen hoch. »Dann scheint es mit deinem Verständnis nicht allzu weit her zu sein!«

				Sie drückte die Augenlider fest zusammen und hoffte, dass der Weg, auf den sie sich begab, nicht in einer Sackgasse endete. »Ich wollte nur einen netten, entspannten Abend verbringen. Ein bisschen plaudern. Sich kennen lernen, bevor wir ...« Sie seufzte wehmütig. »Aber ganz gleich, wie ich dazu stehe - du scheinst nur Sex im Kopf zu haben.«

				Johns Unterkiefer klappte herunter. »Könntest du mir vielleicht erklären, wie ich bei dieser Sache auf einmal zum Bösen geworden bin? Du hast dich mir wie eine Nymphomanin an den Hals geworfen, du hast mich angebaggert, bis ich dein Angebot angenommen habe, und wenn ich jetzt einfach nur erwarte, dass du tust, was du mir versprochen hast, soll ich plötzlich das sexbesessene Monster sein?«

				»Nein. Natürlich nicht. Das habe ich nicht gemeint. Es ist nur so ... nun, ich glaube, ich verstehe allmählich, warum du einen falschen Eindruck von mir gewonnen haben könntest.«

				»Einen falschen Eindruck?«

				Es war nicht zu überhören, dass er ihr kein Wort glaubte. Renee wurde immer nervöser. »Ja. Mir ist es lieber, wenn sich zwei Menschen behutsamer annähern ...«

				Wieder zuckten Johns Augenbrauen nach oben. »Behutsam? Würdest du das, was du im Diner getan hast, als behutsam bezeichnen?«

				»Damit wollte ich nur deine Aufmerksamkeit wecken. Wie ... ja, wie ein Pfau, der ein Rad schlägt.«

				O Gott! Wie bescheuert das klang! Renee schämte sich für ihre eigenen Worte, aber ihr war nichts Besseres eingefallen. Wenn sie lange genug redete, wenn sie nur irgendetwas sagte, würde er sich vielleicht beruhigen und ...

				»Es sind die Hähne der Pfauen, die ein Rad schlagen«, sagte John. »Die Hühner halten sich zurück und schauen sich die Sache an. Auf keinen Fall drücken sie einen Pfauenhahn gegen einen Tresen und versprechen ihm eine Freiflugkarte in den Himmel.«

				»Das habe ich metaphorisch gemeint ...«

				»Jetzt hör mir mal zu, Schätzchen, und ich meine damit, dass du mir wirklich aufmerksam zuhören solltest. Es hatte nichts Metaphorisches, als du deine Hand auf meinen Schritt gelegt hast, und ich will kein Wort mehr über die Paarungsrituale von irgendwelchen Tieren hören. Du hast mir im Diner sehr deutlich zu verstehen gegeben, was du wolltest, und ich hasse es, wenn in der Werbung mit leeren Versprechungen gearbeitet wird. Entweder ziehen wir uns jetzt sofort aus, oder du nennst mir einen verdammt guten Grund, warum wir es nicht tun sollten. Und wenn du nichts von beidem tust, fliegst du raus.« Er zeigte auf seine Armbanduhr. »Ich gebe dir zehn Sekunden. Und jetzt entscheide dich!«

				Darauf lief es also hinaus. Sich flachlegen, sich die Wahrheit entlocken oder sich rauswerfen lassen.

				Vielleicht war es sein herausfordernder Blick. Vielleicht sein fordernder Tonfall. Oder vielleicht war es nur ihr Überdruss, dass ihr ständig scheußliche Dinge widerfuhren, obwohl sie sich gar nichts zu Schulden kommen ließ. Ganz gleich, was der Grund war - als sie auf dem Sofa saß und einen Typen anstarrte, der ihr soeben das verabscheuungswürdigste Ultimatum gestellt hatte, das sie jemals gehört hatte, machte etwas in ihrem Kopf klick.

				Langsam stand sie auf und kniff die Lider zusammen, wie ein Straßengangster, der mit einem Mal die Oberhand gewonnen hatte. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und funkelte ihn wütend an. »Ich verstehe jetzt, warum du nicht verheiratet bist. Es gibt nicht viele Frauen, die es mit einem gemeinen, oberflächlichen, arroganten und diktatorischen Mistkerl wie dir aushalten würden!«

				Sie schlug nach ihm und versetzte ihm einen Stoß gegen den Brustkorb. Als er zurückgeworfen wurde, lief sie zur Tür. Sie war so wutgeladen, dass sie sich lieber einem Grizzlybären gestellt hätte, als sich nur eine Minute länger mit diesem Mann auseinander zu setzen. Doch bevor sie die Gelegenheit erhielt, nähere Bekanntschaft mit den Geschöpfen des Waldes zu machen, packte er sie am Handgelenk, wirbelte sie herum und zog sie quer durch den Raum zurück. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie aufs Sofa hinunter. Sie versuchte aufzustehen, aber er ließ es nicht zu. Dann setzte er sich neben sie, hielt sie am Oberarm fest und blickte sie mit durchdringenden Augen an. Sie schob den Unterkiefer vor und sah ihn vorwurfsvoll an.

				»Wie ich die Sache sehe«, sagte er, »bist du nicht mehr als eine rotzfreche Göre, der es tierischen Spaß macht, Kerle zum Narren zu halten. Aber es könnte auch sein, dass du einfach nur zu wenig Verstand besitzt, um dich von fremden Männern fern zu halten, die vielleicht nicht so geduldig und rücksichtsvoll sind wie ich. Welche dieser Vermutungen ist zutreffend?«

				Sie reckte ihre Nase ein Stück in die Luft und bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr sie schwitzte. »Lass mich überlegen. Das mit den ›fremden Männern‹. Dieser Teil trifft zu.«

				Sie entzog sich seinem Griff und stand auf, aber genauso schnell hatte er sie wieder gepackt und auf das Sofa gedrückt. Sie funkelte ihn an. »Aha, du magst es also auf die harte Tour? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

				Schon im nächsten Moment bedauerte sie es, diese Worte ausgesprochen zu haben. Sein Griff um ihren Arm wurde fester, und der Ausdruck kaum unterdrückter Wut spiegelte sich in seinem Gesicht.

				»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einer Frau wehgetan, und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen, auch wenn es mir mit dir sicherlich großen Spaß machen würde.« Er beugte sich noch näher heran und senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Nur, um diesen Punkt klarzustellen: Ich mag es nicht auf die harte Tour. Ich mag es sanft, langsam und heiß. Und vor allem mag ich Frauen, die wissen, was sie wollen. Falls ich jemals zu der Erkenntnis gelange, dass diese Eigenschaft auf dich zutrifft, werden es deine Schreie sein, die man bis Bangkok hören kann.«

				Sie schluckte und zweifelte nicht einen Augenblick daran, dass er es ernst meinte.

				»So, und jetzt hörst du mal für fünf Minuten mit dem Blödsinn auf und erzählst mir, warum du wirklich hier bist.«

				Renee öffnete den Mund, aber ihre Stimmbänder blieben stumm. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn sie sich nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen wollte. Wahrscheinlich war es jetzt so weit. Gleich würde er sie in Stücke hacken und unter der Veranda vergraben - nicht, weil er ein perverser Serienkiller war, sondern weil er einfach nur genug von ihr hatte.

				»Es war ein Fehler«, sagte sie. »Am besten vergessen wir die Sache, okay?« Sie wollte aufstehen, während sie hoffte, dass er sich mit diesem halben Schuldeingeständnis zufrieden gab. Aber er beförderte ihren Hintern wieder aufs Sofa.

				Und in diesem Moment kam ihr die Idee. Die rettende Idee, nach der sie verzweifelt gesucht hatte. Plötzlich trat sie in ihr Bewusstsein und strahlte in der simplen Großartigkeit, die jede brillante Lüge auszeichnete. Warum war sie nicht früher darauf gekommen?

				Sie rieb sich den Arm, wo er sie gepackt hatte, dann ließ sie den Kopf hängen und sprach so leise, dass es fast ein Flüstern war. »Es ist wegen meines Freundes, okay?«

				Er sah sie skeptisch an. »Wegen deines Freundes?«

				»Seinetwegen musste ich abhauen.«

				»Wovor abhauen?«

				»Vor ihm.« Sie seufzte und starrte auf ihre Hände. »Wir waren mit dem Auto unterwegs, und dann hatten wir einen furchtbaren Streit. Er war ziemlich wütend. So habe ich ihn noch nie erlebt. Er hielt am Bahnübergang vor dem Diner an, als die Schranken runtergingen, und da bin ich rausgesprungen. Er ist mir gefolgt.« Sie blinzelte schnell, als wollte sie Tränen unterdrücken. »Er hat mich erwischt, und ich bin gestürzt.«

				Jetzt ist der richtige Moment für einen Beweis, dachte sie plötzlich und zog ein Hosenbein ihrer Jeans hoch. Darunter kam eine böse rote Wunde am Knie zum Vorschein, die von blauschwarzer Haut umgeben war. Es sah viel schlimmer aus, als sie sich vorgestellt hatte. Als er die Verletzung betrachtete und besorgt die Augen zusammenkniff, wusste sie, dass sich das Blatt gewendet hatte und sie wieder obenauf war. Metaphorisch gesprochen.

				Die Hoffnung feuerte Renee an. »Ich bin ihm entkommen, bin über die Gleise gesprungen, kurz bevor der Zug kam. Er hat es nicht mehr geschafft. Der Zug fuhr ziemlich langsam, so dass er nichts sehen konnte, bis ich das Diner erreicht hatte.«

				John ließ sich gegen die Rückenlehne des Sofas fallen und stieß langsam und erschöpft den Atem aus. Er legte eine Hand vor die Stirn und schloss fest die Augen, als hätte er schreckliche Kopfschmerzen.

				Er kauft mir die Geschichte ab! Jedes einzelne Wort!

				»Und dann bist du also zu mir gekommen. Was wolltest du mit der Show bezwecken, die du abgezogen hast?«

				Sie zuckte schwach mit den Schultern. »Ich dachte nur, auf diese Weise würde ich dich am schnellsten dazu bringen, mich mitzunehmen, bevor mein Freund mich einholt.«

				John sah sie ungläubig an. »Ist dir nicht klar, wie dumm du dich verhalten hast? Was wäre gewesen, wenn du im Diner an den Falschen geraten wärst? Kannst du dir vorstellen, was hätte geschehen können, wenn du dich auf einmal geweigert hättest, dein Versprechen einzulösen?«

				Renee fühlte sich mit einem Mal erleichtert. Auch wenn seine Stirn in tiefen Falten lag und seine Augen sie düster anstarrten, stand für sie fest, dass sie Glück gehabt und sich den Richtigen ausgesucht hatte. Einen Mann, der sie nicht zu den verdorbenen sexuellen Aktivitäten zwingen würde, die sie ihm versprochen hatte.

				»Hat er dich schon häufiger geschlagen?«

				Sein Gesichtsausdruck blieb verbittert, aber der mitleidsvolle Unterton in seiner Stimme klang viel versprechend. Plötzlich war sie gar nicht mehr so stolz auf die Lügengeschichte, die sie aus dem Ärmel geschüttelt hatte. Sie seufzte. »Ja.«

				»Warst du deswegen mal im Krankenhaus?«

				Sie dachte nach und ermahnte sich stumm, es nicht zu übertreiben. »Einmal.«

				»Großer Gott!«, hauchte er in leisem Entsetzen. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was los ist, als du ins Diner kamst? Ich hätte ...«

				»Nein. Hättest du nicht. Mein Freund ist sehr groß, und er ist hässlich, und er hat einen rasierten Schädel und diese schrecklichen Tattoos, und er ist gemein. Ich meine, richtig gemein. Wenn die Leute ihn sehen, kommt keiner mehr auf die Idee, mir helfen zu wollen, was ich ihnen nicht einmal zum Vorwurf machen kann.«

				John runzelte die Stirn. »Und so ein Typ ist dein Freund?«

				Sie musste selber zugeben, dass das ziemlich idiotisch klang, und zuckte mit den Schultern. »Nun, manchmal kann er richtig nett sein, wenn er einen guten Tag hat.«

				»Nett? Nett?« John setzte sich kerzengerade auf das Sofa und machte den Eindruck, als wollte er sich die Haare ausreißen. »Was ist nur mit manchen von euch Frauen los? Ihr lasst euch von einem Kerl verprügeln, und dann erzählt ihr der Welt, wie wunderbar er ist. Ich schwöre bei Gott...« Er unterbrach sich. »Schon gut. Es geht mich nichts an.« Dann stand er vom Sofa auf und griff nach seiner Jacke. »Ich bringe dich nach Hause. Wo wohnst du?«

				Sie seufzte und spielte nervös mit einem Faden, der sich aus dem Sofabezug gelöst hatte. »Bei meinem Freund.«

				Er starrte sie eine Weile verständnislos an, dann stöhnte er auf. »Hast du irgendwelche Freunde, bei denen du unterkommen kannst? Verwandte?«

				»Äh ... wir sind erst vor kurzem hergezogen. Hier kenne ich niemanden.«

				»Das ist ja großartig!« Er warf die Jacke aufs Sofa.

				Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf. »Meinst du, ich könnte heute Nacht vielleicht hier schlafen?«

				»Nein. Auf gar keinen Fall.«

				»Aber ...«

				»Ich sagte Nein. Ich will nichts mit dieser Sache zu tun haben.«

				»Du hast nichts damit zu tun. Mein Freund hat keine Ahnung, wo ich bin. Lass mich hier bleiben. Bitte!« Sie hielt kurz inne und sah ihn mit großen, hilflosen Augen an. Sie betete, dass sie ihn damit erweichen konnte. »Ich wüsste wirklich nicht, wohin ich gehen sollte.«

				Er kniff die Lippen zusammen, und nachdem er sie mehrere Sekunden lang angestarrt hatte, hob er resignierend die Arme. »Zum Teufel. Warum eigentlich nicht? Es ist ziemlich dumm von mir, es zu tun, aber damit befinde ich mich ja in guter Gesellschaft, nicht wahr?«

				Sie senkte unterwürfig den Kopf. Mission erfolgreich abgeschlossen.

				»Du darfst heute Nacht hier bleiben. Aber morgen früh bringe ich dich zur Polizei.«

				Renees Kopf fuhr hoch. »Warum?«

				»Weil du Anzeige gegen ihn erstatten wirst.«

				Plötzlich geriet sie wieder in Panik. Sie setzte sich auf und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Du verstehst nicht. Ich kann ihn nicht anzeigen. Er wird mich umbringen, wenn ich zur Polizei gehe ...«

				»Er wird dich umbringen, wenn du es nicht tust. So sieht es aus, Schätzchen. Entweder oder.«

				Also gut. Selbst die großartigste Lüge der Welt schien ein oder zwei Haken zu haben.

				Renee entschied, dass ihr keine andere Wahl blieb, als mitzuspielen, auch wenn sie nicht beabsichtigte, der nächsten Polizeiwache näher als zehn Kilometer zu kommen. Zumindest vorläufig war sie in Sicherheit. Was morgen geschah, würde sie ... morgen überlegen. Und wenn sie sich strikt weigerte, zur Polizei zu gehen, was sollte er dann machen? Sie an den Haaren hinzerren?

				»Okay«, sagte sie. »Ich werde es tun.«

				John nickte ernst und stand wieder vom Sofa auf. »Hier drinnen ist es recht kühl. Ich werde Feuer machen.«

				Ohne ein weiteres Wort griff er nach seiner Jacke und verließ die Hütte. Renee lehnte sich zurück und genoss das Gefühl der unendlichen Erleichterung. Sie hatte soeben die haarsträubendste Lüge ihres Lebens erzählt, aber das Glück war wieder auf ihrer Seite. Ihre Nase war nicht länger geworden, und die Balken hatten sich auch nicht gebogen.

				Trotzdem machte es sie ein wenig nervös, dass sie die Nacht allein mit John verbringen würde, aber wenigstens hatte sie jetzt einen genaueren Eindruck gewonnen, mit welcher Art von Mann sie es zu tun hatte. Während ihrer dramatischen Ausschmückungen hatte sie unter seiner Maske des harten Kerls ein paarmal ehrliches Mitgefühl erkannt, und sie spürte instinktiv, dass sie von ihm nichts zu befürchten hatte.

				Solange er nicht herausfand, dass sie ihm etwas vorgelogen hatte.

			

		

	
		
			
				4

				Der kalte Nachtwind schlug John wie eine Ohrfeige ins Gesicht, aber einen solchen Schlag hatte er jetzt dringend nötig. Er hoffte, dass sein Kopf klarer wurde, dass er wieder durchblickte. Doch auf dem Weg zum Holzhaufen fühlte sich sein Gehirn wie verstopft an. Eine Stunde in Gesellschaft dieser Frau war wie eine Achterbahnfahrt ohne Möglichkeit zum Aussteigen.

				Er blickte zurück und sah durchs Fenster, wie sie mit angezogenen Beinen auf dem Sofa saß und ins Leere starrte. Sein Beschützerinstinkt reagierte mit einer heftigen Aufwallung, aber noch heftiger loderte im nächsten Moment seine Wut auf. Als sie ihn mit ihren großen blauen Augen angesehen hatte, wäre er am liebsten auf der Stelle losgestürmt, um ihren brutalen Freund zu Brei zu schlagen. Damit er es sich beim nächsten Mal genau überlegte, wenn er einer wehrlosen Frau etwas zu Leide tun wollte. Damit jeder Gedanke an Gewalt bereits im Keim erstickt wurde ...

				Moment! Woher kamen auf einmal diese heftigen Gefühlsreaktionen?

				John stieß angewidert den Atem aus. Er musste diese Frau nur ansehen, und schon saß er wieder in der rasenden Achterbahn.

				Polizisten, die sich bestimmte Dinge zu Herzen nehmen, können wir nicht gebrauchen.

				Zur Zeit war er zwar nicht im Dienst, aber die Warnung war dennoch angebracht. Er kehrte der Hütte den Rücken zu und verfluchte sich, dass er sich wegen eines Routinefalls verrückt machte. Er hatte schon mit Hunderten ähnlich gelagerter Missbrauchsfälle zu tun gehabt! Warum regte er sich wegen dieser Frau so sehr auf?

				Weil er erfahren hatte, wie es war, sie zu küssen.

				Der bloße Gedanke, einem Mann könnte es größeres Vergnügen bereiten, diesem warmen, wunderschönen Körper Schmerzen zuzufügen, als ihn zärtlich zu verwöhnen, überstieg sein Vorstellungsvermögen. Er verspürte den intensiven Drang, in die Hütte zurückzugehen, sie in die Arme zu nehmen und die Stunden der Nacht damit zu verbringen, ihr zu zeigen, wie ein Mann eine Frau behandeln sollte. Damit sie etwas zum Nachdenken hatte, wenn das nächste Mal ein Schweinehund wie dieser Freund auf die Idee kam, seine Wut an ihr auszulassen. Damit sie verstand, dass es für jeden Kerl wie ihn tausend andere Männer gab, die bereit waren, sie so zu berühren, dass sie sich mit feuchten Träumen und nicht mit schrecklichen Albträumen daran erinnerte ...

				Er zerrte ein paar Holzscheite vom Stapel und verfluchte sich erneut. Er konnte es nicht fassen. Er begehrte sie noch immer. Selbst nach allem, was sie ihm erzählt hatte, war er scharf auf sie. Wofür hielt er sich? Für einen Sozialarbeiter in Sachen Sex?

				Es wäre schön gewesen, wenn er ihr die Schuld an allem hätte zuschieben können, aber er wusste, dass er schon im Diner mit dem Feuer gespielt hatte und dann mitten in die Flammen hineinmarschiert war. Es war ein Paradebeispiel für das, was geschah, wenn er seinen Polizistenverstand vorübergehend ausschaltete. Er war nicht mehr in der Lage, die Dinge logisch und rational zu betrachten.

				Dann fing er an, auf Handtuchspender einzuschlagen.

				Mit neuer Entschlossenheit kehrte er zur Hütte zurück. Sie durfte die Nacht bei ihm verbringen, weil es unmenschlich gewesen wäre, es ihr nicht zu gestatten. Morgen früh würde er sie bei den Kollegen der nächstgelegenen Wache abliefern und ihr noch einmal ins Gewissen reden, unbedingt eine Aussage zu machen. Wahrscheinlich würde sie sich zunächst sträuben, wie die meisten Frauen, die missbraucht wurden, aber , das war nicht mehr sein Problem. Anschließend würde er zu Harley fahren, nachsehen, was Marva gekocht hatte, und sich anhören, was es Neues in Winslow gab.

				Und wenn eine hübsche Frau ins Restaurant spazierte und Sex haben wollte, würde er ihr seine Polizeimarke vor die Nase halten, wie man einen Vampir mit einem Kruzifix abwehrte, und ihr vorschlagen, sich für ihre Gelüste ein anderes Opfer zu suchen.

				  Renee beobachtete, wie John die Holzscheite in den Kamin stapelte. Es war nicht zu übersehen, dass er immer noch wütend war. Nun, vielleicht nicht mehr wütend, aber zumindest verärgert, gewürzt mit einer kräftigen Prise Enttäuschung. Offensichtlich wollte er sie so schnell wie möglich wieder loswerden, was sie ihm nicht einmal verübeln konnte. In ihrem verzweifelten Bemühen, Leandro zu entfliehen und sich hier zu verstecken, hatte sie diesen Mann zum Narren gehalten - genauso, wie er es ihr vorgeworfen hatte. Zum Glück ahnte er nicht, dass sie ihn auch jetzt noch zum Narren hielt, und sie betete, dass er niemals die Wahrheit erfuhr.

				»Hast du Hunger?«, fragte er in brüskem, unpersönlichem Tonfall.

				Hunger war nicht das richtige Wort. Bärenhunger traf es schon etwas besser.

				»Ah ... ja. Etwas.«

				Er ging in die Küche, warf einen Blick in den Kühlschrank und kramte dann in den Wandschränken. Schließlich kehrte er mit einer Tüte Brezeln und einer Dose Cola zurück.

				»Ich habe in den letzten Tagen immer im Diner gegessen. Hier habe ich keine größeren Vorräte angelegt.«

				»Kein Problem«, sagte Renee. Sie war so hungrig, dass sie die Polsterung des Sofas gegessen hätte, wenn er ihr lange genug den Rücken zugekehrt hätte. Er reichte ihr die Tüte und die Dose, dann brummelte er, dass er jetzt duschen gehen würde, und verschwand im Bad.

				Renee stopfte die Brezeln in sich hinein, während Bilder von Pasta Funghi und Kalbsschnitzel an ihrem geistigen Auge vorbeizogen. Italienische Gerichte. Dadurch musste sie an das Restaurant denken, in dem sie arbeitete. Oder gearbeitet hatte. Sie seufzte wehmütig. Wenn ihr nicht jemand die Beute eines Raubüberfalls und die Tatwaffe auf den Rücksitz ihres Wagens geworfen hätte, wären ihre größten Sorgen jetzt doppelt gebuchte Reservierungen oder ein umgekippter Chianti.

				Hör auf. Denk nicht mehr an das Leben, das du hinter dir gelassen hast. Damit machst du dich nur verrückt.

				Nachdem sie fast alle Brezeln gegessen hatte, faltete sie die Tüte mit dem Rest zusammen und brachte sie mit der leeren Cola-Dose in die Küche zurück. Sie schwor sich, die erste Gelegenheit zu einer ordentlichen Mahlzeit wahrzunehmen. Dann ließ sie sich wieder aufs Sofa fallen und blinzelte träge. Der rotgoldene Schein des Feuers und das Rauschen der Dusche im Badezimmer übten eine hypnotische Wirkung auf sie aus.

				In diesem Dämmerzustand erinnerte sie sich wieder daran, wie John sie geküsst hatte. Langsam wurde dieses Bild von anderen Szenen abgelöst, die noch wesentlich erotischer waren. Normalerweise hätte sie diese Fantasien sofort verdrängt, wenn sie nicht so müde und die Bilder nicht so unglaublich verlockend gewesen wären.

				Sie stellte sich vor, wie er unter der Dusche stand, wie sein nackter Körper in surrealistische Dampfschwaden gehüllt wurde, wie seine Muskeln feucht glänzten. Sie folgte der Seife, die an einem Arm hinunter- und wieder hinaufglitt, dann quer über den breiten Brustkorb, wo sie in den Haaren aufschäumte, bis sie von einem Wasserstrahl fortgespült wurde. Sie sah, wie er sich umdrehte, um sich die Schultern massieren zu lassen; er ließ sie ein oder zweimal kreisen, um seine Verspannungen zu lockern. Dann schloss sie die Augen und wagte sich nun in wahrlich unerkundete Regionen vor.

				Sie sah sich, wie sie das Bad betrat, den Duschvorhang zur Seite schob und seine verblüffte Miene betrachtete. Sie sah, wie er sie mit einer kräftigen, fließenden Bewegung unter die Dusche zog, wie er sie gegen die geflieste Wand drückte und sie küsste. Zunächst ignorierte er einfach, dass sie noch vollständig bekleidet war, doch schon bald hatte er für Abhilfe gesorgt. In diesem speziellen Tagtraum ging das heiße Wasser niemals zur Neige. Sie standen die ganze Nacht unter der Dusche und liebten sich heiß und innig, wie es zwei Menschen taten, die nur füreinander Augen hatten.

				Zumindest hatte sie irgendwann mal davon gehört.

				Dann hörte sie, wie die Duschhähne quietschten und das Rauschen verstummte, darauf das leise Klicken der Ringe, als er den Duschvorhang zur Seite schob. Wenige Minuten später ging die Badezimmertür auf, und John kehrte zurück. Hinter ihm breitete sich eine Dampfwolke in der kühlen Luft des Wohnraums aus. Renee starrte ihn sprachlos an und hatte plötzlich Schwierigkeiten, genügend Luft zu bekommen. Was den Körper dieses Mannes betraf, war ihr Tagtraum viel mehr als nur eine vage Vorahnung gewesen.

				Er trug Jeans. Nichts außer Jeans. Die Füße und der Oberkörper waren nackt. Er trocknete sich das Haar mit einem Handtuch. Überrascht stellte sie fest, dass er sich sogar rasiert hatte. Er hatte schon vorher gut ausgesehen, aber dass er nun rasiert und zur Hälfte nackt war, erregte ihre Aufmerksamkeit erneut. Zwanghaft musterte sie jeden Quadratzentimeter seines Körpers, von der breiten, muskulösen Brust über die kräftigen Arme, die sie noch vor einer knappen halben Stunde umschlossen hatten, bis zu seinen nackten Füßen, die sie auf unerklärliche Weise reizvoll fand. Seine Füße! Was war plötzlich mit ihr los? Sie konnte sich nicht erinnern, jemals die Füße eines Mannes als sexy empfunden zu haben, aber jetzt übten sie genau diese Wirkung auf sie aus.

				Als ihr Blick wieder nach oben wanderte, sah sie, dass er aufgehört hatte, sich die Haare zu trocknen, und sie anstarrte. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie lange sie seinen Körper betrachtet hatte und wie offensichtlich es war, dass sie ihn begaffte. Sie blickte zur Seite und fuhr sich nervös mit einer Hand durchs Haar. Ihre Wangen wurden warm, und sie hoffte, dass sie nicht errötete.

				John ging zu einem Schrank, nahm ein abgetragenes Flanellhemd heraus und zog es über. Das Handtuch warf er ins Badezimmer zurück, dann knöpfte er sich das Hemd zu, während er zu ihr herüberkam.

				»Das Sofa ist ein aufklappbares Bett«, sagte er. »Das einzige Bett in dieser Hütte.«

				Das hatte sich Renee bereits gedacht, da sie nirgendwo so etwas wie ein Schlafzimmer gesehen hatte, aber im Stillen hoffte sie immer noch, dass sie sich vielleicht in einen abgelegenen Bungalow des Holiday Inn verirrt hatte und jeden Moment ein Angestellter kam, um eine Pritsche vorbeizubringen.

				»Und ich glaube, dass du genauso wenig davon hältst, auf dem Boden zu schlafen, wie ich.«

				»Du willst ... dass wir beide in einem Bett schlafen?«

				»Hör mal, wenn ich die Situation hätte ausnutzen wollen, hätte ich es schon längst tun können, meinst du nicht auch? Du bleibst auf deiner Seite, ich bleibe auf meiner Seite, dann haben wir beide es bequem. Hast du damit irgendein Problem?«

				Ja. Sie hatte damit ein riesengroßes Problem. Sie hatte ihn soeben mit der Faszination eines Astronomen bewundert, der einen neuen Himmelskörper entdeckt hatte - und jetzt sollte sie neben ihm schlafen? Sie bekam ihre erotischen Fantasien in den Griff, solange sie sich in der Vertikalen befanden, aber sie war sich nicht sicher, ob ihr das auch in der Horizontalen noch gelang.

				»Nein. Kein Problem.«

				Sie stand vom Sofa auf. Er warf die Kissen herunter, klappte die Vorrichtung auseinander und holte Bettwäsche aus dem Schrank. Obwohl es ein recht großes Sofa war, wirkte es als Bett erstaunlich klein.

				John ging auf seine Seite, schlüpfte unter die Decke und streckte sich aus. Renee näherte sich zaghaft dem Bett, dann zog sie die Schuhe aus und legte sich auf die andere Seite. Wenn er sich unter der Decke befand, wäre es vielleicht besser, wenn sie auf der Decke lag.

				»Das Feuer geht in einigen Stunden aus«, sagte er. »Dann wirst du frieren, wenn du dich nicht zudeckst.«

				Sie zögerte kurz, dann erkannte sie, dass es nach allem, was geschehen war, sehr undankbar erscheinen würde, wenn sie ihm immer noch Misstrauen entgegenbrachte. Also glitt sie ebenfalls unter die Decke. Er schaltete die Lampe auf dem Sofatisch aus und legte sich auf das Kopfkissen. Nachdem die künstliche Beleuchtung erloschen war, tauchte das Feuer den Raum in einen warmen, goldenen Schein. Und obwohl sie zwei Handbreit voneinander entfernt waren, dauerte es nicht lange, bis sie Johns Körperwärme unter der Decke spürte.

				»Alice?«

				Johns tiefe und wohltönende Stimme unterbrach die Stille. Renee brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass er sie mit dem falschen Namen ansprach, den sie ihm genannt hatte.

				»Ja?«

				»Warum hast du mir nicht schon früher von deinem Freund erzählt?«

				Weil ich ihn mir erst später ausgedacht habe.

				»Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich hatte Angst davor.«

				»Angst? Wieso?«

				Renee überlegte. »Nach dem, was ich im Diner zu dir gesagt hatte, fürchtete ich mich vor deiner Reaktion, wenn ich dann doch nicht... wenn ich es doch nicht tun wollte.«

				»Was hast du gedacht, wie ich reagieren würde?«

				Renee schwieg.

				»Glaubst du, ich hätte dir wehgetan? Hast du wirklich davor Angst gehabt?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nun, du hast recht laut herumgeschrien ...«

				»Richtig. Ich habe dich angeschrien. Weil du mich wahnsinnig gemacht hast. Weil du mir nicht die Wahrheit sagen wolltest. Aber mehr habe ich nicht getan.« Er hielt inne. »Mehr als schreien würde ich niemals tun.«

				Renee hörte den beleidigten Unterton in seiner Stimme, und plötzlich wurde ihr klar, was er ihr damit sagen wollte. Dass er trotz seiner Wut ganz anders als ihr erfundener brutaler Freund war. Und als sie sich erinnerte, wie er sie geküsst hatte, wusste sie, dass er ein Mann war, der nicht nur seinen Spaß haben wollte, sondern genauso gerne Vergnügen bereitete.

				»Und ganz gleich, was du mir im Diner versprochen hast«, fügte er hinzu, »ich hätte dich niemals zu etwas gezwungen, das du nicht willst.«

				Und wenn ich es jetzt doch will?

				Der Gedanke war so klar und deutlich, dass Renee einen Moment lang befürchtete, sie könnte ihn laut ausgesprochen haben. Es war völlig verrückt. Nachdem sie jetzt wusste, dass er kein sexbesessenes Monstrum war, schien sie nur noch daran denken zu können, endlich Sex mit ihm zu haben. Sie wollte es eigentlich gar nicht tun. Zumindest nicht alles. Aber sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie näher an ihn heranrückte, eine Hand auf seine Wange legte und ihn küsste. Nur ein Kuss, um die Erinnerung zu beleben, wie wunderbar es gewesen war. Was würde er dann tun?

				Nachdem sie zuvor so heftig protestiert hatte, würde er morgen früh vermutlich an der nächsten Polizeiwache vorbeifahren und sie direkt in die Irrenanstalt einliefern.

				»Lass nicht zu, dass Männer dir wehtun«, sagte John. »Das musst du dir nicht gefallen lassen.«

				Die Besorgnis, die sie aus seinem schroffen Tonfall heraushörte, steigerte ihr schlechtes Gewissen in ungeahnte Höhen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Ich werde mich daran halten. Von nun an.«

				Er stieß einen verzweifelten Seufzer aus, als glaubte er ihr kein Wort, als könnte er stundenlange Vorträge über dieses Thema halten, während er genau wusste, dass es sinnlos war.

				»Gute Nacht, Alice«, flüsterte er. Dann schloss er die Augen und schwieg. Minuten später hörte sie ihn ruhig und gleichmäßig atmen. Er war eingeschlafen.

				Renee drehte sich herum und sah ihn an. Sie wollte die Gelegenheit ausnutzen, ihn ausgiebig zu betrachten, ohne dass er ihren Blick mit Wut oder Mitleid erwiderte oder sie befürchten musste, er könnte sie bei einer Lüge ertappen. Die Entspanntheit seines Gesichts im Schlaf verstärkte das Feuer noch, das ihn so attraktiv machte, und sie atmete seinen Anblick in tiefen Zügen ein. Auf einmal war die Vorstellung, dass er sie berührte, gar nicht mehr Furcht einflößend, jetzt sehnte sie sich nur noch danach.

				Ihre Erinnerungen an sexuelle Intimitäten beschränkten sich auf ein paar Jungen, die keine Ahnung vom Sex gehabt hatten. Ganz im Gegensatz zu John - falls die Art, wie er küsste, irgendwelche Rückschlüsse erlaubte. Erneut gab sie sich betörenden Fantasien hin und stellte sich vor, wie es wäre, mit einem richtigen Mann Sex zu haben. Nicht mit einem Jungen, der fertig war, bevor sie überhaupt gemerkt hatte, dass es losgegangen war.

				Mit einem richtigen Mann.

				Sie verspürte ein so heftiges Begehren, dass es schmerzte. Sie hatte im Laufe der Jahre viele Freunde gehabt, aber wenn sie feststellten, dass sie wirklich Nein meinte, wenn sie Nein sagte, waren sie wieder auf Abstand gegangen.

				Es war ja nicht so, dass sie gar keinen Sex wollte. Was sie nicht wollte, waren die Konsequenzen, die sich aus dem Sex ergaben. Nicht nur die Probleme mit Schwangerschaft, AIDS und sonstigen ansteckenden Krankheiten. Sie erinnerte sich noch gut an die Gelegenheiten, wo sie sich jungen Männern hingegeben hatte, ohne etwas zurückzubekommen, und an die Scham und Einsamkeit, die sie anschließend empfunden hatte. Eine solche Enttäuschung wollte sie nie wieder erleben. Nachdem sie vor acht Jahren aufgewacht war, hatte sie sich geschworen, ihren Körper nur noch zu benutzen, um ihn mit Kleidung zu behängen und ihr Gehirn von A nach B zu transportieren - so lange, bis ihr Mr Right über den Weg lief. Und sie hatte ihr Versprechen bis jetzt gehalten. In jenem schicksalhaften Sommer während ihres achtzehnten Lebensjahrs, als sie die Selbstachtung zu ihrem neuen Lebensziel erwählte, hatte sie geschworen, dass der nächste Mann, dem sie sich hingab, ein Mann sein würde, dem sie vertraute. Ein Mann, den sie liebte.

				Ein Mann, der sie liebte.

				Dann stieß sie einen leisen Seufzer des Bedauerns aus. Selbst wenn sie einen Mann fand, dem sie vertrauen konnte, der mehr von ihr wollte als Sex auf Abruf - wie konnte sie zulassen, dass er sie liebte, wenn sie den Rest ihres Lebens auf der Flucht verbringen würde?

				Sie rollte sich auf die Seite und lag ruhig da. Sie versuchte, alle Gedanken an den nächsten Morgen zu verdrängen, und hoffte, dass sie wenigstens eine Nacht durchschlafen konnte, bevor sie gezwungen war, John von neuem zu belügen. Dann fiel ihr Blick auf die Küchenanrichte, wo etwas silbern glitzerte.

				Johns Autoschlüssel.

				Renee erstarrte. Sie brauchte ganze fünf Sekunden, bis sie begriff, welche Gelegenheit sich ihr bot. Und als sie es begriffen hatte, versetzte sie sich eine mentale Ohrfeige, weil sie nicht zu einem günstigeren Zeitpunkt daran gedacht hatte. Zum Beispiel, als er geduscht hatte. Autodiebstahl war etwas einfacher, wenn der Eigentümer beschäftigt und abgelenkt war. Oder nackt. Oder beides.

				Nein. Sie konnte seinen Wagen nicht stehlen.

				Nun, vielleicht war es gar kein Diebstahl im eigentlichen Sinne. Nicht, wenn sie den Wagen eine Zeit lang benutzte, ihn dann irgendwo abstellte und John telefonisch mitteilte, wo er ihn abholen konnte. Autodiebstahl war, wenn man die Armaturen herunterriss, die Zündung kurzschloss und den Wagen demolierte, um ihn schließlich auf dem Schrottplatz zu entsorgen, wo er in einen nicht mehr identifizierbaren Haufen aus Einzelteilen zerlegt wurde. Das war Autodiebstahl. Was ihr durch den Kopf ging, war eher so etwas wie ... Ausborgen.

				Sie überlegte, dass sie ziemlich schnell mit dem Wagen abhauen musste. Wenn er aufwachte und feststellte, dass sie und sein Auto verschwunden waren, würde er sofort die Polizei informieren und es als gestohlen melden. Man hätte sie geschnappt, bevor sie wusste, wie ihr geschah.

				Einen Moment! Er konnte niemanden anrufen. Sofern sie nichts übersehen hatte, gab es kein Telefon in dieser Hütte. Das einzige Telefon, das sie gesehen hatte, war ein Handy, das sich in seinem Wagen befand. Mit dem sie dann unterwegs wäre.

				Das bedeutete, er wäre hier, mitten in der Wildnis, völlig von der Außenwelt abgeschnitten, ohne Kommunikationsoder Transportmöglichkeit. Ihr Gewissen protestierte und schrie sie an, dass sie ihm das nicht antun konnte. Doch dann wog sie die Konsequenzen gegeneinander ab. Wenn sie mit seinem Wagen wegfuhr, musste er fünfzehn oder zwanzig Kilometer weit zu Fuß marschieren, um in die Zivilisation zurückzukehren. Wenn sie nicht mit seinem Wagen wegfuhr, würde sie höchstwahrscheinlich die nächsten fünfzehn oder zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen.

				Sie befahl ihrem Gewissen, die Klappe zu halten.

				Anschließend lag sie längere Zeit völlig ruhig da und blinzelte ständig, um wach zu bleiben. Nachdem fünfzehn oder zwanzig Minuten vergangen waren und John sich nicht gerührt hatte, hob sie vorsichtig die Decke und setzte sich auf. Als das Bett knarrte, bekam sie fast einen Herzanfall. John bewegte sich leicht, dann war er wieder ruhig.

				Sie nahm ihre Schuhe und ging damit zur Anrichte. Bei jedem Schritt beobachtete sie John und hob die Schlüssel so vorsichtig wie irgend möglich auf, damit sie nicht klirrten. Neben dem Schlüssel lag seine Brieftasche. In Brieftaschen befand sich in der Regel Geld, und sie konnte gut etwas gebrauchen. Sogar sehr dringend.

				Sie seufzte abermals. Schon wieder das Problem mit dem Stehlen.

				Andererseits ... wenn sie ihm das Geld später mit Zinsen zurückschickte, wäre auch das kein richtiger Diebstahl, nicht wahr? Es wäre eher ... als hätte sie es für ihn investiert. Wenn sie ihm einen Zinssatz von beispielsweise fünfzehn oder zwanzig Prozent einräumte, hätte er eigentlich keinen Grund, sich zu beklagen.

				Sie öffnete die Brieftasche und wollte die Banknoten herausnehmen, die sich darin befanden. Aber Geld war nicht das Erste, was sie sah. Als ihr endlich dämmerte, was sie sah, musste sie sich den Mund zuhalten, um nicht laut zu keuchen.

				Eine Polizeimarke.

				Sie drehte sie ein wenig, damit sie den Feuerschein auffing, dann las sie den eingravierten Namen. John DeMarco. Tolosa Police Department.

				Allmächtiger! John war ein Bulle!

				Ihre Knie wurden weich, und in ihrem Bauch breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus. Mehrere Sekunden lang stand sie nur da, als wären ihre Füße mit dem Boden verschweißt. Sie hatte einen Polizisten angebaggert. Sie war in das Diner marschiert und hatte sich mit selbstmörderischem Instinkt genau den Mann herausgesucht, der sowohl die Fähigkeit als auch die Befugnis besaß, sie für immer hinter Gitter zu bringen.

				Sie musste von hier verschwinden. Sofort.

				Sie zog sämtliches Papiergeld aus der Brieftasche und stopfte es sich in eine Hosentasche. Lautlos ging sie zur Tür, während ihr Herz wild pochte. Sie drehte den Türknauf, bis er leise klickte. Als sie die Tür öffnete, quietschten die Scharniere leicht. Sie fuhr herum und hielt den Atem an. John drehte sich um, doch nun kehrte er ihr den Rücken zu und blieb still.

				Sie schlüpfte nach draußen und schloss vorsichtig die Tür. Auf Zehenspitzen lief sie über den Waldpfad zum Explorer. Ihr warmer Atem kondensierte in der kühlen Nachtluft. Sie drückte ihre Schuhe an die Brust und versuchte, den Stellen auszuweichen, wo sich die Kiefernnadeln häuften, weil sie unter ihren Füßen knirschen würden. Sie blickte sich über die Schulter um. In der Hütte war alles ruhig.

				Würde er sie hören, wenn sie den Wagen anließ?

				Es spielte keine Rolle. Es kam nur darauf an, dass sie in den Wagen gelangte und die Türen verschloss, bevor er nach draußen kam. Dann konnte er sie nicht mehr aufhalten.

				Sie erreichte den Explorer und schob den Schlüssel ins Türschloss. Ihre Zähne klapperten vor Kälte. Gebetsfragmente gingen ihr durch den Kopf. Sie versprach Gott, viele gute Taten zu leisten, wenn alles vorbei war. Dazu musste er ihr nur ein wenig helfen, aus dieser kleinen Patsche herauszukommen. Es reichte schon, wenn er dafür sorgte, dass John bis morgen früh um zehn schlief. Und wenn dann noch die Person, die wirklich für den Bankraub verantwortlich war, vortreten und alles zugeben würde, wäre alles überstanden ...

				Als sie den Schlüssel drehte, hörte sie hinter sich ein leises Knirschen. Sie wirbelte herum, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass der Polizist, der in einigen Metern Entfernung schlummerte, ihr kleinstes Problem war. Ihr größtes Problem war der hässliche, tätowierte, höhnisch grinsende Berg aus Muskeln, der plötzlich auf dem Waldpfad aufgetaucht war. Sein goldener Ohrring glitzerte im Mondlicht.

				»Hallo, Süße. Wohin soll‘s denn gehen?«

			

		

	
		
			
				5

				Renee zerrte den Schlüssel aus dem Schloss und riss die Wagentür auf. Sie sprang in den Explorer und zog die Tür zu, doch Leandro verhinderte, dass sie zufallen konnte. Renee hechtete über die Mittelkonsole und wollte zur Beifahrertür kriechen, doch Leandros Hand packte ihr Bein wie ein Fleischerhaken, und seine Finger gruben sich wie Krallen in ihre Haut. Sie strampelte verzweifelt und traf mit einem Fuß seinen Brustkorb. Als er einen Batman-artigen Uff- Laut ausstieß, wusste sie, dass sie ihm einen schmerzhaften Schlag versetzt hatte. Aber nicht schmerzhaft genug, wie ihr klar wurde, als er sie am Hosenbund ihrer Jeans packte und zurückzerrte.

				Renee hielt sich mit aller Kraft am Lenkrad fest. »Lassen Sie mich los!«

				»Diesmal bestimmt nicht«, erwiderte Leandro. Er löste ihre Finger vom Lenkrad und zog sie ganz aus dem Wagen. »Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen.«

				Renee wand sich hin und her, trat um sich und schrie. Sie rammte ihm einen Ellbogen in die Rippen und trat ihm auf die Zehen. Es nützte nichts. Es war, als würde sie mit einer Fliegenklatsche auf einen Elefanten einprügeln. Er hatte einen Arm um ihre Brust geschlungen und zerrte sie mit sich. Sie kämpfte und wehrte sich, grub ihre Fingernägel in seinen Arm und schrie. Sie wusste, dass sie verloren hatte, wenn es ihm gelang, sie in seinen Wagen zu verfrachten.

				Dann ließ er sie los.

				Als Renee plötzlich und unerwartet wieder frei war, wirbelte sie herum und stellte fest, dass Leandro sie keineswegs losgelassen hatte, weil er ein gutes Herz hatte. Sondern weil ein Arm um seinen Hals lag. Ein Arm, der einem gewissen Polizisten gehörte, der nicht mehr wie ein Murmeltier schlief.

				Der schockierte Ausdruck in Leandros Gesicht wich schnell einer hässlichen Fratze, wie sie ansonsten nur Ringkämpfer zuwege brachten. Er stieß mit dem Ellbogen in Johns Rippen. John schnappte keuchend nach Luft und wurde zurückgeworfen. Nun konnte Leandro sich umdrehen und ihm einen gezielten Hieb mit der Faust ins Gesicht verpassen. John krümmte sich, dann konterte er mit einem rechten Haken, der Leandros Nase zertrümmerte, ihn herumwirbelte und mit dem Gesicht voran zu Boden warf. Als er mit einem schmerzvollen Schrei und einer Salve unanständiger Flüche im Dreck landete, entschied Renee, dass sie nicht bis zur zweiten Runde warten wollte. Es wurde Zeit, dass sie sich aus dem Staub machte.

				Sie sprang in den Explorer, warf ihre Schuhe vor den Beifahrersitz und dankte ihrem Schicksal, dass sie die Voraussicht besessen hatte, die Autoschlüssel festzuhalten. Sie verriegelte die Türen, ließ dann den Motor an und blickte sich um. John hatte in der Polizeischule offenbar gut aufgepasst. Er hockte nun auf Leandros Rücken, presste die Knie gegen die Schulterblätter seines Kontrahenten und hatte ihn im Nacken gepackt, um seine bereits in Mitleidenschaft gezogene Nase noch tiefer in den Waldboden zu rammen. Leandro wand sich unter ihm wie ein zertretener Käfer. Es war ein wunderbarer Anblick, und unter normalen Umständen hätte sie jeden Preis gezahlt, um ihn aus der ersten Reihe verfolgen zu dürfen. Bedauerlicherweise musste sie sich um dringendere Angelegenheiten kümmern, zum Beispiel so schnell wie möglich von hier verschwinden.

				Sie setzte mit dem Wagen im Halbkreis zurück, ohne auf das Geschrei ihres schlechten Gewissens zu achten. Es versuchte ihr bewusst zu machen, dass John ihr zweifellos nur aus dem Grund zu Hilfe gekommen war, weil er Leandro für ihren brutalen Freund hielt. Er wollte sie vor ihm schützen, und sie dankte ihm, indem sie sein Auto klaute.

				Nein. Ich klaue es nicht. Ich borge es mir aus.

				Sie trat aufs Gaspedal und raste über den dunklen Forstweg davon. Sie wollte so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und die Hütte bringen. Früher oder später würden der verrückte Kopfgeldjäger und der wütende Polizist aufhören, sich zu prügeln und über sie reden. Und sobald sie das taten, würden sie sich nicht mehr gegenseitig, sondern mit vereinten Kräften ihr das Leben schwer machen.

				Obwohl John vorübergehend die Oberhand gewonnen hatte, war er sich keineswegs sicher, dass er King Kong wirklich besiegt hatte. Unter ihm tobte der Kerl wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand.

				»Lassen Sie mich aufstehen, Sie Arschloch!«

				John war leicht schwindlig von dem Schlag, den der Kerl ihm verpasst hatte, aber allmählich gelang es ihm wieder, genügend Luft zu bekommen. Er schob sein Knie noch ein Stück weiter den Rücken hinauf.

				»Ich bin Polizist!«, brüllte er ihn an. »Und Sie bleiben, wo Sie sind!«

				Der Kerl erstarrte. »Polizist? Sie sind Polizist?«

				John empfand eine tiefe Genugtuung. Da gab es offenbar jemanden, der Frauen verprügelte und nicht damit gerechnet hatte, dass sich das Gesetz in seine Angelegenheiten einmischte. Dumm gelaufen, was?

				»Sie sind Polizist, und Sie lassen die Frau entkommen?«

				John erstarrte. Was meinte der Kerl damit?

				»Ich bin Kopfgeldjäger, Sie Idiot! Sie ist einen Haufen Geld wert, und Sie haben alles vermasselt!«

				Die Worte klangen etwas dumpf, da das Gesicht des Kerls immer noch im Dreck steckte. Aber John war sich ziemlich sicher, dass er gesagt hatte, er sei Kopfgeldjäger. Wenn er die Wahrheit sagte, bedeutete das ... Oh, mein Gott!

				»Gegen Alice liegt ein Haftbefehl vor?«

				»Alice? Dass ich nicht lache! Sie heißt Renee Esterhaus. Sie wird wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht. Und ich würde sie in diesem Moment nach Tolosa zurückbringen, wenn Sie nicht beschlossen hätten, den einsamen Rächer zu spielen.«

				Bewaffneter Raubüberfall? Die hübsche kleine Blondine mit den großen blauen Augen? John war wie gelähmt. Er wollte es einfach nicht glauben. Als Polizist hatte er schon viele Dinge gesehen, die dem gesunden Menschenverstand widersprachen, aber das übertraf alles andere. »Das kann nicht sein.«

				»Sie wurde mit der Beute und der Waffe geschnappt, und die Besitzerin des Supermarkts - die übrigens von ihr angeschossen und verwundet wurde - hat sie bei einer Gegenüberstellung wiedererkannt.«

				»Sie hat auf jemanden geschossen?«

				»Nur eine Fleischwunde. Aber sie hat nicht gezögert, die Waffe einzusetzen.«

				John erhob sich ein wenig, damit er dem Kerl die Brieftasche aus der Hose ziehen konnte. Er klappte sie auf. Max Leandro. Bail Enforcement Officer.

				»Sind Sie jetzt zufrieden?«, knurrte Leandro. »Und würden Sie mich jetzt vielleicht aufstehen lassen?«

				John ließ ihn frei. Leandro kam auf die Beine und hielt sich die blutende Nase. Er riss John seine Brieftasche aus den Händen und steckte sie wieder ein. »Das war großartige Arbeit, Sie Super-Polizist! Während Sie damit beschäftigt waren, mich zusammenzuschlagen, ist die Frau mit Ihrem Wagen abgehauen.«

				Johns Kopf fuhr herum. Sein Wagen war nirgendwo zu sehen. Er starrte auf die Straße und konnte nicht fassen, was soeben geschehen war. Er hatte sich auf Leandro gestürzt, weil er geglaubt hatte, er sei ihr brutaler Freund. Er wollte sie vor ihm beschützen! Und während er seine Kräfte mit einem miesen Kopfgeldjäger maß, hatte Alice - Renee sich mit seinem Wagen aus dem Staub gemacht.

				Sein Schock verwandelte sich in Ärger, der kurz darauf in den brennenden Wunsch umschlug, diese Frau in die Finger zu bekommen, die nur Lügen von sich gegeben hatte, seit sie ins Diner spaziert war. Das Miststück, das einen Supermarkt überfallen, auf einen Menschen geschossen und sich der Verhaftung entzogen hatte. Das einen Polizisten und einen tausend Pfund schweren Gorilla dazu verleitet hatte, sich gegenseitig besinnungslos zu prügeln.

				Und das dafür gesorgt hatte, dass dieser Polizist jetzt wie ein Volltrottel dastand.

				»Warten Sie!« John flitzte zurück in die Hütte und schnappte sich seine Waffe und seine Brieftasche. Dann lief er zu Leandro zurück. »Geben Sie mir Ihre Schlüssel.«

				»Meine Schlüssel? Ich werde den Teufel tun und Ihnen ...«

				»Ich will meinen Wagen wiederhaben. Wo sind Ihre Schlüssel?«

				»Kommt nicht in Frage. Wenn Sie die Frau abliefern, verliere ich meine Prämie.«

				»Die können Sie behalten. Ich will nur meinen Wagen wiederhaben.«

				Leandro starrte ihn finster an.

				»Geben Sie mir die Schlüssel! Und zwar sofort!«

				Widerstrebend ließ er die Schlüssel in Johns Hand fallen. Dann rannte John zum Wagen, gefolgt von Leandro. Als sich John hinters Lenkrad setzte, drang ihm ein beißender Geruch in die Nase. Er drehte sich um und betrachtete die Rücksitze. Sie sahen aus wie das Innere einer Müllverbrennungsanlage. »Meine Fresse!«

				»Sie ist eine Wahnsinnige«, erklärte Leandro nur und schlug die Beifahrertür zu. Er hob ein paar zusammengeknüllte Servietten vom Boden auf und drückte sie sich auf die blutende Nase. »Völlig durchgeknallt.«

				Mit einem Mal wurde John klar, was geschehen sein musste. »Sie hat Ihren Wagen angezündet?«

				»Ich will kein Wort mehr darüber hören«, murmelte Leandro.

				In diesem Moment erkannte John, dass dies das rauchende Fahrzeug gewesen war, das er beim Verlassen von Harleys Restaurant gesehen hatte. Jetzt wusste er auch, wie Renee es angestellt hatte, Leandro zu entkommen. Gütiger Himmel - gab es irgendetwas, das sie nicht tun würde?

				John ließ den Wagen an, trat das Gaspedal durch und fuhr los. Die Scheinwerfer schnitten durch die Nacht. Er fuhr so schnell, wie es die unbefestigte, kurvenreiche Straße ermöglichte. Im dichten Wald riss er das Lenkrad nach links und rechts und suchte nach roten Rücklichtern. Ihr Vorsprung konnte kaum mehr als drei Minuten betragen, aber jenseits der Scheinwerfer war nur dunkle Nacht.

				»Scheiße«, sagte Leandro. »Wo ist sie?«

				»Ich weiß es nicht. Eigentlich hätten wir sie inzwischen einholen müssen.«

				»Dann fahren Sie schneller!«

				»Wollen Sie, dass ich Ihre Schrottkiste um einen Baum wickle?«

				»Ich will nur diese Frau!«

				»Ich fahre schon so schnell ich kann.«

				Leandro schnaufte verächtlich, dann tauschte er die blutgetränkte Serviette gegen eine andere aus. »Verraten Sie mir eins«, sagte er, während sich ein spöttischer Tonfall in seine Stimme schlich. »Offenbar hat sie Ihnen nicht verraten, wer sie wirklich ist. Wie hat sie es angestellt, dass Sie sie in Ihrem Wagen mitnahmen? Hat Sie Ihnen ein unwiderstehliches Angebot gemacht?«

				Als John nicht antwortete, verzog sich Leandros Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen. »Ich wette, das alte Rein-raus-Spiel. Richtig?«

				John kochte still vor sich hin und verfluchte sich für seine Leichtgläubigkeit. Und weil Leandro Recht hatte. Sie war nicht die erste Frau, die versucht hatte, sich mit ihrem Körper von der Verhaftung freizukaufen. Aber es war das erste Mal, das er auf diesen Köder hereingefallen war.

				»Nicht, dass ich kein Verständnis dafür hätte«, fuhr Leandro fort. »Ich meine, die Kleine ist wirklich ein scharfes Ding, nicht wahr?« Er schien diesen Gedanken eine Weile weiterzuverfolgen. »Wissen Sie, ich habe nicht oft mit flüchtigen Frauen zu tun. Aber ich möchte wetten, dass die meisten alles tun würden, um sich vor dem Gefängnis zu retten.«

				John stellte sich die widerwärtigen Praktiken vor, die Leandro möglicherweise als Gegenleistung erwarten würde, und seine Hände klammerten sich fester um das Lenkrad.

				»Wenn ich genauer darüber nachdenke, muss ich sagen, dass sie genau der Typ Frau ist, die ich gerne mal flachlegen würde, Blondes Haar, blaue Augen, ein süßer kleiner Hintern ... und nicht zu vergessen ihre Lippen!« Leandro stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich kannte mal ein Mädchen, das solche Lippen hatte. Glauben Sie mir, sie konnte den Kronkorken von einer Bierflasche saugen. Wenn sie mit einem fertig war, kam man sich vor, als wäre man von einem Tanklaster überfahren worden. Ja, vielleicht würde es sich sogar lohnen, das Geld sausen zu lassen, um nur einmal zu spüren, wie sich diese hübschen Lippen um meinen ...«

				John trat auf die Bremse. Leandro schoss nach vorn und wäre beinahe mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geknallt, was seiner Nase den Rest gegeben hätte. Als der Wagen zum Stehen kam, wurde er mit ähnlicher Wucht gegen die Kopfstütze geschleudert. Im nächsten Moment hielt John den Kragen seines schmutzigen Hemds in der geballten Faust und zog ihn halb über die Konsole zu sich heran. Der bloße Gedanke, dass Renee in Sichtweite der lüsternen Augen Leandros kommen könnte, ließ sein Blut aufkochen.

				»Wenn Sie es auch nur wagen, Sie zu berühren, schwöre ich Ihnen bei Gott, dass ich Sie wegen Vergewaltigung festnehme. Haben Sie mich verstanden?«

				Leandro blieb locker und grinste nur. »Jawohl, Herr Wachtmeister! Es ist also völlig in Ordnung, wenn Bullen unanständige Sachen mit entflohenen Tatverdächtigen anstellen, aber Kopfgeldjäger dürfen sich so was nicht erlauben. Habe ich es richtig verstanden?«

				»Ich wusste nicht, dass sie eine Tatverdächtige ist. Und ich habe nichts mit ihr angestellt! Und Sie werden es auch nicht tun!«

				Leandro verdrehte die Augen. »Scheiße! Darf man nicht einmal laut denken? Glauben Sie wirklich, ich würde mir so viel Geld durch die Lappen gehen lassen, nur um eine Nummer zu schieben?«

				John stieß Leandro angewidert zurück. Aber es war gar nicht Leandro, der ihn anwiderte. Was war nur los mit ihm? Warum in aller Welt legte er sich so sehr für Renee Esterhaus ins Zeug? Sie war kein hilfloses Opfer, und es wurde Zeit, dass er diese Tatsache in seinen Schädel hineinbekam, auch wenn sie noch so süß und unschuldig aussah. Sie war eine Verbrecherin, die einen Raubüberfall begangen und ohne Zögern eine Kugel auf die Ladeninhaberin abgefeuert hatte. Und sie war eine Autodiebin. Eine Kriminelle, nicht mehr und nicht weniger. Wenn sie unschuldig wäre und noch nie einen Supermarkt ausgeraubt hätte, wäre sie nicht geflüchtet, und dann würde Leandro nicht davon fantasieren, sich mit ihrer Hilfe ein wenig Entspannung zu verschaffen. Sie war selbst schuld, dass sie in Schwierigkeiten steckte, und es wurde Zeit, dass sie die Konsequenzen zu spüren bekam.

				John gab wieder Gas. Wenige Minuten später verließen sie den Wald und erreichten den Highway, zwei oder drei Kilometer von Harleys Laden entfernt. Die Straße war leer, Von Renee war nichts zu sehen. Und John hatte keine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnte.

				Wie ging es jetzt weiter? Wenn sie sich auf die Suche machten, kurvten sie möglicherweise irgendwo durch die Landschaft, während Renee in eine ganz andere Richtung davonbrauste. Es wäre ihm lieber, wenn er es war, der sie fasste, weil er dann seinen Wagen wiederbekam, ohne sich mit umständlichem Papierkram auseinander setzen zu müssen. Aber es sah nicht danach aus, dass dieser Fall eintrat. »Verdammt«, brummte John. »Inzwischen könnte sie sonstwo sein. Haben Sie eine Ahnung, wohin sie wollte, als Sie sie geschnappt haben?«

				»New Orleans.«

				»Dann ist sie wahrscheinlich dorthin unterwegs. Ich werde die örtliche Dienststelle und die Highway-Polizei informieren. Wenn ich eine Beschreibung meines Wagens durchgebe, wird man sie früher oder später festnehmen.«

				»Ja, das ist ein großartiger Plan, Super-Bulle. Sie kriegen Ihren Wagen wieder, aber ich muss auf das Kopfgeld verzichten, weil nicht ich, sondern die Polizei sie schnappt.«

				»Das Leben ist manchmal ungerecht, Kumpel.«

				»Das alles ist nur Ihre Schuld. Wir hätten sie längst dingfest gemacht, wenn Sie nicht im Schneckentempo durch den Wald gekurvt wären.«

				»Ich bin achtzig auf einer Schotter Straße gefahren!«

				»Dann muss sie mit hundert Sachen gefahren sein, weil ich sie nirgendwo sehe. Oder können Sie sie mit Ihren Adleraugen irgendwo erspähen, Super-Bulle?« Leandro schnaufte. »Wahrscheinlich haben Sie ausgerechnet an dem Tag, als es um die Verfolgung von Fluchtfahrzeugen ging, die Akademie geschwänzt.«

				Etwa hundert heftige Erwiderungen kamen John in den Sinn, aber er biss sich auf die Zunge. Warum sollte er seine Zeit damit verschwenden, sich mit diesem Kerl zu streiten, während es eigentlich um Renee ging? Verdammt, vielleicht war es sogar gut, dass er sie nicht eingeholt hatte. Wenn er bereits in die Wildnis von Texas verbannt wurde, weil er einen Handtuchspender schrottreif geschlagen hatte, konnte er nur spekulieren, was Daniels mit ihm anstellte, wenn er einer durchtriebenen kleinen Verbrecherin an die Gurgel ging.

				Leandro starrte auf die blutigen Servietten in seiner Hand. Als er bemerkte, dass seine Nase immer noch blutete, schaltete er die Innenbeleuchtung ein und klappte die Sonnenblende herunter, um in den Spiegel zu sehen. Auf seinem deutlich veränderten Gesicht breitete sich ein Ausdruck des Entsetzens aus. Er stöhnte gequält auf.

				»Sie Mistkerl! Sie haben mir die Nase gebrochen!«

				John konnte nicht ganz nachvollziehen, warum Leandro ein Problem damit hatte. Wenn man bereits mit einem solchen Gesicht gestraft war, kam es darauf auch nicht mehr an. »Sie wird wieder zusammenwachsen.«

				»Zusammenwachsen? Wie soll das gehen? In meinem Gesicht ist nichts mehr an der Stelle, wo es hingehört!«

				John hatte keine Lust, sich Leandros Gejammer länger anzuhören. Vor allem nicht, weil er spürte, wie sein eigenes Gesicht immer mehr anschwoll.

				»Ich werde Sie verklagen«, sagte Leandro. »Wegen Körperverletzung. Wenn die Geschworenen sehen, wie Sie mich entstellt haben, können Sie einpacken!«

				John hätte am liebsten erwidert, dass bereits Mutter Natur viel schlimmere Sachen mit ihm angestellt hatte.

				»In Winslow gibt es ein Krankenhaus«, sagte Leandro. »Bringen Sie mich sofort hin.«

				»Hören Sie doch endlich auf ...«

				»Ich gehe zu einem Arzt, Sie informieren die Polizei.«

				John atmete tief durch. Es war ihm unbegreiflich, wie sich seine Situation innerhalb weniger Stunden auf so dramatische Weise hatte verändern können. Es hatte mit der verlockenden Aussicht auf ein sexuelles Abenteuer mit einer schönen Frau begonnen, und nun musste er sich mit dem hässlichsten Mann auf Erden herumärgern. Mit einem resignierten Seufzer bog er auf den zweispurigen Highway ein und nahm Kurs auf Winslow.

				Renee stellte Johns Explorer auf einem McDonald‘s-Parkplatz in Winslow ab. Ihr Herz klopfte noch immer wie verrückt. Während der Fahrt durch den Wald hatte sie ständig damit gerechnet, Scheinwerfer im Rückspiegel zu sehen, aber da alles dunkel geblieben war, konnte sie nur vermuten, dass John und Leandro keine Ahnung hatten, wohin sie gefahren sein könnte.

				Der Wagen murmelte leise im Leerlauf. Sie nahm einen tiefen, erfrischenden Atemzug, löste die verkrampften Hände vom Lenkrad und legte sie in den Schoß. Dann schob sie die Jazz-Kassette wieder in den Recorder und versuchte sich zu beruhigen, damit sie nachdenken konnte. Anscheinend hatte sie sich einen kleinen Vorsprung verschafft, aber wie ging es jetzt weiter?

				Okay. Als Allererstes musste sie Johns Wagen loswerden. Wenn sie ihn abgehängt hatte, würde er ihn zweifellos bei der örtlichen Polizei als gestohlen melden. Aber sie brauchte einen Plan, bevor sie diesen fahrbaren Untersatz aufgab. Irgendein Versteck oder eine andere Transportmöglichkeit, mit der sie die Stadt so weit wie möglich hinter sich lassen konnte.

				Sie wollte auf jeden Fall ins Motel zurückkehren, wo Leandro sie aufgegriffen hatte, um ihre Sachen zu packen und abzuwarten, bis sie morgen früh mit ihrem eigenen Wagen weiterfahren konnte. Aber wenn Leandro auf die Idee kam, sich dort umzuschauen, begann der Ärger von vorn.

				Vielleicht sollte sie lieber zum Busbahnhof gehen. Mit dem Geld, das sie sich von John genommen hatte, konnte sie sich bestimmt eine Fahrkarte nach New Orleans leisten. Allerdings hatte sie keine Möglichkeit, ihr Aussehen zu verändern, und John würde möglicherweise am Busbahnhof nach ihr suchen. Wenn er die Highway-Polizei informierte, würde man sie schnappen, bevor der Bus die Grenze zu Louisiana überquert hatte.

				Das Dümmste, was sie jetzt tun konnte, wäre, mit dem Wagen in Richtung New Orleans zu fahren. Sie wäre viel zu leicht zu finden. Sie presste die Augenlider fest zusammen und drängte ihre Tränen zurück. Wie in aller Welt war sie nur in diesen Schlamassel hineingeraten? Sie war müde, hatte Hunger und Todesangst, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.

				Dann wehte der Duft von Hamburgern und Pommes durch den Wagen.

				Essen.

				Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Nach kurzer Zeit hatte der Teil ihres Gehirns, der für die regelmäßige Nahrungszufuhr verantwortlich war, den Teil ihres Gehirns überredet, der auf ihre Sicherheit und Unversehrtheit achtete. Schließlich konnte sie genauso gut in der Warteschlange des Drive-ins weiter nachdenken. Sie setzte den Wagen wieder in Bewegung und hielt hinter einem roten Minivan an, der bis zur Grenze des Fassungsvermögens mit einer Horde Teenager vollgestopft war.

				Wenig später ging es ein paar Meter voran, und der Minivan blieb an der Sprechanlage stehen, wo man seine Bestellung abgeben konnte. Renee fuhr mit dem Explorer langsam ein Stück vor und wartete. Hinter ihr reihten sich zwei weitere Fahrzeuge in die Schlange ein.

				Ihr Blick fiel auf Johns Handy. Sie dachte an ihre Freundin Paula, die wahrscheinlich der einzige Mensch auf diesem Planeten war, der ihr glauben würde, dass sie unschuldig war. Auf einmal fühlte sie sich so einsam, dass sie am liebsten losgeheult hätte.

				Sie folgte einem spontanen Drang, nahm das Handy und wählte Paulas Nummer. Es klingelte einmal, zweimal. Als es schließlich zu einer Verbindung kam und sie die Stimme ihrer Freundin hörte, schloss Renee vor Erleichterung die Augen.

				»Paula. Ich bin‘s.«

				Paula schnappte hörbar nach Luft. »Renee! Mein Gott! Wo bist du? Immer noch in diesem Motel? Ist dein Auto repariert?«

				»Nein. Mir ist etwas Furchtbares passiert. Ein Kopfgeldjäger hat versucht, mich nach Tolosa zurückzubringen. Ein großes, hässliches Monstrum ...«

				Paula keuchte. »Er hat dich gefunden?«

				Renee erstarrte. »Was?«

				»Ein großer Kerl mit Glatze, Tattoos, sieht aus wie ein Profiringer?«

				»Ja ...?«

				»Er war hier. Er hat in meiner Wohnung nach dir gesucht.«

				»Woher wusste er, dass wir uns kennen?«

				»Keine Ahnung. Ich glaube, er hat einfach nur in unserem Apartmentkomplex herumgeschnüffelt. Irgendjemand scheint ihm gesagt zu haben, dass wir Freundinnen sind.«

				»Und du hast ihm gesagt, dass ich in diesem Motel bin?«

				»Nein! Natürlich nicht! Ich habe keine Ahnung, wie er dich gefunden hat!«

				»Hast du irgendwem erzählt, wo ich war?«

				Paula zögerte. »Nun ja ... nur Tom ...«

				»Tom? Du hast es Tom erzählt?«

				»Er hat diesem Kerl nicht gesagt, wo du bist! Ich schwöre es! So etwas würde er dir niemals antun!«

				Renee hätte am liebsten laut geschrien. Seit Paula dem sportlichen Typen zum ersten Mal begegnet war, hatte sie sich von seinem guten Aussehen blenden lassen und nicht bemerkt, dass der Kerl genauso mit Frauen umging, wie die meisten Männer Bier konsumierten. Und sie verschloss auch die Augen vor der Tatsache, dass er ihr nach wie vor zweitausend Dollar schuldete, die sie ihm geliehen hatte, als er im vergangenen Sommer keine Arbeit gehabt hatte.

				Im Gegensatz zu Tom war Paula einfach nur nett. Sie sah durchschnittlich aus, und mit ihrem dunkelbraunen Haar, ihrem runden Gesicht und etwa fünfzehn überflüssigen Pfunden, die sie anscheinend nicht mehr loswurde, war sie eine jener Frauen, die man als »nett« bezeichnete, weil es mit dem guten Aussehen etwas haperte. Allerdings war sie wirklich eine nette Person, die noch etwa tausend weitere angenehme Eigenschaften hatte. Jeder vernünftige Mann musste eigentlich froh über eine solche Frau sein. Aber Paula glaubte einfach nicht an sich und landete immer wieder bei Verlierertypen. Tom war zufällig ein gut aussehender Verlierertyp - und ein sehr geschickter Lügner. Und früher oder später würde er ihr das Herz brechen.

				»Tom mag dich«, fuhr Paula fort. »Und er versteht nicht, warum du ihn nicht magst. Ich verstehe auch nicht, warum du ihn nicht magst.«

				»Weil er dich betrügt, Paula! Wach endlich auf!«

				»Tom sagt, dass es da irgendein Missverständnis geben muss, dass du vielleicht etwas falsch verstanden hast ...«

				»Wie bitte? Habe ich vielleicht falsch verstanden, was die Prozession der Frauen zu bedeuten hat, die während der Nachtstunden durch seine Wohnung marschiert? Was soll ich daran falsch verstanden haben? Ich habe es gesehen, Paula! Ich schwöre bei Gott...«

				Renee holte tief Luft. Jetzt war eigentlich nicht der günstigste Zeitpunkt, um über Paulas Liebesleben zu diskutieren.

				»Es tut mir Leid, Paula. Wirklich. Ich habe nicht das Recht, so mit dir zu reden.«

				»Schon gut. Schließlich hattest du in letzter Zeit ziemlichen Stress. Das wird es sein. Tom hat dem Kerl nicht gesagt, wo du bist. Glaub mir.«

				Renee seufzte schwer. Vielleicht hatte Paula Recht. Vielleicht hatte Leandro nur einen sechsten Sinn oder etwas in der Art. Ein Bluthund, der direkt aus der Hölle kam, musste einfach ein gutes Gespür haben.

				»Wie bist du ihm entkommen?«, fragte Paula.

				Renee schloss die Augen, als sie an ihren Versuch dachte, sich als Brandstifterin zu betätigen. »Das spielt jetzt keine Rolle. Ich konnte ihm entwischen, und jetzt bin ich mit dem Wagen eines Polizisten unterwegs ...«

				»Du fährst einen Polizeiwagen?«

				»Nein. Sein privates Auto. Er weiß nicht, dass ich es mir nur ausgeborgt habe, also muss ich es schnell wieder loswerden, damit er nicht ...«

				»Einen Moment. Erzähl mir etwas mehr über diesen Polizisten.«

				Renee seufzte. Er ist einfach umwerfend und kann fantastisch küssen. Und wenn er noch einmal in meine Nähe kommt, bin ich tot.

				»Später. Im Augenblick wollte ich ... wollte ich nur ...« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich glaube, ich wollte einfach nur eine freundliche Stimme hören.«

				»Wohin fährst du jetzt? Willst du immer noch nach New ...?« Paula verstummte plötzlich. »Nein - sag es mir nicht! Jemand könnte mein Telefon abhören.« Sie keuchte. »Vielleicht haben sie dadurch herausgefunden, wo du warst. Du hast mich von diesem Motel aus angerufen.«

				Darüber hatte Renee noch gar nicht nachgedacht. »Glaubst du wirklich? O Gott - könnte man auch diesen Anruf zurückverfolgen?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre es besser, wenn du dich auf den Weg machst. Ruf mich wieder an, wenn du dich sicherer fühlst, ja? Damit ich weiß, wie es dir geht, okay?«

				»Ja. Okay. Mach ich.«

				Paula hängte ein. Renee behielt das Handy noch einen Moment am Ohr und lauschte auf das Tuten. Dann legte sie das Telefon weg, während ihr wieder Tränen in die Augen stiegen. Selbst wenn sie bis New Orleans kam, ohne geschnappt zu werden, selbst wenn sie eine neue Identität annahm, eine Arbeit bekam, einen netten Mann kennen lernte und heiratete und wieder so etwas wie ein normales Leben führte - es würde trotzdem eine Lüge bleiben.

				Sie würde für immer auf der Flucht sein.

				In ihrem Bauch breitete sich ein leeres Gefühl aus, das nichts mit Hunger zu tun hatte. Es war schon verdammt schwer gewesen, sich selbst endlich als normalen Menschen zu akzeptieren, nachdem sie von ihrer alkoholabhängigen Mutter während ihrer gesamten Kindheit zu hören bekommen hatte, dass sie eine vollkommen nutzlose Kreatur war. Sie hatte einen großen Teil ihres Lebens ohne Selbstwertgefühl verbracht, so dass es ein übermenschlicher Kampf für sie gewesen war, sich selbst vom Gegenteil zu überzeugen.

				Aber dann hatte sie sich in Tolosa Schritt für Schritt eine eigene Existenz aufgebaut. Sie hatte ein Leben geführt, wie sie es sich als Kind und Jugendliche niemals hatte vorstellen können, ein ordentliches, ehrenwertes Leben mit einem guten Job, guten Freunden, einer anständigen Wohnung. Und sie hatte die Fähigkeit erlangt, anderen Leuten in die Augen zu schauen und sich nicht vor dem zu fürchten, was sie sahen, wenn sie sie betrachteten.

				All das war jetzt vorbei.

				  Paula Merani legte das Telefon auf den Tisch zurück und lehnte sich mit dem Kopf gegen das Rückenteil des Sofas. Sie hatte keine Ahnung, was mit Renee los war. Sie wusste nur, dass es nicht gut klang und dass sie sich große Sorgen zu machen schien. Paula kam sich so hilflos vor, weil sie nur herumsitzen und nichts tun konnte, um ihr irgendwie zu helfen.

				»Das war Renee, nicht wahr?«

				Paulas Kopf fuhr herum. Tom stand in der Tür und stützte sich mit einer Hand am Rahmen ab. Er trug nur eine abgerissene Levi‘s, und selbst wenn der Atomkrieg ausgebrochen wäre, hätte Paula nicht aufgehört, ihn anzustarren. Er war groß, hatte schlanke und glatte Muskeln, grüne Augen und flachsblondes Haar, das wie Gold schimmerte.

				»Ach, Tom. Renee hatte Ärger mit diesem schrecklichen Mann! Der gestern Abend hier war.«

				»Der Kopfgeldjäger?«

				»Ja. Ich weiß nicht, wie er sie gefunden hat, aber er hat sie gefunden. Irgendwie hat sie es geschafft, ihm zu entwischen, aber ich bin mir nicht sicher, was jetzt geschieht.« Sie seufzte. »Wenn sich nur aufklären würde, wer wirklich den Supermarkt überfallen hat, könnte sie wieder nach Hause kommen.«

				»Ich glaube kaum, dass das geschehen wird.«

				»Aber du glaubst doch, dass sie unschuldig ist, oder?«

				»Natürlich. Aber sämtliche Beweise sprechen gegen sie.«

				Paula wusste, was er meinte. Vor Gericht hätte Renee wahrscheinlich keine Chance. Aber das wollte Paula nicht hören. Sie wollte die Wahrheit nicht sehen, sondern nur daran glauben, dass alles gut werden würde.

				»Wo ist sie jetzt?«, fragte Tom. »Immer noch in diesem Motel?«

				»Nein. Ich weiß nicht, was sie gerade macht. Ich weiß nur, dass sie sehr aufgeregt klang.«

				Tom strich Paula eine Haarsträhne von der Wange und zog sie an sich, um ihren Kopf an seine Schulter zu legen. Sie musste sich jeden Tag von neuem zwicken, bevor sie glauben konnte, dass ein so hinreißender Mann wie Tom tatsächlich an ihr interessiert war. In der Highschool war sie immer das Mädchen gewesen, das für alle der beste Kumpel, aber für keinen Jungen eine feste Freundin gewesen war. Typen wie Tom hatten sie nie eines zweiten Blicks gewürdigt.

				Paula wusste nicht, warum Renee ihn nicht mochte, abgesehen von ihren falschen Vorstellungen, was die anderen Frauen betraf, mit denen er sich angeblich traf. Er war ganz anders als sein Cousin Steve, aber sie glaubte nicht, dass Renee das jemals einsehen würde.

				Vor neun Monaten hatten Tom und Steve ein Apartment bezogen, nicht weit von Renees Wohnung entfernt. Wenige Monate vorher hatten sie noch zusammen in einer Band gespielt. Irgendwann hatten sie erkannt, dass sie mit ihren Auftritten niemals über die Clubs von Tolosa, Texas, hinauskommen würden, und die Gruppe aufgelöst. Tom hatte sich Arbeit gesucht und auf das Junior College vorbereitet, doch Steve war in der Clubszene geblieben, schlug sich mit Gigs als DJ durch und verspielte den größten Teil seiner Gage.

				Dann hatte Renee eine Party veranstaltet und beide eingeladen. Mindestens ein halbes Dutzend Frauen hatten an diesem Abend nur Augen für Tom gehabt, doch es war Paula gewesen, die er später in sein Apartment mitgenommen hatte. Er hatte für sie Gitarre gespielt und mit seiner unglaublichen Tenorstimme alberne Liebeslieder gesungen. Wenn sie nicht längst in ihn verknallt gewesen wäre, hätte er sie damit rumgekriegt.

				Ungefähr zur gleichen Zeit waren Renee und Steve zusammengekommen. Sie hatten sich nach wenigen Monaten getrennt, aber Paulas Beziehung zu Tom war immer intensiver geworden. Anfangs hatte sie ständig auf den großen Knall gewartet, dass Tom aufwachte und erkannte, dass er mit einer völlig durchschnittlichen Frau ging, während er jederzeit eine viel aufregendere haben konnte. Aber es war nicht geschehen. Und jetzt, mehrere Monate später, konnte sie ihm allmählich glauben, wenn er sagte, dass er sie wirklich liebte.

				Tom war ehrgeizig und strebte nach Höherem, ganz im Gegensatz zu Steve. Warum wollte Renee das nicht sehen? Okay, Tom war einige Monate arbeitslos gewesen, und sie hatte ihm finanziell unter die Arme gegriffen, aber da er aufs College ging und sich weiterbilden wollte, hatte sie es gerne für ihn getan. Eines Tages würde er ihr alles zurückzahlen. Schließlich liebten sie sich!

				»Tom?«

				»Ja?«

				»Hast du schon darüber nachgedacht, ob du bei mir einziehen willst? Wenn du dein Apartment aufgibst, könntest du ein paar Hunderter pro Monat sparen. Ich weiß, dass es für dich schwierig geworden ist, die Miete zusammenzubekommen, seit Steve ausgezogen ist.«

				»Nein. Ich weiß, dass es billiger für mich wäre, die Wohnung aufzugeben, aber das kann ich einfach nicht machen.« Er schüttelte den Kopf. »Verdammt, ich hasse es, dir Geld zu schulden. Es ist nur so, dass ... es ist nicht einfach für mich, wieder auf die Beine zu kommen. Das ist alles.«

				»Schon gut. Ich weiß, dass du mir das Geld zurückzahlen wirst, wenn du es hast.«

				»Ich habe das bestimmte Gefühl, dass ich schon sehr bald zu Geld kommen könnte. Und dann ...«

				»Ich sagte doch, dass du dir deswegen keine Sorgen machen musst. Ich werde dir helfen, solange du Unterstützung brauchst.«

				Tom nahm sie in die Arme, küsste ihr Haar und drückte sie an sich. »Paula?«

				»Ja?«

				»Liebst du mich?«

				Sie löste sich von ihm und starrte ihn an. »Was für eine dumme Frage! Natürlich liebe ich dich!«

				»Renee mag mich nicht. Ich fürchte, dass du eines Tages auf sie hören könntest.«

				»Sie kennt dich einfach nicht so gut wie ich. Das ist alles.«

				»Aber du weißt nicht alles über mich«, sagte er mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, als würde er in weite Fernen schauen. »Vielleicht liebst du mich nicht mehr, wenn du es weißt.«

				»Ganz gleich, was du tust, es gibt nichts, das etwas an meinen Gefühlen für dich ändern würde.«

				»Ich weiß, dass du inzwischen so denkst, aber ...« Tom atmete nervös aus. »Da ist etwas, von dem ich dir erzählen muss.«

				Trotz all seiner Liebesbeteuerung hatte Paula plötzlich ein ungutes Gefühl. Jetzt war es so weit. Daran gab es keinen Zweifel. Jetzt kam der Augenblick, wo er sagen würde: Es war schön mit dir; aber jetzt ist es vorbei. Du hast doch nicht etwa gedacht, dass es für immer sein würde, oder?

				»Tom«, sagte sie. »Sag mir die Wahrheit. Bitte. Du triffst dich doch nicht mit einer anderen Frau, oder?«

				»Natürlich nicht!« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und blickte ihr tief in die Augen. »Renee täuscht sich in mir. Ich schwöre es dir. Außer dir gibt es niemanden, Paula. Niemanden.«

				»Was ist es dann?«, fragte Paula.

				Er starrte sie eine ganze Weile an, und seine grünen Augen übten mehr Macht über sie aus als das Pendel eines Hypnotiseurs.

				»Vergiss es«, sagte er schließlich. »Es ist nicht wichtig.«

				Er küsste sie. Es war ein süßer, zärtlicher Kuss, der bald tiefer und intimer wurde. Sie schlang die Arme um seinen Hals, während er sie aufs Sofa drückte. Es erstaunte sie, dass seine Berührung nach all den Monaten immer noch genauso aufregend wie zu Anfang war.

				Ja, er hatte sich ziemlich viel Geld von ihr geliehen, aber er hatte versprochen, alles zurückzuzahlen. Renee sagte ständig, dass er sie nur ausnutzte, doch Paula wusste, dass es nicht so war. Und wenn sie jemals so denken würde, wäre daran nur ihre eigene Unsicherheit schuld. Tom würde ihr niemals etwas Böses antun.

				Niemals.

				  Als John auf den Parkplatz der Klinik von Winslow fuhr, staunte er, wie ein so kleines Gebäude das Selbstbewusstsein aufbrachte, sich als Krankenhaus zu bezeichnen. Eine solche Einrichtung konnte sich nur auf Grippeanfälle und verstauchte Fußknöchel spezialisiert haben. Für Leandro war es möglicherweise ein Glücksfall, da seine gebrochene Nase bestimmt genau die Herausforderung war, auf die man hier seit langem wartete.

				John steuerte sofort das Münztelefon in der Eingangshalle an. Während er in der Hosentasche nach Kleingeld kramte, beobachtete er, wie Leandro sich dem Empfang näherte. Die Frau hinter dem Fenster blickte auf und erwartete zweifellos, ein Kind mit laufender Nase oder einen Mann mit Bierbauch und Schmerzen in der Brust zu sehen. Offenbar hatte sie nicht mit einem kahlköpfigen, fast zwei Meter großen Monstrum gerechnet, vor dessen Gesicht selbst der Teufel erschrocken wäre.

				Leandro schob das Fenster auf, beugte sich hinein und sagte etwas zu der Frau. Ihr Unterkiefer klappte herunter, und sie riss die Augen weit auf. Wahrscheinlich hatte er ausgemalt, was ihr geschehen würde, falls sie beabsichtigte, ihn für längere Zeit in irgendein Wartezimmer abzuschieben.

				Sie drehte sich um und rief etwas in ein Zimmer hinter dem Empfangsbereich. Eine Frau um die vierzig kam heraus. Sie hatte den abgestumpften Gesichtsausdruck älterer Mediziner, die neben einem amputierten Bein ihr Mittagessen verzehren konnten und niemals auf den Nachtisch verzichten würden. Doch als ihr Blick auf Leandros Visage fiel, zeigte sie tatsächlich so etwas wie eine betroffene Reaktion.

				John warf ein paar Vierteldollar ins Münztelefon und sah zu, wie Leandro unverzüglich in einen Untersuchungsraum geführt wurde. Interessanterweise schien niemand von den Leuten im Wartezimmer die Neigung zu verspüren, sich beim Personal wegen der vorgezogenen Behandlung dieses Patienten zu beschweren.

				John begann zu wählen, dann fiel ihm etwas ein. Es wäre ein Schuss ins Blaue, aber vielleicht war es möglich, Renee ausfindig zu machen, ohne sich mit der örtlichen Polizei herumärgern zu müssen. Es war zumindest einen Versuch wert.

				Er wählte die Nummer seines Handys, das sich in seinem Wagen befand.

				Es klingelte einmal. Zweimal. Dreimal. Nein, Renee wäre niemals so dumm ...

				Klick.

				»Hallo?«

				Er konnte es nicht fassen. Sie war tatsächlich ans Telefon gegangen! Er schüttelte seine Überraschung ab und kam gleich zur Sache, indem er mit der gemeinsten Polizistenstimme sprach, die er zuwege brachte.

				»Damit das klar ist, Schätzchen«, sagte er. »Ich habe meinen Wagen bereits als gestohlen gemeldet. Jeder Bulle in der Umgebung hat die Augen weit geöffnet und die Waffe gezogen. Und wenn meinen Kollegen bewusst ist, dass du sowieso auf der Flucht bist, werden sie nicht zweimal überlegen, ob sie ihre Waffe einsetzen. Hast du schon mal einen wütenden Polizisten gesehen, Renee? Ich meine, einen richtig wütenden? Es ist kein netter Anblick. Vor allem hier draußen mitten in der Wildnis, wo sie mit einem winzigen Budget auskommen müssen und ihre Streifenwagen nicht mit Videokameras ausgerüstet sind, die alles aufzeichnen, wie man es in diesen Polizeivideo-Sendungen im Fernsehen sieht. Ich meine, wer könnte anschließend behaupten, du hättest keinen Widerstand bei der Festnahme geleistet? Hast du verstanden, worauf ich hinauswill, Renee?«

				Er wartete auf eine Reaktion. Er konnte hören, wie sie hektisch atmete, wie ein Teenager in einem Horrorstreifen kurz vor dem Messerstich.

				»Ich habe deinen Wagen bereits abgestellt«, sagte sie schließlich mit erstickter Stimme. »Ich schwöre es.«

				»Aber du trägst immer noch mein Handy mit dir herum, wie?«

				Stille.

				»Du bist eine notorische Lügnerin, Renee.«

				»Nein! Wirklich! Ich bin nicht mehr mit deinem Wagen unterwegs! Ich werde dir sogar sagen, wo ich ihn abgestellt habe. Du kannst hingehen und ihn abholen. Er steht am Highway, einen oder zwei Kilometer hinter dem Diner, wenn du aus Richtung Winslow kommst. Da habe ich ihn abgestellt und die Schlüssel unter den linken Vorderreifen gelegt. Ich bin nicht mehr da. Ich bin jetzt ... woanders.«

				»Das kaufe ich dir nicht ab.«

				»Und weil ich dein Auto höchstens zwanzig oder dreißig Minuten benutzt und es dir sofort zurückgegeben habe, wirst du bestimmt nicht ...«

				»Es ist schwerer Autodiebstahl! Das kannst du auf deine Liste setzen, direkt unter den bewaffneten Raubüberfall ...«

				»Nein, ich habe es mir nur ausgeborgt!«

				»Ausgeborgt?«

				»Ja! Du hast mir praktisch den Schlüssel in die Hand gedrückt!«

				»Ich soll dir ...?« John ging auf und ab, soweit es das Telefonkabel erlaubte, und gestikulierte wild. »Ich habe dir gar nichts gegeben!«

				»Nun, du hast ihn mir nicht direkt gegeben, aber er lag ganz offen auf der Küchenanrichte, nicht wahr?«

				»Und das gibt dir das Recht, einfach so meinen Wagen zu stehlen?«

				»Auszuborgen«, korrigierte sie ihn. »Ich habe ihn mir nur geliehen.«

				John war so verblüfft über diese verquere Logik, dass er am liebsten ihren Kopf gegen eine Wand geschlagen hätte. Sobald er sie zu fassen bekam, würde er der Welt einen großen Dienst erweisen. Er würde seine Finger um ihren Hals legen und ihrem unlogischen, durchtriebenen kleinen Gehirn die Blutzufuhr abschneiden. Dann würde sie nur noch vor sich hin vegetieren, ein hirnloses, harmloses Menschenwesen, das viel lächelte, hübsch anzusehen war und keine Autos klaute. Vor allem nicht sein Auto. Genau das würde er tun.

				»Sag mir, wo du bist, Renee«, sprach er weiter. »Sofort. Wenn du es nicht tust, hetze ich dir sämtliche Polizisten, Sheriffs, Scharfschützen, Bluthunde und Einsatzkommandos im Umkreis von einhundert Kilometern auf den Hals. Hast du mich verstanden?«

				Unvermittelt hörte John ein dumpfes Knacken, dann eine laut krächzende weiblichen Stimme.

				»Willkommen bei McDonald‘s! Was möchten Sie bestellen?«

				Ein Keuchen.

				Ein Klicken.

				John nahm den Telefonhörer vom Ohr und starrte ihn entgeistert an. Hatte er eben gehört, was er zu hören geglaubt hatte? Die Sprechanlage eines Drive-in-Restaurants? Hatte eine flüchtige, wegen mehrerer Verbrechen gesuchte Person nichts Besseres zu tun, als sich einen Big Mac zu besorgen?

				John knallte den Hörer auf die Gabel und dachte hektisch nach. In der Zeit, die vergangen war, seit Renee sich mit seinem Auto davongemacht hatte, konnte sie keine Stadt außerhalb von Winslow erreicht haben. Wie viele McDonald‘s konnte es in einer niedlichen kleinen Stadt wie Winslow geben? Bestimmt nicht mehr als einen. Wenn er jetzt sofort die Polizei anrief, standen die Chancen nicht schlecht, dass sie gefasst wurde, bevor sie »Tomatenketchup« sagen konnte. Doch als er den Hörer erneut abhob, stach ihm etwas ins Auge - auf der gegenüberliegenden Straßenseite, vielleicht einen halben Block vom Krankenhaus entfernt.

				Zwei goldene Bogen.
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				Über den Lautsprecher wiederholte die Frauenstimme die Aufforderung, etwas zu bestellen, aber Renees Hunger war von einer Welle der Panik fortgespült worden. Wo war John? Zwanzig Kilometer entfernt? Einen Kilometer entfernt? Stand er direkt hinter ihr?

				Sie hatte den Anruf entgegengenommen, weil sie dachte, dass Paula die Nummer von Johns Handy auf ihrem Display gesehen hatte und aus irgendeinem Grund zurückrief. Dass sie Johns Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, hatte sie am wenigsten erwartet.

				Sie musste von hier verschwinden. Sofort.

				Aber vor ihr stand der Minivan, und mindestens drei Wagen hatten sich hinter ihr in die Schlange eingereiht. Und vom Parkplatz trennte sie eine sorgfältig gestutzte Stechpalmenhecke. Ihre Panik wuchs sprunghaft an. Wie sollte sie von hier wegkommen?

				Dann fuhr der Minivan zum Ausgabefenster, und Renee stöhnte erleichtert auf. Doch die Erleichterung verwandelte sich erneut in Panik, als der kaugummikauende McTeenager dem Fahrer das Essen reichte. Eine scheinbar endlose Reihe von Tüten. Und Cola-Dosen. Und Eisbechern. Und Schokoladenkeksen. Renee schätzte, dass innerhalb von zwei Minuten genügend Nahrungsmittel in den Van gelangten, um ein Land der Dritten Welt einen ganzen Tag lang zu ernähren.

				Dann gab der Fahrer eine geöffnete Pappschachtel zurück und deutete darauf. Offenbar war etwas mit dem Hamburger nicht in Ordnung. Renee wollte ihm zurufen: Das hier ist McDonald‘s und nicht Burger King! Hier gibt es keine Sonderwünsche!

				Renee klammerte sich ans Lenkrad, bis ihr die Hände schmerzten. Sicherlich war ihre Zeitwahrnehmung völlig verzerrt. Dieser Nahrungsmitteltransfer konnte unmöglich eine Ewigkeit dauern.

				Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze und schloss die Augen, um sich wieder zusammenzureißen. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sich John in unmittelbarer Nähe befand? Etwa tausend zu eins? Selbst hundert zu eins klang gar nicht mal so schlecht. Sie musste sich nur an die Stoßstange des Minivans hängen, und wenn er losfuhr, war sie ebenfalls weg. Alles wäre wieder in Ordnung. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und öffnete die Augen.

				Und sah, dass John über die Straße auf sie zukam.

				Im ersten Moment saß sie vor Fassungslosigkeit erstarrt da. Es war genauso wie damals, als sie sich mit einem Hammer auf den Finger geschlagen hatte, und es ein oder zwei Sekunden gedauert hatte, bis sie den Schmerz spürte. Dann blinkte ein großes rotes Gefahr-Schild in ihrem Gehirn, und sie drückte auf die Hupe des Explorers, damit sich die Jugendlichen endlich in Bewegung setzten.

				Der Kerl streckte den Kopf durchs Seitenfenster und starrte sie an. »He! Mach dir nicht ins Hemd, ja!«

				Gleichzeitig klebten plötzlich die Gesichter von drei langhaarigen Mädchen - vielleicht waren es auch Jungen, da war sie sich nicht ganz sicher - an der Heckscheibe des Minivans und begafften Renee, als wäre sie ein unglaublich faszinierendes Videospiel.

				Und John kam rapide näher.

				Renee ließ das Seitenfenster herunter und rief dem Fahrer zu: »Fahren Sie los! Bitte! Fahren Sie endlich weiter!«

				Er achtete überhaupt nicht auf sie, sondern belegte den Drive-In mit Beschlag, als spielte Zeit überhaupt keine Rolle, als schwebte die Frau im grünen Explorer hinter ihm nicht in Lebensgefahr, als würde sie nicht in Kürze von einem sehr großen und sehr wütenden Polizisten übel zugerichtet werden.

				John sprang über die niedrige Hecke, die den Parkplatz säumte, und lief weiter in ihre Richtung. Sein Gesicht war eine Fratze der ungebändigten Wut. Renee stand kurz davor, hysterisch zu werden, und tastete nach dem Türgriff. Sie überlegte, ob sie weglaufen sollte. Dann wurde ihr klar, dass John viel größer und gewiss viel schneller war als sie. Sie hätte keine Chance gegen ihn.

				Sie drückte den Knopf, der die Fenster hochfahren ließ, und verriegelte die Türen. John lief um den Minivan herum und steuerte auf die Fahrerseite des Explorers zu. Seine Zähne waren gefletscht, und er sah aus, als würde er jeden Augenblick explodieren. Sein linkes Auge war fast vollständig zugeschwollen und mit einem Veilchen in Technicolor verziert, so dass er zumindest mit einer Gesichtshälfte in einem Zombie-Film hätte mitspielen können.

				Hast du schon mal einen wütenden Polizisten gesehen, Renee?

				Ja, jetzt hatte sie einen gesehen.

				John zerrte am Türgriff des Explorers. Als er feststellte, dass sie verschlossen war, zog er eine Pistole aus dem Hosenbund und richtete sie auf Renee, so dass sie direkt in den Lauf starrte.

				»Polizei! Stellen Sie den Motor ab!«

				Renee schnappte nach Luft, als sie die Waffe sah. Sie hasste Waffen.

				»Los! Sonst schieße ich ein Loch in dieses Fenster!«

				Er machte den Eindruck, als meinte er es ernst. Sie bezweifelte nicht, dass er die Scheibe mit bloßen Fäusten einschlagen würde, wenn er keine andere Möglichkeit sah, ihrer habhaft zu werden.

				Wenn doch nur der Junge im Wagen vor ihr so vernünftig wäre, sich und seine Freunde vor dem rasenden Kerl, der mit einer Waffe herumfuchtelte, in Sicherheit zu bringen. Dann hätte Renee versuchen können zu fliehen. Aber der Junge starrte gebannt auf das Spektakel, das John abzog, als würde er eine Polizeiserie im Fernsehen verfolgen.

				»Deine letzte Chance, Renee!«

				Sie war gefangen. Vielleicht war es besser, ihn hereinzulassen, als ihn zu zwingen, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Er würde sie trotzdem übel zurichten, das war klar, aber vielleicht würde er sie am Leben lassen. Sie schaltete das Getriebe in den Parkgang.

				»Mach die Tür auf!«

				Renees Finger verharrte zögernd über dem Knopf.

				»Sie widersetzen sich der Verhaftung! Öffnen Sie die Tür, oder ich schlage die Scheibe ein. Sofort!«

				Renee hielt den Atem an und drückte auf den Knopf der Zentralverriegelung. Alle Türschlösser sprangen auf. John steckte die Pistole in den Hosenbund zurück und riss die Tür auf. Seine Hand packte ihren Arm, er zerrte sie aus dem Wagen und wirbelte sie herum.

				»Hände auf die Motorhaube!«

				»John, bitte ...«

				»Sei still und leg die Hände an den Wagen!«

				Sie gehorchte ihm und machte es genauso wie ein gewöhnlicher Verbrecher, was sie in seinen Augen auch war.

				Er klopfte sie grob ab. Seine Hände arbeiteten sich an ihrem Brustkorb, ihren Hüften und dann an beiden Beinen nach unten. In ihrem Hinterkopf blitzte eine Erinnerung an die Fantasien auf, denen sie sich vor weniger als einer Stunde hingegeben hatte, aber darin hatte er sie nicht auf diese Weise angefasst.

				»Du weißt, dass ich unbewaffnet bin«, sagte sie. »Ich habe keine Pistole. Ich hasse Waffen. Ich hasse sogar dieses Wort...«

				»Ach ja? Trotzdem hast du auf eine Supermarktbesitzerin geschossen.«

				»Das war ich nicht!«

				Er riss sie wieder herum, packte sie an den Armen und drückte sie gegen den Wagen. Er funkelte sie mit kaum verhohlener Mordlust in den Augen an.

				»Du bist eine flüchtige Verbrecherin, Lügnerin, Autodiebin und Brandstifterin«, brummte er. »Ich sollte dich ...«

				»Ich bin unschuldig! Ich habe nichts von dem getan, was man mir vorwirft!«

				»Unschuldige laufen nicht davon! Und sie stehlen auf gar keinen Fall Autos!«

				»Ich habe es nur geliehen. Wirklich, ich ...«

				»Du scheinst die Bedeutung bestimmter Worte durcheinander zu bringen, Renee. Leihen und stehlen ist nicht dasselbe. Wenn ich dir etwas gebe, dann ist das Leihen oder Borgen. Wenn du meine Schlüssel nimmst, während ich schlafe, ist das Stehlen. Jetzt steig in den Wagen!«

				Er stieß sie hinein und folgte ihr. Der Minivan stand immer noch vor ihnen, und die Insassen verfolgten gebannt das Geschehen, als ginge die Action nach dieser Werbepause jeden Augenblick weiter.

				John drückte auf die Hupe. Die Jugendlichen rissen die Augen auf. Der Fahrer zog den Kopf in den Wagen zurück, trat aufs Gaspedal und verließ den Drive-in. Offenbar war er zu der Erkenntnis gelangt, dass Johns Waffe dem Gehupe zusätzlichen Nachdruck verlieh. Als John am Fenster vorbeifuhr, machte das junge Mädchen an der Ausgabe den Eindruck, als hätte sie soeben ihren Kaugummi verschluckt.

				»Du hättest mir sagen müssen, dass du Polizist bist«, murmelte Renee.

				»Du hättest mir sagen müssen, dass du eine Kriminelle auf der Flucht bist.«

				»Ich bin nicht auf der Flucht! Ich meine, eigentlich schon, aber nur weil ...«

				»Vergiss es. Ich will es gar nicht hören.«

				»Wohin fahren wir?«

				»Zu Leandro. Damit er dich wieder in Gewahrsam nehmen kann.«

				Renee schluckte vor Entsetzen. Hatte er wirklich vor, sie der Gnade dieses Wahnsinnigen auszuliefern? »Aber du bist doch Polizist! Hast du nicht Vorrang oder mehr Befugnis oder so was?«

				»Nur wenn ich entscheide, meine Befugnisse anzuwenden. In dem Augenblick, als deine Kaution festgelegt wurde, hast du deine Rechte an der Garderobe abgegeben. Wenn du türmst, kann sich jeder Kopfgeldjäger um den Auftrag bewerben, dich wieder einzufangen. Leandro ist befugt, dich in staatliche Obhut zurückzubringen, und da ich in dieser Nacht schon mehr Spaß mit dir hatte, als mir lieb ist, werde ich bereitwillig die Verantwortung an ihn abtreten.«

				»Bitte, John! Bitte lass nicht zu, dass er mich zurückbringt! Er ist so wütend ...«

				»Warum? Weil du seinen Wagen angezündet hast? - Ach nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass er deswegen wütend ist.«

				»Du weißt, wie er ist. Lass mich nicht mit ihm allein. Er wird mich umbringen. Ich schwöre es, er wird es tun!«

				»Er bringt dich nicht um. Die Zeile tot oder lebendig hat man schon vor über hundert Jahren von den Steckbriefen gestrichen.«

				»Bitte! Ich möchte, dass du mich zurückbringst. Bitte!«

				»Ich sagte, er wird dich nicht umbringen. Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun würde.«

				Renee hätte ihm beinahe geglaubt. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand sie mit diesem unerbittlichen Blick ansah, der zu sagen schien: »Ich will jemanden zum Krüppel schlagen«. Und es war umso Furcht einflößender, weil sie dieser Jemand war.

				»John, bitte hör mir zu ...«

				»Nein. Ich habe dir lange genug zugehört. Und du hast mich bisher nur angelogen.«

				»Das tut mir Leid. Aber ...«

				»Es tut dir Leid? Du lügst mich an, du stiehlst meinen Wagen, du hetzt mich in den Kampf gegen einen tausend Pfund schweren Gorilla, und dann hast du mir nichts Besseres zu sagen, als dass es dir Leid tut?«

				In diesem Moment wurde Renee klar, dass es hier um mehr ging als den üblichen Konflikt zwischen Polizist und Verbrecher. John nahm die Sache persönlich. Sehr persönlich. Sie war schuld, dass er sich wie ein Idiot benommen hatte, und das würde er ihr niemals verzeihen.

				Kurz darauf bog er mit dem Wagen auf den Parkplatz einer Klinik und hielt in der Nähe der Notaufnahme an. Renee blickte sich verwundert um.

				»Was machen wir hier?«

				»Ich habe es dir gesagt. Ich bringe dich zu Leandro zurück.«

				»Er ist hier?«

				»Nur so lange, bis man seine Nase wieder ungefähr in die Mitte seines Gesichts gerückt hat.«

				»Du hast ihm die Nase gebrochen?«

				»Ja. Das ist die übliche Vorgehensweise von Helden, die unschuldige junge Frauen vor brutalen Zeitgenossen schützen wollen.«

				Renee zuckte zusammen. Falls er beabsichtigt hatte, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, war es ihm gelungen.

				John stieg aus, ging um den Wagen herum und zerrte Renee nach draußen. »Ich möchte, dass du dich benimmst, wenn wir dort hineingehen«, sagte er und drängte sie zum Eingang der Notaufnahme. »Wenn du dir auch nur einen Fehltritt erlaubst, werde ich dafür sorgen, dass dir Leandros Rachepläne wie ein Sonntagspicknick vorkommen. Verstanden?«

				Renee kämpfte gegen den irrationalen Drang, sich von ihm loszureißen und wegzurennen. Welchen Sinn hätte es gehabt? Sie würde ihm niemals entkommen. Sie würde damit nur erreichen, dass sich seine ohnehin miese Laune weiter verschlechterte.

				John zog sie durch den Warteraum zum Empfangsfenster. Eine Frau mittleren Alters im OP-Kittel und mit einem Stethoskop um den Hals stand hinter der Scheibe und blätterte in irgendwelchen Unterlagen.

				John schob das Fenster geräuschvoll auf und zeigte ihr seine Marke. »Wo ist der Kerl, der sich vor ein paar Minuten angemeldet hat? Groß, zertrümmerte Nase, hässlich wie die Nacht.«

				Die Frau musterte die Polizeimarke. »Er ist hinten.«

				»Dann sollte er nach vorne kommen. Und zwar sofort.«

				»Tut mir Leid. Er liegt in Narkose.«

				»Was?«

				»Er hat sich über seine heftigen Schmerzen beklagt, also habe ich ihm Demerol gegeben. Ich habe einen plastischen Chirurgen angefordert.«

				»Einen Chirurgen?«, wiederholte John fassungslos. »Er soll operiert werden?«

				»Ja. Wer immer ihn so zugerichtet hat, scheint ganze Arbeit geleistet zu haben.«

				»Wann wird er entlassen.«

				»Frühestens morgen.«

				John schloss die Augen und stieß einen unterdrückten Fluch aus. Renee verspürte unglaubliche Erleichterung ein Gefühl, das John ganz bestimmt nicht teilte. Er steckte seine Marke in die Tasche zurück und schnaufte frustriert. »Na, das ist ja großartig!«

				Die Ärztin beugte sich vor und senkte die Stimme. »Er wird doch nicht etwa gesucht, oder? Immerhin hätte er genau die richtige Visage für ein Fahndungsfoto.«

				»Nein«, sagte John erschöpft. »Er wird nicht gesucht.« Dann warf er Renee einen vorwurfsvollen Blick zu, als wäre es ihre Schuld, dass Leandro vorübergehend außer Gefecht gesetzt war.

				»Sie haben da ein ziemlich böses Veilchen«, sagte die Ärztin zu John. »Hat es irgendwas mit der zertrümmerten Nase des Kerls zu tun?«

				»So könnte man es ausdrücken.«

				»Soll ich es mir mal ansehen? Es könnte eine Orbitalfraktur sein. Wenn ich Ihr Gesicht röntge ...«

				»Nein, alles in Ordnung. Haben Sie vielleicht eine Rolle Heftpflaster?«

				»Ah ... ja. Klar.« Die Frau ging ins Hinterzimmer und kehrte mit einer Rolle zurück, die sie John reichte.

				»Was dagegen, wenn ich die mitnehme?«, fragte er.

				»Nein.«

				John nahm Renee am Arm und führte sie wieder zu seinem Wagen.

				»Tja«, sagte sie so lässig, wie es ihr in dieser Situation möglich war, »dann vermute ich, dass du mich jetzt nach Tolosa bringen wirst.«

				Er antwortete nicht, was sie als ein Ja interpretierte.

				Als sie seinen Wagen erreichten, zog er Renees Arme vor und legte die Handgelenke übereinander. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihre Hände vier- oder fünfmal mit dem Klebeband umwickelt.

				»Was machst du da?«, fragte sie entsetzt.

				»Ich habe keine Handschellen dabei«, sagte er, riss den Pflasterstreifen ab und drückte das lose Ende fest. »Und ich möchte kein Risiko eingehen.«

				Renee blickte auf ihre gefesselten Handgelenke, und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, in welcher Lage sie sich befand. Wie konnte es nur dazu kommen, fragte sie sich zum vielleicht tausendsten Mal. Wie war sie schon wieder auf die falsche Seite des Gesetzes geraten, nachdem sie alles dafür gegeben hatte, zu einem Menschen zu werden, der sich nie wegen der Polizei Sorgen machen musste?

				Als Teenager hatte sie sich überhaupt nicht gedemütigt gefühlt, als man sie ins Gefängnis gebracht hatte. Ihre Hauptreaktion war Trotz gewesen, gepaart mit dem hoffnungslosen Gefühl, dass sowieso alles egal war, weil es auch allen anderen Leuten egal war. Die Schmach, die sie jetzt empfand, hing mit der Selbstachtung zusammen, die sie seitdem dazugewonnen hatte. Ein philosophisch veranlagter Mensch hätte möglicherweise gesagt, dass ihre Empfindung der Schmach ein Schritt in die richtige Richtung war.

				Sie wünschte sich, sie könnte John von den Jahren erzählen, die sie damit verbracht hatte, ihre Vergangenheit zu überwinden. Wie sie erniedrigende Jobs ohne Aufstiegsmöglichkeiten erduldet hatte, nur um ihre Rechnungen bezahlen zu können. Wie sie sich schließlich ein eigenes Leben eingerichtet hatte, auf das sie stolz sein konnte, nur um zu erleben, wie es plötzlich in tausend Scherben zerbrach.

				Sie hatte den Mann hinter der Polizeimarke kennen gelernt. Den Mann mit einem großen Herzen. Den Mann, der voller Mitgefühl gewesen war, als er geglaubt hatte, dass sie misshandelt wurde, der sogar auf Leandro losgegangen war, weil er befürchtet hatte, sie könnte erneut von ihm geschlagen werden. Das war der Mann, mit dem sie jetzt gerne gesprochen hätte.

				Langsam löste sich ihr Blick von der Fessel, und sie sah John in die Augen. Doch darin erkannte sie, dass sein Ausdruck des Zorns einer gefühllosen, steinernen Miene gewichen war. Er hatte die Lippen zusammengepresst, seine Augen waren kalt und ausdruckslos, und sie wusste, was das bedeutete. Von nun an würde sie ihn nur noch von einer Seite erleben - von seiner Polizistenseite.

				Sie hob die Hände. »Bitte tu das nicht. Bitte. Ich werde mich ruhig verhalten. Ich verspreche es.«

				»Willst du mir noch mehr Lügen erzählen?«

				»Aber, John ...«

				»Willst du einen Pflasterstreifen über den Mund?«

				»Nein, aber ...«

				»Dann schlage ich vor, dass du ihn geschlossen hältst.«

				Er öffnete die Beifahrertür und schubste sie auf den Vordersitz. Dabei drückte er ihren Kopf herunter, damit sie nicht anstieß, und schlug die Tür hinter ihr zu. Sie lehnte sich zurück und spürte, wie ihr Herz in einem erbarmungslos treibenden Rhythmus schlug.

				»Zuerst fahren wir zur Hütte, weil ich meine Sachen holen will«, sagte John. »Dann geht es nonstop nach Tolosa.«

				Seine Worte hallten wie unerbittliche Schicksalsschläge in ihrem Kopf nach, und am harten, kompromisslosen Ausdruck seines Gesichts erkannte sie, dass er sich unter keinen Umständen von seinem Vorhaben abbringen lassen würde. Er wollte sie im Gefängnis abliefern, ihr dann den Rücken zukehren und aus ihrem Leben verschwinden, in der festen Überzeugung, dass er einen Beitrag geleistet hatte, eine notorische Verbrecherin hinter Schloss und Riegel zu bringen. Man würde sie durch das juristische System schleusen, bis sie schließlich in einer Strafanstalt landete, zu einem Leben in Hoffnungslosigkeit verurteilt, für ein Verbrechen, das sie nicht begangen hatte.

				Jetzt war es offiziell. Ihr Leben war vorbei.

				  Zwanzig Minuten später hielt John vor der Hütte und wurde von einem heftigen Deja-vu-Gefühl heimgesucht, das wie eine Flutwelle über ihn hinwegschwappte. Es war erst wenige Stunden her, dass er an derselben Stelle gehalten hatte und ganz auf eine Nacht voller wildem Sex mit einer schönen Frau programmiert gewesen war. Jetzt war er dabei, genau diese schöne Frau ins Gefängnis zu bringen.

				Mein Gott, was für eine Nacht!

				Andererseits ... je mehr er darüber nachdachte, desto zuversichtlicher war er, dass diese Ereignisse ein gutes Ende nehmen würden. Jetzt hatte er einen triftigen Grund, nach Tolosa zurückzukehren. Er konnte zu Daniels sagen, dass er seinen Urlaub abbrechen musste, um eine flüchtige Verbrecherin abzuliefern. Das konnte sein Chef ihm auf gar keinen Fall zum Vorwurf machen.

				Zum Glück war Renee so vernünftig, den Mund zu halten, während sie zur Hütte unterwegs waren. Wenn sie ihn aufgemacht und weitergequatscht hätte, wie Leid es ihr tat und wie unschuldig sie doch war und den ganzen sonstigen Blödsinn, hätte er sie wahrscheinlich geknebelt, auf das Wagendach geworfen und am Gepäckträger festgebunden.

				Aber sie hatte kein Wort gesagt, sondern die ganze Zeit auf ihre gefesselten Hände gestarrt und mit einem Fingernagel über eine Naht ihrer Jeans gestrichen, vor und zurück. Und das machte sie auch jetzt, während sie die blauen Augen niedergeschlagen hatte und ihr eine lose blonde Strähne über die Wange hing. Sie sah so verdammt unschuldig aus! Wenn er es nicht besser wüsste, könnte er auf die Idee kommen ...

				John stellte den Motor ab und kam sich wie der größte Trottel vor, der je über diesen Planeten spaziert war. Sie hatte ihn die ganze Zeit wie eine geschickte Puppenspielerin manipuliert, und jetzt fing sie schon wieder damit an, indem sie einfach nur dasaß und gar nichts tat.

				Er riss die Schlüssel aus der Zündung, stieg aus, öffnete die Tür auf Renees Seite und zog sie am Arm aus dem Auto. Der Strahler neben der Tür zur Hütte war hell genug, um ihr Gesicht sanft zu beleuchten, und als sie aufblickte und in seine Augen sah, kam er sich plötzlich vor, als misshandelte er ein verirrtes Kätzchen.

				Nein. Sie ist nicht unschuldig. An dieser Frau ist überhaupt nichts Unschuldiges.

				Er schloss den Wagen ab und führte sie über den gewundenen Waldpfad zur Hütte. Renee stieß einen schweren Seufzer aus, worauf er sich vorkam, als hätte er soeben einem niedlichen Kätzchen einen Fußtritt verpasst. Verdammt! Diese Frau trieb ihn in den Wahnsinn. Je schneller er nach Tolosa zurückkehrte, sie einlieferte und vergaß, dass er jemals mit ihr zu tun gehabt hatte, desto glücklicher würde er sein weiteres Leben verbringen können.

				Unvermittelt hob Renee den Kopf. »Was war das?«

				»Was war was?«

				Sie blieb stehen und lauschte. »Das Geräusch.«

				»Fang nicht schon wieder an, Renee!«

				»Ich meine es ernst!«, flüsterte sie und drängte sich schutzsuchend gegen John, während sie in den dunklen Wald starrte. »Da ist jemand!«

				John horchte, aber an seinem skeptischen Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er überzeugt war, alles sei nur eine weitere Lüge. Renee war jedoch fest davon überzeugt, das Knirschen trockener Kiefernnadeln gehört zu haben, als jemand zwischen den Bäumen herumschliche.

				John schüttelte den Kopf und wollte gerade weitergehen, als sich das Geräusch wiederholte, nur diesmal wesentlich deutlicher. Sein Kopf fuhr herum, sein Blick suchte den Wald ab, und jetzt wusste sie, dass er es ebenfalls gehört hatte. Langsam zog er seine Pistole.

				»Wer könnte das sein?«, flüsterte sie.

				»Keine Ahnung«, antwortete John genauso leise. »Eigentlich sollte sich im Umkreis von zehn Kilometern keine Menschenseele aufhalten.«

				Renees Herz schlug so heftig, dass es sich anfühlte, als wollte es aus ihrer Brust springen. Sie war überzeugt, dass jemand - oder etwas - sich durch den Wald bewegte. Leider hatten sich inzwischen Wolken vor die blasse Scheibe des Mondes geschoben, so dass nur schwer zu erkennen war, ob ihnen ein mit Zähnen bewaffnetes Tier oder ein mit einer Axt bewaffneter Mensch auflauerte.

				John hielt sie immer noch fest und führte sie durchs Geäst. Er stieg über einen Baumstamm hinweg, der halb von Kiefernnadeln begraben war, und wich einer Gruppe junger Baumschösslinge aus. Der klägliche Rest ihres Selbsterhaltungstriebs riet ihr dazu, sich vom Wald fern zu halten, aber dann entschied sie, dass es in Anbetracht der Umstände wohl das Klügste wäre, nicht von der Seite des Manns mit der Pistole zu weichen.

				»Klingt, als schleicht jemand durchs Unterholz«, flüsterte sie.

				»Pssst ...«

				»Bist du dir sicher, dass Leandro noch in Winslow ist?«

				»Halt jetzt bitte die Klappe!«

				John blieb stehen und lauschte. Mehrere Sekunden lang herrschte Stille. »He!«, rief er. »Wer ist da?«

				Renee hörte ein hektisches Scharren, unmittelbar vor ihren Füßen. Sie sah nach unten, und genau vor ihr starrten zwei teuflisch rote Augen zu ihr auf, als wäre etwas direkt aus den Tiefen der Hölle emporgestiegen.

				Mit einem erstickten Schrei riss sie sich von John los und rannte davon.

				»Renee! Bleib stehen!«

				Aber jetzt hatte ihr Fluchtinstinkt die Kontrolle übernommen, und es gab nichts, das sie noch aufhalten konnte. Außer einem Hindernis, das ihr plötzlich im Weg war. Sie spürte etwas Hartes, dann flog sie der Länge nach hin. Als sie auf den Waldboden prallte, wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst.

				»Renee, es ist doch nur ein Gürtelt ...«

				John kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden, weil er über denselben Baumstamm stolperte wie sie und direkt neben ihr auf dem Boden landete. Er gab nur noch ein ersticktes »Uff« von sich.

				Innerhalb weniger Sekundenbruchteile gelangte Renee zu zwei wichtigen Schlussfolgerungen. Erstens hatte sie soeben vor einem der harmloseren Geschöpfe Gottes - einem Gürteltier - die Flucht ergriffen, und zweitens lag das, was sie vor einer längeren Haftstrafe bewahren würde, gar nicht weit von ihren Händen entfernt in einem Haufen Kiefernnadeln.

				Johns Waffe.

				Ohne weiter nachzudenken, rappelte sie sich auf und machte einen Satz nach vorn. Mit der rechten Hand, die unter der linken fixiert war, griff sie nach der Pistole, dann wälzte sie sich herum, bis sie sich in eine sitzende Position gebracht hatte. John hatte sich ebenfalls halb aufgerichtet, aber sie war schneller gewesen. Vor allem hatte sie schneller geschaltet, was die Waffe betraf. In ihren Händen fühlte sie sich schwer und gefährlich an, aber trotz ihrer eingeschränkten Bewegungsfreiheit hielt sie die Pistole fest. Sie war wild entschlossen, nicht ihrem Instinkt nachzugeben und auch vor diesem Ding schreiend davonzulaufen.

				John hockte auf den Knien und atmete schwer. »Gib mir die Waffe, Renee.«

				»Auf gar keinen Fall.« Sie stand mühsam auf, ohne ihn einen Moment aus den Augen zu lassen.

				»Es kann ziemlich teuer werden, auf einen Polizisten zu schießen«, sagte er und kam gleichzeitig mit ihr auf die Beine.

				»Ich will dir nicht wehtun. Ich will nur deinen Wagen.« Sofern sie in der Lage war, mit gefesselten Händen zu fahren.

				»Gib mir die Schlüssel«, sagte sie.

				Er zögerte eine Weile, dann griff er mit bedächtigen Bewegungen in eine Hosentasche und holte die Schlüssel heraus.

				»Wirf sie auf den Boden und geh zurück.«

				Er tat, was sie ihm befahl, aber selbst in der Dunkelheit des Waldes machte seine kalt berechnende Art sie nervös. Sie wusste, dass sein Gehirn unablässig an einem Plan arbeitete, wie er wieder die Oberhand gewinnen konnte. Er ging zwei Schritte zurück, dann noch einen.

				»Weiter«, sagte sie und wartete, bis er weit genug entfernt war, um ihr nichts mehr anhaben zu können, wenn sie die Pistole senkte und nach den Schlüsseln griff. Als sie überzeugt war, dass er keine unmittelbare Gefahr mehr darstellte, ging sie vorsichtig in die Knie und hob die Schlüssel auf.

				Sie kehrte durch die Bäume zum Explorer zurück und hielt ständig die Waffe auf ihn gerichtet. Doch zu ihrer Bestürzung machte er für jeden Schritt, den sie rückwärts ging, einen Schritt vorwärts.

				»Nein!«, schrie sie. »Bleib, wo du bist!«

				Er ging weiter, langsam und stetig. »Wie viele weitere Verbrechen willst du in dieser Nacht noch begehen, Renee?«

				»Verbrechen? Ich habe nichts ...«

				Er hatte Recht. Sie konnte das entsprechende Gesetz zwar nicht zitieren, aber sie war überzeugt, dass es ein Verbrechen war, einen Polizisten mit der Waffe zu bedrohen. Und sie konnte sich vorstellen, dass es ein noch größeres Verbrechen war, wenn sie es mit seiner Waffe tat. Wieder etwas, das sie der Liste hinzufügen konnte, auf der bereits Widerstand gegen die Staatsgewalt, Brandstiftung, Autodiebstahl und ein paar andere Kleinigkeiten aufgeführt waren. Gütiger Himmel! Wie hatte all das geschehen können, nachdem sie sich fest vorgenommen hatte, nie wieder ein Gesetz zu übertreten?

				»Ich hätte da einen Vorschlag«, sagte John mit tiefer und ruhiger Stimme. »Wir tun einfach so, als wäre das hier nie passiert. Ich werde dich nach Tolosa bringen, und wenn sich herausstellt, dass du tatsächlich nicht für den Raubüberfall verantwortlich bist, vergesse ich einfach, dass du mein Auto gestohlen hast. Ich vergesse auch, dass du meine Waffe an dich genommen hast. Aber eins muss ich dir sagen: Wenn du auf mich schießt, wird es mir sehr schwer fallen, all das zu vergessen.«

				Es war ein verlockendes Angebot. Aber obwohl es sehr vernünftig klang, musste sie früher oder später mit einer längeren Haftstrafe rechnen, weil einfach zu viele Beweise gegen sie sprachen. Allein der Gedanke ans Gefängnis brachte ihre Hände zum Zittern, als würde sie mit einem Mal unter einer Nervenkrankheit leiden. Sie versuchte sich zu beruhigen. Dann traten ihr Tränen in die Augen, und sie zitterte noch heftiger.

				Nein, nein, nein!

				Sie blinzelte, aber sie konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie wischte sich das Gesicht an der Schulter ab, damit sie wieder klarer sehen konnte. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Nicht, wenn sie nur wenige Schritte von der Freiheit entfernt war.

				John hob eine Hand, während er immer näher kam.

				»Hör mal, Schätzchen, wenn du nicht aufpasst, könntest du unabsichtlich den Abzug berühren, und ich glaube, es würde dir wirklich Leid tun, wenn du mich erschießt. Meinst du nicht auch?«

				Sie war immer noch etwa fünf Meter vom Wagen entfernt, doch auf einmal wusste sie, dass sie es nicht mehr schaffen würde. John kam mit jedem Schritt näher, und wenn sie die Waffe von ihm abwenden musste, um die Wagentür mit der linken Hand aufzuschließen, würde er sich auf sie stürzen. Sie musste ihn aufhalten.

				»Keinen Schritt weiter, John! Ich meine es ernst!«

				Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Gib mir die Waffe. Wirf sie einfach herüber, dann vergessen wir die ganze Sache.«

				»Ja, sicher! Das wirst du bestimmt tun!«

				»Ich gebe dir mein Wort, Renee. Ich werde so tun, als wäre heute Nacht nichts Erwähnenswertes vorgefallen. Aber ich muss dich nach Tolosa bringen. Wenn ich etwas anderes sagen würde, wüsstest du, dass ich lüge, nicht wahr?«

				Renee bedachte ihn mit einem müden Blick. Wahrscheinlich hatte er alle möglichen Verhandlungsstrategien an der Polizeischule gelernt, die nur darauf abzielten, dass er sich keine Kugel einfing und sie im Knast landete. Woher sollte sie also wissen, was Wahrheit und was Lüge war?

				»Außerdem«, fuhr er fort, »sagst du, dass du unschuldig bist. Wenn das stimmt, musst du dir überhaupt keine Sorgen machen.«

				»Komm schon, John! Bei all den Beweisen, die gegen mich sprechen, wird man mich in jedem Fall verurteilen. Man wird mich in eine Zelle sperren und den Schlüssel wegwerfen!«

				»Du wirst eine faire Gerichtsverhandlung bekommen.«

				»Ach, hör doch auf! Glaubst du wirklich an diesen Quatsch?«

				»Ich bin Polizist, Renee. Was meinst du, woran ich glaube?«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet!«

				John starrte sie an, und sein Atem bildete Dunstwolken in der kalten Nachtluft. »Natürlich glaube ich daran, dass du eine faire Gerichtsverhandlung bekommst«, sagte er schließlich, aber seine Erwiderung kam etwas zu spät, um noch glaubwürdig zu klingen. Sie konnte es nicht ausstehen, von oben herab behandelt zu werden. Und sie konnte es nicht ausstehen, dass er sie für eine Verbrecherin hielt. Und ganz besonders missfiel ihr, dass er so tat, als läge ihm nur ihr Wohlergehen am Herzen, während er in Wirklichkeit nur daran interessiert war, dass sie möglichst schnell hinter Gitter kam.

				Wieder streckte John die Hand aus. »Die Waffe, Renee.«

				»Nein! Ich gehe nicht ins Gefängnis für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe!«

				Gefängnis.

				Urplötzlich wurde sie von einer Erinnerung an das »Angstprogramm« überwältigt, das sie als Teenager mitgemacht hatte. Sie hörte wieder, wie die groben, spöttischen Stimmen einer ganzen Horde Frauen auf sie einwirkten.

				Du wirst vom Essen hier drinnen begeistert sein, Blondie. Maden sind unsere wichtigste Eiweißquelle.

				He, Baby, wie findest du mein Kleid? Ziemlich flott, was? Lass dich einsperren, dann bekommst du auch so eins.

				Siehst du diese Narbe? Ein Messer kann ziemlich gemein sein. Es ist so schnell passiert› dass ich gar nichts davon mitbekommen habe.

				Was‘n los, Mädel? Heul doch nicht! Du wirst hier drinnen viele Freundinnen finden. Wir werden dich sogar Big Maude vorstellen. Sie ist ganz vernarrt in hübsche kleine Blondinen wie dich!

				Renee drehte sich der Magen um. Die Erinnerungen an diese schrecklichen Stunden wirbelten wie Szenen aus einem Horrorfilm in ihrem Kopf herum. Sie konnte es nicht tun. Wenn sie zuließ, dass John sie nach Tolosa brachte, würde sich ihr Leben in einen Albtraum verwandeln.

				Die Waffe fühlte sich in ihren Händen unglaublich schwer an. Die Muskeln ihrer Unterarme waren so angespannt, dass sie sie am liebsten fallen gelassen hätte. Aber das durfte nicht geschehen. Die Waffe in ihren Händen war das Einzige, das sie vor dem Gefängnis bewahren konnte. Sie atmete tief durch und legte den Finger an den Abzug.

				»Du darfst mich nicht einsperren!«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. »Ich ... ich muss dich irgendwie aufhalten. Ich kann nicht anders.«

				Sie hob den Lauf der Pistole ein kleines Stück an. John riss die Augen auf und hob beide Hände. »Bitte, Renee ...«

				Sie hatte noch nie zuvor eine Waffe abgefeuert, also wusste sie nicht, wie es sich anfühlen würde. Sie rechnete mit einem lauten Knall und einem Rückstoß, der sie möglicherweise zu Boden warf. Also machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. Sie hatte nicht den Eindruck, dass John Angst zu haben schien, aber in seinen Augen blitzte so etwas wie Besorgnis auf.

				»Immer mit der Ruhe, Renee. Überleg dir genau, was du tust.«

				Nein. Sie hatte lange genug überlegt. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen.

				»Es tut mir Leid, John.«

				Sie holte tief Luft, konzentrierte sich auf das Ziel, schloss die Augen ... und drückte den Abzug durch.
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				»Du hast auf meinen Wagen geschossen?«

				John sah fassungslos zu, wie mit Frostschutzmittel versetztes Wasser aus einem kleinen Loch im Kühler gluckerte.

				»Du hast auf meinen Wagen geschossen?«

				Renee starrte auf die Pistole in ihren Händen. »Äh ... ja. Ich glaube, so ist es.«

				In einem Anfall wütender Verzweiflung tat John, was er sofort hätte tun sollen, als sie die Waffe an sich genommen hatte. Er ging zu ihr und entriss sie ihr.

				»Was hast du gegen Autos?«, schrie er und steckte die Waffe wieder in den Bund seiner Jeans. »Zuerst hast du eins abgefackelt, und jetzt hast du auf eins geschossen. Was kommt als Nächstes? Der Galgen? Oder die Guillotine?«

				Renee trat zögernd einen Schritt vor und betrachtete das Einschussloch. »Ich habe den Kühler erwischt, richtig? Kann ein Auto ohne Kühler fahren?«

				»Natürlich kann es das! Solange du aufpasst, dass der Motor nicht zu heiß wird und es keinen Kolbenfresser gibt.«

				»Ein Kolbenfresser. Ist das schlimm?«

				»Wie man‘s nimmt. Die Reparatur dürfte etwa zweitausend Dollar kosten.«

				»Also wäre es keine gute Idee, ein Auto zu fahren, wenn der Kühler ... äh ... ein Schussloch hat.«

				Auf einmal verstand er. Deshalb hatte sie es getan. Sie hatte nicht den Polizisten, sondern sein Auto außer Gefecht gesetzt.

				John hatte keine Ahnung, wie viel er noch ertragen konnte. Er hatte noch fünf Patronen, aber es wäre nur eine Einzige nötig, um all seine Probleme zu lösen. Nachdem er ihre Leiche im See versenkt hatte, konnte er endlich den wohlverdienten Schlaf nachholen. Wenn er dann an einem wunderschönen sonnigen Morgen aufwachte, würde er die Pannenhilfe anrufen, seinen Kühler reparieren lassen, sein Leben fortsetzen und so tun, als wäre er niemals einer gewissen Renee Esterhaus begegnet. Und sie würde den Rest der Ewigkeit dafür sorgen, dass der Teufel es bitter bereute, jemals um ihre Seele gebettelt zu haben.

				Okay. Eine nette kleine Fantasie. Aber wenigstens die Sache mit der Pannenhilfe würde er in die Tat umsetzen. Er nahm Renee die Schlüssel ab und holte sein Handy aus dem Wagen. Dann schaltete er es ein.

				Nichts.

				Er starrte es eine Weile benommen an, dann warf er Renee einen vorwurfsvollen Blick zu.

				»Ja, ich habe es benutzt und jemanden angerufen.«

				»Es ist mir scheißegal, ob du jemanden angerufen hast! Du hast es nicht ausgeschaltet! Und jetzt ist der Akku leer!«

				Der Ausdruck einer plötzlichen Erkenntnis trat in ihr Gesicht, und sie sah ihn nachdenklich an. »Du kannst es doch wieder aufladen, nicht wahr? Du hast doch sicher ein Ladegerät dabei, oder?«

				Als er sie weiterhin wütend anfunkelte, nahm ihr Gesicht einen zaghaften, aber unmissverständlichen Ausdruck der Erleichterung an, der zu sagen schien: Ich habe auf deinen Wagen geschossen, und du kannst nicht mehr telefonieren. Das heißt, wir fahren jetzt nirgendwohin, richtig?

				John warf das Handy in den Wagen zurück und schlug die Tür zu. Er war wütend auf Renee, aber noch viel wütender auf sich selbst. Er war Polizist! Er hatte ein paar der gemeinsten und bösartigsten Menschen verhaftet, die je herumgelaufen waren, aber er kam einfach nicht mit einer Frau zurecht, die halb so groß war wie er und ganz offensichtlich eine Schraube locker hatte.

				»Du hältst dich wohl für verdammt schlau, was?«, sagte er. »Aber du irrst dich. Du hast das Unvermeidliche lediglich hinausgezögert. Wenn wir nicht mit dem Auto von hier wegkommen, werden wir zu Fuß gehen. Gleich morgen früh.« Er näherte sich ihr in drohender Haltung und drängte sie rückwärts gegen den Wagen. »Und du wirst dich bei jedem einzelnen Schritt zusammenreißen, wenn du es nicht bitter bereuen möchtest.«

				Seine Worte sollten ihr eine kräftige Dosis Angst und Respekt einflößen. Doch stattdessen bedachte sie ihn mit einem steinernen Blick, der sogar Medusa vor Neid hätte erblassen lassen. »Das wird sich zeigen.«

				Ihre Wurstigkeit erstaunte ihn. Sie verhielt sich, als wäre sie diejenige, der Unrecht angetan wurde. Als gehörte sie gar nicht hinter Gitter. Als wäre er der letzte Mistkerl auf Erden, weil er ihr nicht dazu riet, sich der Verhaftung zu widersetzen.

				Er sah sie warnend an. »Treib es nicht auf die Spitze, Renee!«

				Sie richtete sich auf und löste sich vom Wagen. Dabei stieß sie gegen ihn und zwang ihn, einen Schritt zurückzuweichen, um das Gleichgewicht zu wahren.

				»Ich bin keine Kriminelle. Ich bin keine Autodiebin. Und es ist mir egal, was ich tun muss - aber ich werde auf keinen Fall ins Gefängnis gehen!«

				Der Blick ihrer zornigen blauen Augen durchbohrte ihn. Zu seinem Erstaunen spürte er, wie sich seine Nackenhaare sträubten und sein Herzschlag für einen winzigen Moment aussetzte. Er kannte diese Signale seines Körpers, der ihm damit einen dezenten Hinweis geben wollte, dass er lieber Acht geben sollte, was hinter seinem Rücken geschah.

				Blödsinn!, dachte er im nächsten Moment und ärgerte sich, dass er sich von ihr aus dem Konzept bringen ließ. »Oh, nein. Du wirst ins Gefängnis gehen, selbst wenn ich meinen letzten Atemzug darauf verwenden muss, dich hineinzuschleppen.«

				»Dann mach dich für deinen letzten Atemzug bereit, Freundchen. Du wirst ihn bitter nötig haben!«

				Sie drängte sich an ihm vorbei und steuerte auf den Waldweg zu. John musste sich beherrschen, sie nicht zu packen und zurückzureißen. Welchen Sinn hätte es gehabt? Glaubte er wirklich, seine Einschüchterungsversuche würden sie von ihrem klugscheißerischen Gehabe abbringen?

				Sie erreichte die Hütte, schaffte es trotz verbundener Hände, die Tür zu öffnen, ging hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Der Knall hallte durch die Stille des Waldes und entfachte erneut Johns Zorn. Er stieß eine Serie von Schimpfworten aus, bei denen sich sogar die Kiefern verschämt krümmten. Womit hatte er all das verdient?

				Er betrachtete seinen verwundeten Kühler. Es würde ihn mehrere hundert Dollar kosten, ihn zu reparieren, und es würde mehrere Jahrhunderte dauern, bis er die ihm zustehende Entschädigung ausgezahlt bekam. Er blickte auf die dunklen Wolken, die sich vor den Mond geschoben hatten und mit Regen drohten, und dachte an die vielen Kilometer, die sie morgen zu Fuß über die Schotterstraße zurücklegen mussten. Dann wandte er sich wieder der Hütte zu. Welche Tricks mochte Renee noch im Ärmel haben? Was würde sie als Nächstes anstellen, dass er sich wünschte, niemals geboren worden zu sein?

				Er seufzte. Morgen würde ein höllischer Tag werden.

				  Renee hatte nicht geahnt, wie furchtbar das Erlebnis sein konnte, einfach nur einen ruhigen Waldweg entlangzugehen.

				Der Wald konnte nichts dafür. Bei Tageslicht sah er sogar richtig idyllisch aus. Die Strahlen der hellen Morgensonne stachen durch die Kiefern, die für kühlen Schatten sorgten. Die Vögel zwitscherten zaghaft, als wüssten sie nicht genau, ob sie sich nach dem Regen der vergangenen Nacht schon wieder hinauswagen durften. Es war ein Märchenwald. Ein Wochenendausflugswald. Durch einen so malerischen und reizenden Wald sollte sich eigentlich eine gelbe Ziegelsteinstraße winden, auf der Dorothy und ihre Gefährten fröhlich zur Smaragdstadt wanderten.

				Stattdessen hatte der Regen den Weg in eine einzige gewundene Schlammpfütze verwandelt, Renee war alles andere als fröhlich, und sie war dabei, ins Gefängnis zu wandern. Außerdem hatte Dorothy wesentlich nettere Gefährten gehabt als den Mann, der neben Renee durch den Matsch stapfte. Johns mürrischer Ausdruck hatte sich dauerhaft in sein Gesicht eingefressen, und er verströmte so viel negative Energie, dass sie in Gefahr schwebte, von der Straße gefegt zu werden.

				Gestern Nacht war er vor ihr eingeschlafen, während sie in der Dunkelheit gezittert hatte, die gefesselten Hände zusätzlich am Rahmen des Schlafsofas festgebunden, mit einer Schnur, die er in einem Küchenschrank gefunden hatte. Sie hatte ihn im Licht des langsam erlöschenden Feuers angestarrt und vor Wut auf ihn geschäumt. Gleichzeitig hatte sie ihn nicht einen Moment aus den Augen lassen können. Vorübergehend hatte sie sich vorgestellt, er wäre gar kein Polizist, sondern einfach nur der sehr attraktive anonyme Mann, den sie im Diner getroffen hatte.

				Nein. Hör auf damit, ihn als Mann zu betrachten. Er ist ein knallharter Bulle, der tierisch wütend auf dich ist. Und es ist ihm völlig egal, dass er möglicherweise eine unschuldige Frau in den Knast bringt.

				Ja, er hatte ziemlich gut ausgesehen, wie er dort im Bett gelegen hatte. Doch als er am Morgen aufgewacht war, hatte er sich sofort wieder in den bösen Bullen verwandelt. Er hatte ihr nicht einmal das Klebeband abgenommen, als sie ins Bad gegangen war. Sie musste sich zu einer Bretzel verbiegen, um das zu bewerkstelligen, was unter normalen Umständen eine recht einfache Übung war. Daraufhin hatte sie ihre nie zuvor in Frage gestellte Annahme revidiert, dass alle Menschen, selbst fuchsteufelswilde Polizisten, ein Herz besaßen.

				Dann war er durchgedreht, weil sie seine Zahnbürste benutzt hatte. Also bitte! Gestern Abend hatte er sie problemlos geküsst, aber heute durfte sie nicht mal seine Zahnbürste benutzen? Wenn sie gewusst hätte, wie sehr es ihn ärgerte, wenn sie in seine Privatsphäre eindrang, hätte sie seinen extrastarken und extramännlichen Deostift die Toilette hinuntergespült.

				Als sie nun die matschige Straße entlanggingen, unternahm sie einen neuen Versuch, ihn zu erweichen: »John, würdest du mich bitte von diesem Klebeband befreien?«

				»Ich habe dir schon dreimal gesagt, dass du die Klappe halten sollst.«

				Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Was ist los? Sind wir heute früh auf der falschen Seite des klobigen Schlafsofas aufgestanden?«

				»Du hast mir anschaulich bewiesen, dass du alles tun würdest, um nicht ins Gefängnis zu kommen. Warum sollte ich also ein weiteres Risiko eingehen?«

				»Vielleicht, weil es einfach nur nett wäre?«

				»Es gehört nicht zu meinen Aufgaben als Polizist, nett zu sein.«

				»Als Bürger und Steuerzahler denke ich, dass ich eine etwas nettere Behandlung verdient habe.«

				»Das ist einer der großen Vorteile des Lebens im Gefängnis, Renee. Du bist für längere Zeit von allen Steuern befreit.«

				Sie schnaufte angewidert. »Würde es dich umbringen, wenn ich es nur ein wenig bequemer hätte?«

				»Als du es das letzte Mal bequem hattest, hast du mein Auto gestohlen.«

				»Ich habe dir schon mehrmals gesagt, dass ich vorhatte, es dir zurückzugeben!«

				»Dann hattest du vielleicht auch vor, das Geld zurückzugeben, das du dem Supermarkt gestohlen hast, wie? Und die Kugel aus der Frau zu ziehen, auf die du geschossen hast. Ich kann mich nicht erinnern, dass du auch das schon mehrmals gesagt hast.«

				»Ich habe auf niemanden geschossen! Und ich habe kein Geld gestohlen! Wie oft muss ich das noch sagen?«

				»Es schert mich einen feuchten Dreck, wie oft du irgendetwas sagst. Du kommst ins Gefängnis, Punkt.«

				Wie war sie nur auf die Idee gekommen, etwas bewirken zu können, indem sie auf ihn einredete?

				Vielleicht gab es für sie keine Möglichkeit mehr, dem Gefängnis zu entkommen. Zumindest nicht, solange John sich für sie verantwortlich fühlte. Aber das bedeutete nicht, dass sie aufgeben würde, dass sie nicht von dem Moment an, wenn man die Zellentür hinter ihr zuknallte, mit allen Mitteln darum kämpfen würde, wieder freizukommen.

				»John? Was schätzt du, wie viele Menschen du schon ins Gefängnis gebracht hast?«

				»Ich führe keine Liste.«

				»Nur eine grobe Schätzung. Einhundert? Zweihundert?«

				»Könnte hinkommen. Und wenn dieser Tag vorbei ist, hat sich diese Zahl um eins erhöht.«

				Sie wäre gerne darauf herumgeritten, aber sie zwang sich, ruhig zu bleiben. »Junge, das sind eine Menge Verbrecher. Aber vielleicht«, wagte sie sich vor, »waren einige davon unschuldig.«

				»Alle waren unschuldig.«

				»Was?«

				»Frag sie, und sie werden dir genau das sagen.«

				Hundert bissige Erwiderungen gingen ihr durch den Kopf, aber sie riss sich zusammen, damit ihr keine über die Lippen kam. Polizisten reagierten sehr empfindlich auf Beleidigungen. Das hatte sie auf die harte Tour gelernt, und zwar während eines Black-Sabbath-Konzerts im Texas Stadium, das sie mit sechzehn Jahren besucht hatte. Mit ihrer üblichen Mischung aus Trotz und Streitlust hatte sie zu einem Hilfspolizisten gesagt, er solle seinen fetten Arsch zur Seite bewegen, weil er ihr die Sicht auf die Bühne versperrte. Schließlich hatte sie noch schlechtere Sicht gehabt - vom Parkplatz aus.

				Sie hatte diese Nacht schon fast vergessen, doch nun wusste sie wieder ganz genau, was sie damals empfunden hatte. Polizisten sind Feinde. Ihr Verstand wusste, dass das nicht stimmte. Halte dich an die Gesetze, dann hast du nichts zu befürchten. Das hatte sie sich in den Jahren danach immer wieder gesagt. Du kannst dich ändern. Bau dir eine neue Existenz auf. Ein Leben, auf das du stolz sein kannst. Aber das schien auch nicht zu stimmen. Sie hatte sich an die Gesetze gehalten und trotzdem Ärger mit der Polizei bekommen.

				Leider hatte es den Anschein, dass John genauso wie jeder andere Polizist war, den sie bisher kennen gelernt hatte. Harte, stumpfsinnige Kerle, denen alles scheißegal war. Wurden nur Arschlöcher in den Polizeidienst aufgenommen, oder machte der Polizeidienst sie zu Arschlöchern?

				»Was schätzt du, wie oft jemand, den du für schuldig gehalten hast, in Wirklichkeit unschuldig war?«

				»Hör endlich auf damit, Renee!«

				»Aber es ist doch nur logisch, wenn ...«

				Er blieb abrupt stehen und starrte sie an. »Wenn du nicht aufhörst ...«

				»Was?«, fragte sie. »Was wirst du tun, wenn ich nicht die Klappe halte?«

				Er stapfte drohend ein paar Schritte auf sie zu. Eine Locke fiel ihm in die Stirn, was ihm in Kombination und den funkelnden Augen ein düsteres und gefährliches Aussehen verlieh. Sie wusste, wenn sie diesen Mann provozierte, wäre es genauso, als hielte sie einen frischen Fisch über ein Haifischbecken. Doch statt sie zu misshandeln, was sie angesichts seiner Miene erwartet hatte, schüttelte er nur den Kopf, fuhr herum und stapfte weiter die Straße entlang.

				Renee empfand eine tiefe Genugtuung, dass sie diese Runde gewonnen hatte. War es möglich, dass dieser große, böse Bulle am Ende gar nicht so groß und böse war?

				Sie beeilte sich, nicht den Anschluss zu verlieren. »Nicht so schnell, John.«

				Er legte noch einen Zahn zu und entfernte sich mit langen Schritten weiter von ihr. Sie gab sich alle Mühe, wieder an seine Seite zu gelangen.

				»Könntest du vielleicht für einen Moment langsamer werden und mir zuhören?«

				»Das ist völlig überflüssig, Renee. Ich habe es bereits verstanden. Das alles ist ungerecht, weil du es nicht getan hast. Und ich bin ein verdammtes Arschloch, weil ich meine Aufgabe erfülle und dich in den Knast bringe. Habe ich es einigermaßen zutreffend zusammengefasst?«

				Nein. Sie hätte ihn gerne am Kragen gepackt, ihn zum Stehenbleiben genötigt und gezwungen, sich die ganze Geschichte anzuhören. Bedauerlicherweise hatte sie nichts in der Hand, womit sie ihn dazu hätte zwingen können. Wenn er jedoch das gegenwärtige Tempo beibehielte, wäre sie tot, wenn sie das Ende des Waldes erreicht hatten.

				He! Moment mal!

				Sie blieb plötzlich stehen und konnte kaum fassen, dass sie sich so idiotisch benahm. Warum in aller Welt beeilte sie sich so? Sie ging zu einer grasbewachsenen Stelle neben dem Weg hinüber.

				Und setzte sich.

				John drehte sich um. »Was machst du da?« Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Passiver Widerstand. Bei Gandhi hatte es schließlich auch funktioniert. »Steh auf«, sagte er. »Sofort!«

				Als sie ihn weiter ignorierte, kam John zurückmarschiert. Er durchbohrte sie mit einem konzentrierten, wutgeladenen Blick. Wahrscheinlich hatte er diesen professionellen Gesichtsausdruck stundenlang vor dem Spiegel geübt. »Steh auf«, wiederholte er mit eisiger Stimme. »Vielleicht solltest du dich stattdessen zu mir setzen. Wir könnten ... ein wenig plaudern.« »Plaudern? Ich glaub, ich spinne!« Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie am Arm gepackt und auf die Beine gestellt. Die Vögel krächzten und flatterten davon. Der Lärm hallte langsam verebbend durch den Kiefernwald. Er hielt sie an beiden Armen fest, und seine Entschlossenheit umgab ihn wie eine glühend rote Aura. »Ich schwöre bei Gott, wenn du nicht sofort weitergehst, dann werde ich ...«

				»Was wirst du dann tun? Mich über die Schulter werfen und tragen? Es sind ja nur noch zehn oder fünfzehn Kilometer ...«

				»Du widersetzt dich der Verhaftung!« Renee zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Im Vergleich zu den anderen Sachen, die mir vorgeworfen werden, ist das ein Klacks.«

				Sein Gesicht bebte vor Wut, aber sie hatte einen Ansatzpunkt gefunden und durfte jetzt nicht aufgeben.

				»Ich werde nirgendwohin gehen«, sagte sie. »Erst musst du mir zuhören.«

				»Gut«, sagte er und ließ sie los. »Rede, so viel du willst. Während wir weitergehen.«

				Den Weg zum Gefängnis fortzusetzen war das Letzte, was Renee wollte. Aber wenigstens würde er ihr zuhören, statt ihr zehn Schritte voraus zu sein. Und er hatte nicht gesagt, wie schnell sie gehen sollte, nicht wahr?

				»Einverstanden. Aber nur, wenn du mir das Klebeband abnimmst.«

				»Kommt nicht in Frage.«

				»John ...« Ihre Stimme rutschte ein Stück die Tonleiter hinauf und ermahnte ihn, ihr nicht zu widersprechen.

				»Nein«, wiederholte er. »Ich werde auf gar keinen Fall ...«

				Sie ließ sich mitten auf die Straße fallen.

				»Verdammt noch mal, Renee! Allmählich gehst du mir wirklich auf die Nerven!«

				John wollte es eigentlich nicht so weit kommen lassen, dass ihm der Kragen platzte, doch andererseits hatte er noch nie zuvor mit einer so halsstarrigen Frau zu tun gehabt. Warum war sie plötzlich der Meinung, dass sie hier das Sagen hatte?

				Sie streckte ihm die Arme entgegen, und ihr Blick sagte, dass sie nur dann weiterkamen, wenn er tat, was sie von ihm verlangte. Er traute ihr immer noch keinen Millimeter über den Weg, aber blieb ihm eine andere Wahl? Er konnte sie durch den Wald tragen und würde vermutlich vor Erschöpfung krepieren. Er konnte ihr noch einmal drohen, aber er hatte nichts, womit er ihr drohen konnte. Wenn er aus diesem blöden Wald und dieser blöden Situation herauskommen wollte, bevor es Weihnachten wurde, musste er Kompromisse eingehen.

				Er zischte verärgert, dann klappte er sein Taschenmesser auf und schnitt das Klebeband durch. Dabei kam er sich vor, als hätte er Godzilla befreit, so dass sich das Monstrum nun über Tokio hermachen konnte. Sie hatte sich kaum der Reste des Heftpflasters entledigt, als er sie packte und zum Aufstehen zwang.

				»Weitergehen«, sagte er, klappte das Messer zu und steckte es wieder in die Hosentasche. »Und halt nicht mehr an, bevor wir hier raus sind.«

				Sie drehte sich um und ging weiter - allerdings mit der Geschwindigkeit einer altersschwachen Schildkröte.

				»Etwas mehr Tempo«, sagte er. »Wir machen hier keinen Spaziergang durch den Park.«

				Sie wurde etwas schneller, trotzdem wäre das nächste Jahrtausend angebrochen, wenn sie endlich den Highway erreicht hatten.

				»Weißt du«, sagte Renee nach einer Weile, »wenn ich der Polizist gewesen wäre, der mich festgenommen hat, hätte ich mich ebenfalls festgenommen, wenn ich die Waffe und das Geld in meinem Wagen gefunden hätte.«

				Ihr plötzliches Einlenken ließ seine Alarmsirenen aufheulen. »Ach ja? Für die unglaubliche Intuition, die er brauchte, um dich zu verhaften, hat er einen Orden verdient!«

				»Und angeblich war es eine Blondine, die den Überfall begangen hat.«

				»Das ist auch mir zu Ohren gekommen.«

				»Und ich habe kein Alibi.«

				»Aha.«

				»Also bin ich eine geradezu vorbildliche Tatverdächtige, nicht wahr?«

				»Du sagst es.«

				»Aber was ist mit dem Motiv?«

				»Was ist damit?«

				»Das war das Einzige, wozu niemand etwas sagen konnte. Ich meine, warum in aller Welt sollte jemand wie ich einen Supermarkt überfallen?«

				Drogen. Schlechte Gesellschaft. Nötigung durch Freunde. Dringender Geldbedarf. Oder schlicht ein Mangel an schlechtem Gewissen. Verdammt, darauf könnte er hundert Antworten geben. Aber all das spielte letztlich überhaupt keine Rolle.

				»Ich will dir etwas verraten, Renee. Wenn du vor einer Leiche stehst und eine rauchende Waffe in der Hand hältst, ist es gar nicht zwingend erforderlich, dir ein Motiv nachzuweisen.«

				»Ich weiß, dass es schlecht für mich aussieht. Aber ich hatte keinen Grund, so etwas zu tun. Warum sollte ich einen Supermarkt überfallen?«

				»Hast du Schulden?«

				»Natürlich. Wer hat die nicht?«

				»Viel?«

				»Mehr als mir lieb ist, aber ich komme damit zurecht.«

				»Hast du Vorstrafen?«

				Sie hielt kurz inne. »Natürlich nicht.«

				»Warum musstest du über diese Frage nachdenken?«

				»Ich bin es eben nicht gewöhnt, verhört zu werden, das ist alles.«

				»Nimmst du Drogen?«

				»Nein! Niemals! Nicht einmal, als ...« Sie stockte. »Ich habe nie Drogen genommen, Punkt.«

				»Dann dürfte es dir nichts ausmachen, mal eben die Ärmel deines Sweatshirts hochzukrempeln.«

				Sie blieb stehen und fuhr herum. Sie blickte ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an, dann schob sie die Ärmel bis zu den Ellbogen hoch und zeigte sie ihm. »Suchst du nach Nadeleinstichen?«

				Er untersuchte ihre Unterarme. Ihre glatte, elfenbeinweiße Haut war so gesund und hübsch wie alles andere an ihr. Die meisten kriminellen Frauen, mit denen er zu tun hatte, waren vulgäre Huren, Betrügerinnen, die sich irgendwie durchschlugen, und sonstige gescheiterte Existenzen. Sie lebten schnell und sahen mit fünfundzwanzig bereits wie fünfundvierzig aus. Also anders als Renee.

				Sein Blick wanderte zu ihren Handgelenken, wo das Klebeband blassrote Striemen auf der Haut hinterlassen hatte. Die kurze Anwandlung von Schuldgefühlen schob er sofort beiseite. Er wollte sich auf keinen Fall dazu hinreißen lassen, Mitleid für sie zu empfinden. Jeden Schmerz, den sie ertragen musste, hatte sie selbst zu verantworten. Daran waren nur die schlechten Angewohnheiten schuld, die sie an den Tag gelegt hatte, zum Beispiel sich der Verhaftung zu entziehen, Feuer zu legen und Autos zu klauen.

				Trotzdem hallten aus irgendeinem Grund immer noch Leandros Worte in seinem Kopf nach. Die Kleine ist wirklich ein scharfes Ding. Das war vermutlich der einzige Punkt, in dem er und Leandro sich jemals einig wären.

				Zu einem erheblichen Teil waren es ihre Jeans, die seine Aufmerksamkeit erregten, weil sie an genau den richtigen Stellen gepolstert waren, und das, was sich unter ihrem Sweatshirt verbarg - zwei wirklich ansehnliche Brüste, die seine Hände gestern Nacht bereits flüchtig hatten berühren dürfen. Er erinnerte sich daran, wie er sie geküsst hatte, bis sie beide praktisch auf dem Sofa zerschmolzen waren, wie seine Hand unter ihr Sweatshirt geglitten war und warme, weiche Haut gespürt hatte. Eigentlich hatte er es nur drauf ankommen lassen wollen, um herauszufinden, warum in aller Welt sie ihn angebaggert hatte. Aber irgendwann hatte er seine Objektivität verloren und war nur noch darauf aus gewesen, ihren himmlischen kleinen Körper nackt auf dem Sofa zu sehen. Mann, sie war so zärtlich und süß gewesen! Wenn sie doch nur gewollt hätte ...

				Moment! Wie kam er auf solche Gedanken? Wenn sie willig gewesen wäre, hätte er Sex mit einer flüchtigen Verbrecherin gehabt, die einen bewaffneten Raubüberfall begangen hatte. Wenn Lieutenant Daniels jetzt in seinen Kopf schauen könnte, hätte er einen weiteren Grund, ihn zu ermahnen, weil er sich nicht beherrschen konnte und alles viel zu persönlich nahm.

				Fahr nicht auf Frauen ab, die du ins Gefängnis bringen willst!

				»Gut, du drückst also nicht«, sagte John. »Aber es gibt noch viele andere schlechte Angewohnheiten, für die man eine Menge Bargeld benötigt.«

				Sie schob die Ärmel wieder herunter. »Ich pfeife mir auch nichts anderes ein, weder in die Lunge noch in die Nase. Ich habe sogar mit dem Rauchen aufgehört. Wenn du Drogensucht als Motiv vermutest, bellst du den falschen Baum an.«

				»Du bist also eine vorbildliche Staatsbürgerin.«

				»Nein. Ich habe ungefähr genauso viele Laster wie die übrige Weltbevölkerung. Aber das bedeutet nicht zwangsläufig, dass ich ein Verbrechen begangen habe.«

				»Ich schätze, deine Fingerabdrücke waren nicht auf der Waffe.«

				»Natürlich nicht.«

				»Hat man dich auf Schmauchspuren untersucht?«

				»Ja. Meine Hände waren sauber.«

				»Was hat das Opfer ausgesagt? Trug der Täter Handschuhe?«

				Renee zögerte kurz. »Ja.«

				»Es scheint nicht viele Beweise zu geben, die zu deinen Gunsten sprechen, Renee.«

				»Ich habe es nicht getan!«

				»Wie sind dann die Beute und die Waffe auf den Rücksitz deines Wagens gelangt?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie mit einem Seufzer. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				Sie starrte auf ihre Füße und ließ die Schultern hängen. Die Schatten unter ihren Augen verrieten, dass sie in der vergangenen Nacht nicht viel geschlafen hatte, und etwa eine Sekunde lang überlegte er, ob er sie zu gut gefesselt hatte, so dass sie einfach keine Ruhe gefunden hatte.

				Verdammt! Er musste damit aufhören. Was interessierte es ihn überhaupt? Hauptsache, sie hatte noch genügend Kraft, um diesen Wald zu verlassen.«

				»Genau diese Art von Ignoranz wird dir sehr schnell eine Haftstrafe einbringen«, sagte er.

				»Aber es ist die Wahrheit! Ich weiß nicht, wie die Sachen in mein Auto gekommen sind. Es ist ein altes Auto, und die Türschlösser funktionieren nicht mehr richtig. Jeder hätte irgendetwas hineinwerfen können!«

				»Ja. Jede Blondine, die einen Supermarkt ausgeraubt hat und zufällig an deinem Wagen vorbeikam.«

				»Ich weiß, dass es nicht gut aussieht, aber ...«

				»Die Supermarktbesitzerin hat dich bei einer Gegenüberstellung wiedererkannt.«

				»Ich weiß! Aber ich habe keine Ahnung, wieso ...«

				»Warum bist du geflüchtet?«

				»Weil ich es nicht getan habe!«

				»Dann hättest du dableiben sollen, um es zu beweisen.«

				»Selbst mein Anwalt hat mich für schuldig gehalten. Wie hätte ich da irgendetwas ausrichten können?«

				Er zuckte ungerührt mit den Schultern.

				Renee ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, für dich ist es einfach, es mit einem Schulterzucken abzutun, nicht wahr? Du bist Polizist. Der Mann auf der richtigen Seite. Der die Leute ins Gefängnis bringt. Du musstest dich nie mit der Möglichkeit auseinander setzen, vielleicht einmal von innen durch die Gitterstäbe blicken zu müssen!«

				»Das ist richtig. Gesetzestreue Bürger müssen sich darum keine Sorgen machen.«

				»Ich bin eine gesetzestreue Bürgerin!«

				John schnaufte verächtlich. »Es ist die Aufgabe der Geschworenen, darüber zu entscheiden.«

				Renee strich sich eine Strähne ihres blonden Haars aus den Augen und funkelte ihn an. »Du bist ein richtiges Arschloch, wusstest du das?«

				»Und du bist eine Kratzbürste. Wusstest du das?«

				Zu seiner Verblüffung wirbelte Renee herum und schlug ihm mit der Faust gegen den Oberarm. Er wich instinktiv zurück, aber als sie zum nächsten Hieb ansetzte, fing er ihre Hände ab und drückte sie gegen einen Baumstamm.

				»Du hast soeben einen Polizisten angegriffen«, sagte er. »Wenn du das zu all deinen anderen Vergehen addierst, wirst du nie wieder ungesiebte Luft atmen können.«

				»Sag mir eins, John. Hast du dich niemals gefragt, ob manche der Leute, die du einsperrst, vielleicht unschuldig sind? Oder schnappst du dir einfach den erstbesten Verdächtigen, der ungefähr auf die Beschreibung passt? Und wenn du ihn ins Gefängnis geworfen hast, kannst du nachts wieder etwas ruhiger schlafen. Läuft es so ab?«

				»Ich werde dir sagen, wie es läuft, Schätzchen. Ich habe mein Leben damit verbracht, den Abschaum der Erde einzusammeln, Leute, die für einen Schuss Heroin ihre eigene Mutter umbringen, die irgendwem ein Messer in den Rücken stechen, weil sie glauben, dadurch irgendein Ziel erreichen zu können. Damit habe ich jeden Tag zu tun!«

				»Und für so einen Menschen hältst du mich?«, fragte sie. Ihr ganzer Körper zitterte vor Wut. »Für Abschaum? Für einen durch und durch schlechten Menschen?«

				»Es spielt keine Rolle, wofür ich dich halte. Wenn ich einen hinreichenden Verdacht habe, fege ich den Dreck von der Straße. Dann entscheiden andere darüber, was damit geschehen soll.«

				»So gehst du also damit um? Du sagst dir einfach, dass dich alles andere nichts angeht und dass du dir keine Gedanken über all die armen Menschen machen musst, die im Knast gelandet sind, weil du dich geirrt hast? Wie kannst du damit leben?«

				»Weil der überwiegende Teil wirklich schuldig ist, und wenn sie ungestraft davonkommen, ist das ungerecht.«

				»Aha. Aber es ist gerecht, auch die Unschuldigen einzusperren, um auf Nummer sicher zu gehen, wie?«

				John hätte sie am liebsten geschüttelt, um ihr diese spöttische, herablassende Art auszutreiben. Ziemlich frech von ihr, über ihn zu urteilen, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie es in seinem Job zuging. Als würde sie glauben, er hätte es darauf angelegt, unschuldige Menschen ins Gefängnis zu bringen! Als wüsste er genau, wer unschuldig eingesperrt wurde und wer unschuldig davonkam. Richter und Geschworene benahmen sich in mindestens der Hälfte aller Fälle wie Idioten und trafen Entscheidungen, die er niemals verstehen würde.

				»Wie kannst du so etwas tun, John?«, bohrte sie weiter. »Wie kannst du den Leuten in die Augen schauen, wenn du ...«

				»Ich schaue niemandem in die Augen! Ich mache nur meine Arbeit und kann mich nicht mit solch komplizierten Sachen ...«

				»Komplizierte Sachen? Wenn du jemandem in die Augen schaust, den du verhaftest, macht das die Sache zu kompliziert? Meinst du zum Beispiel die Möglichkeit, dass du es tatsächlich erkennen könntest, wenn du mal einen Fehler gemacht hast?«

				John blinzelte erstaunt über die Worte, die aus ihrem Mund purzelten - und aus seinem. Erst in diesem Augenblick erkannte er die Wahrheit - es waren ihre Augen, die ihn fertig machten. Dieser kleine Mistkerl, der freigesprochen worden war, hatte diese schuldigen und höhnischen Augen gehabt, die John wie einen Feuerwerkskörper am vierten Juli hochgehen ließen. Deshalb hatte er den verdammten Handtuchspender zertrümmert, weil es ihm nicht möglich gewesen war, den kleinen Mistkerl zu zerstören.

				Und jetzt sah er die Kehrseite. Renee, in deren großen blauen Augen die reine Unschuld stand. Er sah, wie sie im Gefängnis saß, fälschlich verurteilt, ein namen- und gesichtsloses Wesen, das durchs System geschleust wurde und zehn Jahre später als hart gewordene, verbitterte Frau wieder herauskam, nur noch ein Schatten ihrer früheren Persönlichkeit, eine Frau, der man das Leben gestohlen hatte ...

				Nein.

				Er wandte den Blick ab. Sie griff nach seinem Arm und zerrte ihn zurück. »Wage es nicht, meinem Blick auszuweichen!«

				Er drehte sich wieder zu ihr herum. Er presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sie zitterten. »Okay, Renee. Ich schaue dich an. Und weißt du, was ich sehe? Ich sehe eine Verbrecherin, die das Blaue vom Himmel herunterlügt, um ihre Haut zu retten. Das sehe ich!«

				»Und weißt du, was ich sehe? Ich sehe einen Mann, der so verbohrt ist, dass er die Wahrheit nicht einmal erkennen würde, wenn sie ihm ins Gesicht spuckt!«

				Seine Wut schwoll an und stampfte in primitivem Rhythmus durch seinen Kopf. »Du weißt überhaupt nichts über mich.«

				»Oh, doch!« Ihre Stimme war tief und eindringlich, sie fraß sich in ihn hinein und setzte seine Nerven unter Hochspannung. »Du bist ein Mann, der gerne das Gute im Menschen sehen würde, aber das kannst du nicht, weil du zu viel von der verdorbenen Seite der Menschheit gesehen hast. Und nun kannst du an nichts mehr glauben. Und das bedeutet, dass du verloren hast, John. Du hast jede Hoffnung verloren, den Rest deines Lebens als Mensch verbringen zu können. Ich weiß zwar nicht, ob dein ganzes Leben beschissen ist oder ob du nur im Dienst so bist, aber ...«

				»Hör auf, Renee ...«

				»... du hast eine völlig verdorbene Grundeinstellung. Und statt nachzugeben und nur einmal nachzudenken, was du tust, hältst du dich einfach an die Vorschriften, ohne dich dafür zu interessieren, ob sie sinnvoll oder überhaupt anwendbar sind. Und du hast eine Heidenangst, mir in die Augen zu schauen, weil du dann erkennen könntest, wie sehr du ...«

				»Ich sagte, hör auf!«

				Sie verstummte und starrte ihn an. Ihr Atem ging hektisch, und ihre Wangen waren vor Wut gerötet. Er musste zurückweichen, sie vom Baumstamm wegzerren, damit sie weitergehen konnten. Aber sie hatte einen sehr empfindlichen Nerv getroffen, und er konnte nur staunen, wie sie es geschafft hatte, so gezielt seinen wunden Punkt zu finden. Und warum er ihr so nahe war, dass kaum ein Taschentuch zwischen ihnen Platz gehabt hätte. Und warum er seinen Blick nicht von ihr losreißen konnte, während ihn eigentlich alles dazu drängte, sie nicht anzuschauen.

				In John regte sich etwas, das er zutiefst hasste - ein Gefühl der Ungewissheit, das ihn bis auf die Knochen erschütterte. Er lockerte den Griff um ihre Handgelenke, bis die Berührung beinahe zärtlich wurde. Die Zeit schien zäh wie Sirup dahinzufließen, während er ihr so nahe war, und langsam, ganz langsam, verwandelte sich ihre zornige Miene in einen flehenden Ausdruck.

				»Schau mich an, John. Bin ich schuldig?«

				Ihre Stimme war jetzt kaum noch hörbar, ihre Worte waren nicht mehr als ein flüsternder Atemhauch, der über ihre Lippen strich. In diesem Moment spürte er, wie alle Wut und Skepsis von ihm abfielen - die wichtigen Emotionen, die jeder Polizist brauchte, um keine Dummheiten zu begehen, zum Beispiel hübschen blonden Verbrecherinnen zuzuhören, wie sie ihre Unschuld beteuerten.

				»Die Beweise sprechen für deine Schuld.«

				»Die Beweise sind falsch.«

				Er sah sie lange Zeit an, während er von einer kühlen, nach Kiefern duftenden Brise umweht wurde. »Vielleicht.«

				Vielleicht.

				Als er dieses Wort aussprach, wusste er, dass er eine Grenze überschritten hatte, von der er sich mindestens hundert Kilometer entfernt halten sollte. In solchen Dingen gab es kein »Vielleicht«. Wie zum Teufel war er also auf die Idee gekommen, dieses Wort in den Mund zu nehmen? Es wurde Zeit, dass er sich wieder in einen Polizisten verwandelte, dass er sich distanzierte, um die Ungewissheiten aus seinem Kopf zu vertreiben. Aber er war ihr immer noch so nahe, dass er genau spürte, wie sich ihre Brust hob und senkte. Entweder war dieser Fall eine himmelschreiende Ungerechtigkeit, oder Renee Esterhaus war die größte Betrügerin, mit der er jemals zu tun gehabt hatte. Und die Tatsache, dass er nicht entscheiden konnte, wie es sich damit verhielt, machte ihn fertig.

				Sein Blick fiel auf ihre Lippen. Lippen, die vielleicht die Wahrheit sagten oder ihn vielleicht anlogen, weil sie ihre Haut retten wollte. Die erhitzte Aggression zwischen ihnen hatte sich in kürzester Zeit verflüchtigt, und nun schien jede weitere Sekunde, die verstrich, an den Rändern zu verschwimmen, als würde er sich durch einen Traum bewegen.

				»Ich habe keine andere Wahl«, sagte er. »Ich muss dich ausliefern.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie. Behutsam löste sie ihre Hände aus seinem Griff und legte sie flach auf seine Brust. »Aber könntest du nur für eine Minute ... so tun, als müsstest du es nicht tun?«

				Verdammte Scheiße!

				Sie lehnte sich gegen ihn und schob die Hände höher hinauf, bis sie seinen Hemdkragen erreichten. Dann überschritt sie diese Grenze und legte die Hände um seinen Hals. Er blinzelte überrascht, aber irgendeine Kraft, die er nicht verstand, hielt ihn davon ab, sich ihr zu entziehen. Ein langer, atemloser Moment verging, in dem er sie nur ansah. Er wusste genau, was sie wollte, und dieses Wissen machte ihn fix und fertig. Sie kam ihm ein paar Millimeter näher, bis ihre Brüste ihn berührten. Dann strich sie mit ihrer Zungenspitze über seine Lippen, und er spürte die Feuchtigkeit.

				Eben noch war er der Superbulle gewesen, der sich nichts vormachen ließ, und nun starrte er auf ihre Lippen, als läge er verdurstend in der Wüste und hätte einen Becher mit frischem, kühlem Wasser entdeckt. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, wäre eine solche Verkomplizierung der Situation, die ihn mitten zwischen die Augen traf. Wenn sie sich rückwärts auf ein Bett aus Kiefernnadeln fallen ließ und ihn mit sich zog, wusste er, dass er nicht in der Lage wäre, auch nur den leisesten Protest zu äußern.

				Doch als er über diesen Ablauf nachdachte, schob sich wieder eine Wahrheit in den Vordergrund, die er bereits völlig verdrängt hatte.

				Das hatte er schon einmal erlebt.

				Gestern im Diner.

				Langsam wurde die Erinnerung schärfer. Gestern im Diner waren ihre Augen begierig gewesen, ihre Lippen hungrig, ihre Berührung viel versprechend und ihr Kopf voller Hintergedanken. Er hatte an heißen Sex gedacht und sie an Flucht.

				Mit einem Schlag setzte Johns Vernunft wieder ein, und er wartete, bis sein Gehirn die Hose verlassen und sich wieder zurück in den Kopf begeben hatte. Er konnte nicht glauben, wie idiotisch er sich benahm.

				Es wurde Zeit, dass sie damit aufhörte, ihm den Kopf zu verdrehen. Er musste ihr klar machen, dass er unter gar keinen Umständen daran interessiert war, den Kuss zu wiederholen, mit dem sie ihn im Diner überfallen hatte, ganz gleich, wie aufregend es für ihn gewesen sein mochte. Er musste ihr klar machen, dass er hier der Boss war - und nicht eine hübsche blonde Verbrecherin mit einem Körper, bei dessen Anblick sich jeder Pfarrer den Kragen abreißen und seinen Gelübden entsagen würde. Und ihm selbst wurde urplötzlich klar, dass alles nur ein Trick war, mit dem sie ihn bewegen wollte, sie laufen zu lassen. Aber damit würde sie nicht durchkommen.

				Es wurde Zeit, das Feuer mit Feuer zu bekämpfen.

				Mit einer schnellen Bewegung packte er wieder ihre Handgelenke und drückte sie an den Baum zurück. Er hielt ihre Arme fest, drängte sich näher an sie heran, schmiegte sich an ihren Körper und blickte ihr lang und lüstern in die Augen.

				»Wenn ich es nicht besser wüsste, Schätzchen, würde ich meinen, dass du von mir geküsst werden möchtest.« Sie starrte zu ihm hinauf, die Augen aufgerissen. Seine Lippen näherten sich ihren. »Und ich meine, dass diese Idee nicht schlecht klingt.«

				Renee wand sich in seinem Griff, aber er hielt sie unerbittlich fest.

				»Aber außer einem Kuss gibt es noch viele andere Sachen, die gar nicht schlecht klingen. Wie wäre es, wenn ich jetzt das Versprechen einfordere, das du mir gestern gegeben und bisher nicht eingelöst hast.«

				Ihr beschleunigter Atem und ihre geweiteten Augen verrieten ihm, dass sie nicht mit dieser Wendung der Ereignisse gerechnet hatte. John musste still lächeln. Gestern Nacht hatte sie schreiend gegen die bloße Vorstellung protestiert, dass sie Sex miteinander haben könnten. Je heftiger er sie jetzt damit einschüchterte, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie diese Nummer noch einmal abzog.

				»Ich will, was du mir versprochen hast«, flüsterte er.

				»Und diesmal höre ich nicht auf, bis ich es bekommen habe.«

				Er zog die Worte genüsslich in die Länge und wartete darauf, dass sie ihm laut und deutlich sagte, dass er sie in Ruhe lassen sollte, worauf er seinen Triumph feiern konnte. Aber sie wehrte sich kaum, sondern wand sich nur ein wenig in seinem Griff. Er packte ihre Handgelenke etwas fester, dann kam er näher und hauchte einen Kuss auf ihr Kinn. Bei der Berührung seiner Lippen sog sie scharf den Atem ein, als hätte er einen empfindlichen Nerv getroffen. Also ließ er weitere Küsse auf den ersten folgen, hierhin und dorthin, wo immer sie die heftigste Reaktion auszulösen schienen.

				»John ... bitte ...«

				Aha! Jetzt hatte er sie. Sie wand sich, und ihr Atem ging immer schneller, doch da er ihre Hände festhielt und sie den Baum im Rücken hatte, hatte sie kaum eine Möglichkeit, sich ihm zu entziehen. Er setzte seine hauchzarten Küsse fort und ließ seinen heißen Atem über ihre Haut streichen.

				Leider machte all das auch ihn heiß.

				Jedes Mal, wenn seine Lippen ihre Wange berührten, ihren Nacken, ihre Kehle, schössen ihm Bilder durch den Kopf, wie es wäre, wenn er seine Drohung in die Tat umsetzte. Und so dauerte es nicht lange, bis ihn die Nähe zu ihr halb wahnsinnig vor Lust machte. Nur weil sein Gehirn nicht beabsichtigte, die Sache zu Ende zu führen, hieß das nicht, dass sein Körper sich ebenfalls an diese Vorgabe halten wollte. Wenn er nicht bald damit aufhörte, würde er sehr schnell die Kontrolle über die Situation verlieren.

				Komm schon, Schätzchen! Sag es endlich! Sag mir, ich soll aufhören, wie du es letzte Nacht getan hast. Dann werde ich dir sagen, dass du selber an allem schuld bist, wenn du dich mit deinem Körper aus dem Gefängnis freikaufen willst. Dann können wir endlich diese verdammte Straße weitergehen.

				Er fuhr mit den Lippen an ihrer Ohrmuschel entlang. Sie zitterte, aber er hielt sie fest und flüsterte im verführerischsten Tonfall, den er zustande brachte: »Du entkommst mir nicht, Renee. Du hast damit angefangen, und ich werde es zu Ende bringen. Wir werden hier und jetzt Sex haben. Wir ziehen uns aus, legen uns in den Dreck und werden nicht mehr dazu kommen, nach Luft zu schnappen. Und wenn du glaubst, dass du es wieder verhindern kannst, hast du dich geschnitten ...«

				»Okay«, flüsterte sie.

				John zog sich zurück und starrte sie entgeistert an.

				»Was?«

				Sie folgte ihm und presste ihre Lippen auf seine, in einem wilden, fordernden Kuss, der ihn bis in die Grundfesten seiner Seele erschütterte. Er ließ ihre Hände los und wich vor ihr zurück, doch sie nutzte die Freiheit schamlos zu ihrem Vorteil aus und schlang die Arme um seinen Hals. Sie zog ihn wieder an sich und saugte gierig an seinem Mund.

				Irgendwo in Johns Kopf blinkte das Wort Stopp in roten Neonbuchstaben, aber Renees geschickte Lippen hatten seine höheren Gehirnfunktionen ausgeschaltet. Stopp. Er ahnte, dass dieses Wort eine wichtige Bedeutung für ihn hatte, aber er kam einfach nicht mehr darauf, was es sein könnte.

				Und bevor er wusste, was geschah, erwiderte er ihre Küsse.
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				John stieß Renee zurück, bis sie wieder gegen den Baum prallte. Er hielt kurz inne, um Luft zu holen, dann grub er seine Hände in ihr windzerzaustes Haar und hob ihren Kopf an. Als er in ihre Augen sah und darin nur pures, heißes Verlangen erkannte, glaubte er, auf der Stelle explodieren zu müssen.

				Erneut drang er vor und küsste Renee, die ihm willig die Lippen öffnete. Ihre Zungen verschlangen sich zu einem Tanz der reinen Ekstase. Als er gespürt hatte, wie sie sich während seiner Testosteron-Attacke unter ihm wand, hatte ihn bereits das halbwegs in den Himmel katapultiert, und jetzt konnte er nur noch daran denken, das Ziel dieses Höhenflugs zu erreichen.

				Mit einem sanften Stöhnen ging Renee wieder in die Offensive. Sie glitt mit den Händen seine Brust hinunter, dann um die Hüften herum und steckte sie schließlich in seine hinteren Hosentaschen. Sie zog ihn an sich, bis sein Unterleib fest gegen ihren Bauch drückte. Gestern Nacht hatte sie es vielleicht nicht gewollt, aber jetzt wollte sie es, daran bestand kein Zweifel. Und er dachte nicht weiter darüber nach, warum sie es plötzlich wollte, weil... großer Gott!... weil auch er es wollte.

				Er bekam den Saum ihres Sweatshirts zu fassen, schob eine Hand darunter und machte sich direkt an den Verschluss ihres BHs. Seit gestern hatte er etwa hundertmal daran gedacht, dass er nur eine Fingerdrehung von diesem winzigen Verschluss entfernt gewesen war, und jetzt musste er ihn nur festhalten und ganz leicht drehen, und dann hätte er ihn geöffnet. Einfach ... so.

				Ihr BH sprang auf. Er schob ihn beiseite, dann legte er eine Hand auf ihre Brust und drückte sie. Renee unterbrach ihren Kuss mit einem erstickten Keuchen, dann lehnte sie den Hinterkopf gegen den Baumstamm, die Augen geschlossen, heftig atmend, die Fingerspitzen in seine Schultern gekrallt. Er vergeudete keine Zeit und schob das Sweatshirt ganz hoch, bis sich ihre Brüste frei in die kühle Herbstluft reckten. Er umkreiste sie mit beiden Händen, dann rieb er heiß und zärtlich mit den Daumenkuppen die harten Brustwarzen.

				»John ... oh ... mein Gott...!«

				Das kehlige Summen ihrer Worte traf ihn wie ein elektrischer Schlag. Am Klang ihrer Stimme erkannte er, dass sie ihn keineswegs auffordern wollte, auf die Bremse zu treten. Sie flehte ihn an, Vollgas zu geben und mit Höchstgeschwindigkeit weiterzurasen.

				Er küsste ihren Hals, der weiß wie Elfenbein schimmerte, dann wandte er sich ihrem Ohrläppchen zu, das er mit der Zunge umkreiste. Währenddessen hörte er nicht auf, ihre Brüste zu streicheln. Er gab sich alle Mühe, sie verrückt zu machen, während gleichzeitig das Blut in seinen Adern kochte. Der Kiefernwald war auf merkwürdige Weise unwirklich geworden, und in seinem Kopf hatte sich eine dunstige Hitze ausgebreitet. Alles an dieser Frau ließ ihn vergessen, wer er war und was er eigentlich tun sollte, weil er in diesem Moment völlig davon überzeugt war, dass er Sex mit ihr haben sollte, obwohl er wusste, dass das unmöglich richtig sein konnte. Aber die Lust hatte jeden anderen Gedanken aus seinem Bewusstsein verdrängt. Er wollte sie hier und jetzt nehmen, entweder gleich hier am Baumstamm oder auf dem Waldboden oder an irgendeiner anderen Stelle.

				Sie zwängte ihre Hände zwischen ihre Körper und griff nach seiner Gürtelschnalle. In wenigen Sekunden hatte sie sie geöffnet, dann machte sie sich an seinen Jeans zu schaffen. Es fühlte sich verdammt gut an. Wenn sie sie ihm nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden ausgezogen hatte, würde er es selbst tun. Und gleich danach wären ihre an der Reihe.

				Doch als sie seinen Reißverschluss nach unten zog, dämmerte ihm allmählich, dass nur noch zwei bis drei Handgriffe nötig wären, bis er halbnackt mitten in einem Kiefernwald stand.

				Ein halbnackter Polizist, der schon bald völlig nackt sein würde, und der kurz davor stand, eine Frau zu vögeln, die des bewaffneten Raubüberfalls angeklagt war.

				Als sich diese Vorstellung mit voller Wucht in seinem Kopf ausbreitete, erstarrte er. Zum ersten Mal wurde ihm klar, dass sie tatsächlich gewillt war, diese Sache bis zum Ende durchzuziehen. Sie wollte, dass sie sich auszogen und in den Dreck legten, genau wie er vorgeschlagen hatte, wie er es sich vorgestellt hatte, wie er es begehrte. Und in diesem Moment setzte schlagartig sein Verstand wieder ein.

				Von allen Frauen dieser Welt hatte er sich ausgerechnet jene ausgesucht, die mit hoher Wahrscheinlichkeit demnächst ins Gefängnis wanderte. Großer Gott! War er denn völlig von Sinnen?

				Unvermittelt wich er zurück, legte die Hände auf ihre Schultern und hielt sie auf Armeslänge entfernt. Gleichzeitig kämpfte er darum, seinen keuchenden Atem zu beruhigen und seine tropische Körpertemperatur zu senken. Sie nahm die Hände von seinem Reißverschluss und sah ihn verwundert an. Ihr blondes Haar wehte in der Brise, ihre Wangen waren vor Leidenschaft gerötet. Irgendwie schaffte er es, die Worte herauszubringen - die einzigen Worte, die ihn aus einer Situation befreien konnten, in die er aus eigener Dummheit hineingeraten war.

				»Nun«, sagte er so lässig, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war, »ich schätze, wir wissen jetzt, wie weit du gehen würdest, um dich vor dem Knast zu bewahren.«

				Renee stand eine Weile erstarrt da, während seine Worte fast greifbar in der Luft hingen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Dann schloss sie ihn wieder, und ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske des Zorns. Sie schlug mit beiden Händen gegen seine Brust und stieß ihn zurück.

				»Du Scheißkerl!«

				Er stolperte rückwärts, sie zog ihr Sweatshirt herunter und stapfte an ihm vorbei. Gleichzeitig versetzte sie ihm einen Hieb mit dem Ellbogen. Wütend lief sie mehrere Schritte die Straße entlang, dann wirbelte sie herum.

				»Glaubst du wirklich, dass ich dich nur deshalb wollte? Weil ich nicht im Gefängnis landen will?«

				»Ja, verdammt!«, sagte er, als er seinen Gürtel schloss und ihr folgte. »Du kannst jetzt aufgeben, Schätzchen. Es funktioniert nicht. Ich kenne viele Bullen, die sich mit viel weniger als dem willigen Körper einer Frau kaufen lassen. Pech für dich, dass ich nicht dazugehöre.«

				»Entschuldige bitte«, sagte Renee, »aber ich glaube nicht, dass ich die einzige Person war, die Anteil daran hatte!«

				»Aber du warst die Einzige, die dadurch etwas hätte gewinnen können.«

				»Also wolltest du mich gar nicht wirklich. Ist das richtig?«

				Er antwortete mit einem gleichgültigen Schulterzucken.

				Ihr Blick wanderte an ihm herab und verharrte in seiner Leistengegend. »Tut mir Leid, John, aber dein eingebauter Lügendetektor sagt etwas ganz anderes.«

				Ihm war sichtlich unbehaglich zumute. Jetzt hatte sie ihn.

				»Okay, Renee. Ich gebe zu, dass an dir eine Menge dran ist, das einen Mann interessiert, trotz der Tatsache, dass du eine flüchtige Verbrecherin bist.«

				»Also war es hauptsächlich eine körperliche Sache.«

				Oh, ja. Sein Körper hatte eine Menge damit zu tun. Und seine Dummheit. Daniels hatte Recht. Seine Objektivität war zum Teufel gegangen, und er hatte wahrscheinlich einen Monat statt nur einer Woche Urlaub nötig - ganz allein in der Wildnis, wo es keine kriminellen Frauen gab, die ihn in Versuchung führen konnten. Er hatte mit dem Schwanz statt mit dem Kopf gedacht, und das war etwas sehr, sehr Gefährliches.

				»Eher eine Sache der Neugier«, sagte John. »Du hast mir alle möglichen interessanten Dinge versprochen, um Leandro zu entkommen, also wollte ich mal sehen, wie weit du in deiner Angst vor dem Knast gehen würdest. Um die Wahrheit zu sagen - es war viel weiter, als ich gedacht hatte.«

				»Ich habe dir gesagt, dass das nicht der Grund war!«

				»Nun, dann solltest du mir vielleicht den wahren Grund nennen. Denn aus meiner Perspektive sieht es einfach nur nach sexueller Erpressung aus.«

				Sie hatte kampflustig die Fäuste in die Hüften gestemmt und das Kinn vorgestreckt, aber das wütende Funkeln ihrer Augen hatte ein wenig nachgelassen. Sie blinzelte ein paarmal, und zu seiner Überraschung sah er, dass Tränen unter ihren Lidern schimmerten.

				»Okay! Du willst also den wahren Grund wissen? Ich werde es dir sagen. Weil ich dort, wo ich demnächst sein werde, für die nächsten, sagen wir mal, zehn Jahre oder so keine Gelegenheit mehr erhalten werde, Sex mit einem Mann zu haben. Und da es gar nicht so unangenehm war, von dir geküsst zu werden ... und überhaupt... obwohl du Polizist bist, dachte ich mir, warum eigentlich nicht?«

				Sie spielt schon wieder mit dir. Mit Tränen und allen Mitteln. Fall nicht darauf herein!

				»Etwa so wie die letzte Zigarette, bevor das Erschießungskommando antritt?«

				»Nun, dieser drastische Vergleich gefällt mir zwar nicht, aber im Prinzip hast du Recht.«

				»Ich verstehe.« Wieder zuckte er mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich bin, hat es sogar einige Vorteile, dich zu küssen. Wenn dein hübscher kleiner Mund beschäftigt ist, kannst du mir wenigstens keine Lügen erzählen.«

				»Ich habe dir die Wahrheit gesagt! Über alles!«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen? Über deine Lippen ist kein wahres Wort gekommen, seit wir uns begegnet sind! Du hast mich angelogen, mein Auto geklaut, auf mein Auto geschossen ...«

				»Du bist ein großes, dummes Arschloch! Stimmt es, dass man dich tatsächlich dafür bezahlt, dass du Verbrechen aufklärst?« Ihre Worte hallten durch den Wald, und das Echo verdoppelte die Wirkung ihrer Anklage. »Könntest du vielleicht mal dein Gehirn einschalten und nachdenken? Wenn ich wirklich auf die Frau geschossen hätte, hätte ich nicht auf deinen Wagen, sondern auf dich gezielt!«

				John starrte sie nur benommen an.

				»Jetzt lass uns von hier verschwinden«, sagte sie und wischte sich schniefend die Augen trocken. »Ich habe diesen blöden Wald satt, und ich würde lieber so schnell wie möglich die Vernehmungen, Fingerabdrücke, Leibesvisitationen und so weiter hinter mich bringen, wenn du nichts dagegen einzuwenden hast.«

				Sie machte kehrt und marschierte weiter, ohne sich zu vergewissern, dass er ihr folgte. Er starrte ihr nach und schien sich nicht von der Stelle rühren zu können.

				Ich hätte nicht auf deinen Wagen, sondern auf dich gezielt.

				Gestern Nacht hatte er sich so sehr wegen seines Wagens aufgeregt, dass er sie einfach nur für verrückt erklärt hatte, ohne einen Moment über den Grund nachzudenken, warum sie seinen Wagen und nicht ihn angegriffen hatte. Warum hatte sie ihn nicht erschossen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Selbst wenn sie ihm nur eine Kugel ins Bein gejagt hätte, wäre er nicht mehr in der Lage gewesen, ihr zu folgen. Sie hätte in seinen Wagen springen und ohne Schwierigkeiten entkommen können. Es hätte Stunden oder vielleicht Tage gedauert, bis er in die Zivilisation zurückgekehrt wäre. Bis dahin hätte sie längst über alle Berge sein können.

				Aber das hatte sie nicht getan. Stattdessen hatte sie ein Loch in sein Auto geschossen.

				Er setzte sich in Bewegung und blieb mehrere Schritte hinter ihr, während in seinem Kopf nur noch Verwirrung herrschte. In ihren klaren blauen Augen hatte er sehr vieles gesehen, aber er musste sich eingestehen, dass darunter keine einzige Lüge gewesen war.

				Es ist alles nur ein Trick. Mehr nicht. Bring sie ins Gefängnis. Bring die bösen Menschen hinter Gitter; dann kannst du nachts ruhig schlafen.

				In diesem Fall war die Sachlage sogar viel klarer als in den meisten anderen. Er musste gar nicht entscheiden, ob Renee verdächtig war und sie in Gewahrsam genommen werden sollte. Das hatte bereits ein anderer Polizist entschieden, und angesichts der Beweislage hatte es kaum etwas abzuwägen gegeben. John musste sie nur von A nach B bringen, und damit war seine Arbeit erledigt. Er hatte eine klare, unmissverständliche Verantwortung, die keinen Raum für Zweifel ließ. Aber warum erkannte er überall Grauabstufungen, wenn er Renee ansah?

				Weil ihm zum ersten Mal die vage Idee kam, dass sie unter Umständen vielleicht doch die Wahrheit gesagt haben könnte.

				  Nachdem sie weitergegangen waren, dauerte es mindestens zwanzig Minuten, bis Renees feuerrote Wangen verblassten. Noch nie hatte sie sich so abgrundtief geschämt. Sie hatte sich noch nie einem Mann so an den Hals geworfen, wie sie es bei John getan hatte. Als er sich dann abgewendet, sie verhöhnt und angedeutet hatte, dass sie ihn lediglich mit Sex bestechen wollte, hatte sie diesen Moment als die größte Demütigung ihres Lebens empfunden.

				Nein. Die größte Demütigung war der Augenblick gewesen, als sie mit der ganzen erbärmlichen Wahrheit herausgeplatzt war.

				Er war ihr so nahe gewesen, als er sie gegen den Baum gepresst hatte, dass sie fest davon überzeugt gewesen war, er werde sie auf der Stelle nehmen. Und plötzlich hatte sie in einer Vision all die Jahre im Gefängnis gesehen, die ihr bevorstanden. Auf einmal hatte sie das verzweifelte Verlangen nach heißem, überwältigendem Sex verspürt. Sie wollte es noch einmal erleben, bevor man sie während der besten Jahre ihres Lebens wegsperrte. Sie hatte nur gewollt, dass John seine Drohung wahr machte, dass er für ein paar Minuten vergaß, dass er Polizist war, und in ihr dieselben Gefühle wie letzte Nacht erweckte, als er sie geküsst hatte. Und das hatte er getan. Für einen Moment. Sie spürte immer noch seinen warmen Atem an ihrem Hals, seine Lippen auf ihrem Mund, seine Berührung, die jeden Nerv ihres Körpers erregt hatte. Ihr Gesicht wurde schon wieder rot, wenn sie nur daran dachte.

				Aber diese Erinnerung stimulierte und beschämte sie gleichzeitig, weil sie jetzt wusste, dass es gar nicht echt gewesen war. Selbst wenn er sie gewollt hätte, wäre es eine unglaubliche Dummheit gewesen, mit ihm zu schlafen. Er hatte bestimmt keinen Schutz dabei, und sie erst recht nicht. Hätte sie es trotzdem getan? Hätte sie alles in den Wind geschlagen, was sie sich jemals geschworen hatte dass sie ein anständiges Leben führen wollte, wozu unter anderem gehörte, Sex nicht als bloßen Freizeitsport zu betreiben?

				Okay, in diesem Fall lagen mildernde Umstände vor. Sie sollte einen erheblichen Teil ihres jungen Lebens in einem gottverdammten Gefängnis verbringen, ohne jemals Sex mit einem richtigen Mann erlebt zu haben. Sie hatte nur gewollt, dass John ihr etwas gab, an das sie sich erinnern konnte, wenn sie die nächsten Jahre hinter dicken Mauern verbrachte, wo die Berührung eines Mannes genauso selten wie ein Menü in einem Feinschmeckertempel oder ein Schaumbad war.

				In den folgenden anderthalb Stunden liefen sie schweigend nebeneinander her. Bald wurde der Sandweg von einer Schotterstraße und schließlich einer asphaltierten Piste abgelöst. Einmal fuhr ein verrosteter Ford-Truck an ihnen vorbei. Aber selbst als John mit den Armen wedelte und sich praktisch vor das Auto warf, weigerte sich der Fahrer, anzuhalten und sie mitzunehmen. Daraufhin hatte John eine Serie von Flüchen und Verwünschungen ausgestoßen, die nahezu sämtliche Schimpfwörter enthielten, die Renee jemals gehört hatte, und eine ganze Menge weiterer, um die sie ihren Wortschatz erweitern konnte.

				Irgendwann am Nachmittag erreichten sie den Highway. John bog wortlos ab und marschierte auf dem Seitenstreifen der Straße in Richtung des schäbigen Restaurants, in dem sie ihn gestern angebaggert hatte. Da sie keine andere Wahl hatte, folgte sie ihm.

				Bald hatten sie einen Hügel überquert, hinter dem das Red Oak Diner in Sicht kam. Ihr wurde schwindlig vor Angst, als ihr klar wurde, wie nahe sie der Zivilisation und damit dem Gefängnis gekommen waren, und für einen Moment überlegte sie, ob sie einfach am Straßenrand zusammenbrechen sollte. Sobald sie in die Nähe eines Telefons gekommen waren, konnte John Hilfe herbeirufen, und dann wäre ihr Schicksal besiegelt.

				Sie wollte nur noch schreien. Weglaufen. Ihn anflehen, sie nicht einzusperren. Sondern ihr zu helfen, weil es ansonsten niemanden auf Erden gab, an den sie sich hätte wenden können. Stattdessen lief er mit stoischer Miene neben ihr her, mit der Maske eines entschlossenen Polizisten, als hätte es vor nur wenigen Stunden nicht so heiß zwischen ihnen gebrannt, dass sie beinahe Smokey, den Feuerschutzbären, zu Hilfe hätten rufen müssen. Sie erkannte nun, dass er durch und durch Polizist war, und das bedeutete, dass er nicht bereit war, ihr Freiticket ins Gefängnis für ungültig zu erklären, nur weil sie wieder und wieder beteuert hatte, dass sie unschuldig war.

				Oder weil sie gerne Sex mit ihm gehabt hätte.

				Als sie auf den Parkplatz des Diners traten, konnte sie das Schweigen nicht mehr ertragen. Es mit Sarkasmus zu probieren, war im Augenblick vielleicht nicht die klügste Idee, aber es war so ziemlich die einzige Möglichkeit, etwas zu sagen, ohne den letzten Rest ihrer Selbstachtung zu verlieren.

				»Wie soll es jetzt weitergehen, John? Willst du nach einem Seil, einer Rolle Klebeband oder überzähligen Handschellen suchen, die irgendwo herumliegen, damit du deine gemeingefährliche Kriminelle wieder gefügig machen kannst?«

				John hielt sie fest und zwang sie, neben ihm stehen zu bleiben. »Wenn wir ins Diner gehen, möchte ich, dass du dich an den Tresen setzt und die Klappe hältst. Ich meine es ernst. Ich will, dass du nicht den leisesten Mucks von dir gibst. Haben wir uns verstanden?«

				Sie machte den Mund auf und wollte zu einer bissigen Erwiderung ansetzen, aber dann wurde ihr bewusst, dass sich etwas verändert hatte. Er sprach leise und eindringlich - und ohne die Wut und Feindseligkeit, die er ihr zuvor entgegengebracht hatte.

				Was war los?

				Er öffnete die Tür und winkte ihr, dass sie hineingehen sollte. Dann dirigierte er sie zu einem Hocker mit durchgesessenem Vinylbezug am Tresen. Sie wurden vom gleichen Mann begrüßt, der auch gestern Abend hier gewesen war einem Kerl mit Halbglatze, vollem Gesicht und einem kräftigen Rettungsring, der aus dem Hosenbund seiner Wrangler hervorquoll.

				»Nanu! Mensch! Hallo, John!«

				Johns Gesicht verzog sich zu einem breiten, sympathischen Lächeln. »Hallo, Harley!«

				Renee blinzelte verdutzt. Er lächelte? John? Sie war davon ausgegangen, dass seine Gesichtsmuskeln nicht in der Lage waren, sich gegen die Schwerkraft zu bewegen. Aber es bestand kein Zweifel: Er zeigte das schönste, strahlendste Lächeln, das sie je gesehen hat. Er sah unglaublich sexy und hinreißend aus, so dass ihr Blick gebannt an ihm klebte. Mit lässiger Anmut nahm er auf dem Hocker neben ihr Platz, als wäre er nur mal eben wegen einer Tasse Kaffee hereingeschneit.

				Harleys Blick wanderte zwischen John und Renee hin und her, dann grinste er und zeigte eine Ansammlung von Zähnen in unterschiedlichen Stadien des Zerfalls. »Nuuun ... habt ihr zwei euch gestern Nacht gut unterhalten?«

				Die Frage schien eine Ewigkeit in der Luft zu hängen. Und Renee wartete nur darauf, dass John sie als verzweifelte Kriminelle entlarvte, die er nun ihrer gerechten Strafe zuführen würde. Doch stattdessen wandte er ihr sein betörendes Lächeln zu und würzte es so intensiv mit sexueller Anzüglichkeit, dass sie in der Hitze zu schmelzen drohte. Dann sah er wieder Harley an, mit Verschwörerblick und Von-Mann-zu-Mann-Miene.

				»Gut unterhalten?« John legte einen Arm um Renees Schultern. »Tja, Harley ... Was meinst du?«

				Renee war so baff, dass sie nur mit weit aufgerissenen Augen dasitzen konnte. Wahrscheinlich sah sie genauso aus, wie John sie darzustellen versuchte - als hirnloses Püppchen, das Punkte für die olympischen Spiele im Betthüpfen sammelte.

				»Was ich meine?«, sagte Harley. »Ich meine, du bist ein Kerl, der verdammt viel Schwein gehabt hat!« Er beugte sich über den Tresen zu John und senkte die Stimme. »Und mir scheint, dass sie es auf die harte Tour mag, was?«

				John blickte Harley verständnislos an. Dann zeigte Harley auf Johns blaues Auge und grinste, als wäre er der Ansicht, dass ein wenig Sadomasochismus die Sache nur reizvoller machen konnte.

				»Äh ... ja«, antwortete John und warf Renee einen unverblümten Blick zu. »Es könnte durchaus hier und da etwas härter zugegangen sein.«

				Damit hatte er nicht mal Unrecht.

				Harley klopfte vor Renee auf den Tresen. »He, Süße! Wie wär‘s mal mit ‚nem älteren Mann? Ich sehe vielleicht nicht so gut aus wie John, aber das mache ich durch meine Erfahrung wieder wett. Wir beide könnten ...«

				Paff‘-

				Harley fuhr schockiert herum, als er plötzlich einen Schlag gegen den Hinterkopf erhielt - mit einem Bestellblock.

				»Ich hoffe, das ist eine lehrreiche Erfahrung, du alter, geiler Bock!«

				Er rieb sich den Kopf. »Marva, du verdammtes Miststück! Ich sollte ...«

				»Du solltest deinen fetten Arsch in Bewegung setzen und die Spülmaschine in der Küche reparieren, damit ich nachher nicht mit der Hand abwaschen muss. Das solltest du tun!«

				Harley brummte etwas Unflätiges und schlich sich in die Küche davon. Marva wandte sich mit einem freundlichen Lächeln an Renee. »Hör nicht auf meinen Mann, Kleine. Du weißt ja, Hunde, die bellen, beißen nicht. Glaub mir.«

				Renee drehte sich zu John um und spürte, wie sich neue Hoffnung in ihr regte. Er hatte ihnen nichts gesagt. Warum?

				»Wir hatten draußen ein Problem mit dem Wagen«, sagte John zu Marva. »Wir mussten den Weg von der Hütte bis hierher zu Fuß gehen. Ich brauche einen Abschleppwagen. Wenn ich mal euer Telefon benutzen dürfte ...«

				»Aber klar!« Sie deutete mit einer Drehung des Kopfes auf das Telefon am anderen Ende des Tresens. »Ruf Stan von der Tankstelle in Winslow an. Er wird die Sache sofort in Ordnung bringen.«

				»Danke, Marva. He, da riecht irgendwas verdammt gut. Was braust du da drinnen zusammen?«

				»Rindfleischeintopf.«

				»Ausgezeichnet! Sei so gut und bring zwei Portionen für Alice und mich!« Er zwinkerte Renee zu. »Irgendwie haben wir gestern gar nicht mehr daran gedacht, etwas zu essen.«

				Alice? Wer zum Teufel war Alice?

				Dann erinnerte sie sich. Mit diesem Namen hatte sie sich John gestern Abend vorgestellt. Was bezweckte er mit diesem Spiel?

				Marva gab John die Nummer der Tankstelle. Er ging zum Telefon, während Marva in der Küche verschwand und kurz darauf mit zwei vollen Tellern zurückkehrte. Renee war so ausgehungert, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht mit dem Gesicht in den Eintopf zu tauchen.

				»He, Kleine«, flüsterte Marva verschmitzt. »Sag mal ... ist er gut?«

				Renee brauchte eine Weile, um zu kapieren, was die Frau meinte. Sie warf einen Blick zu John hinüber, der telefonierte, aber sie keinen Moment aus den Augen ließ. Er hatte ihr gesagt, dass sie auf keinen Fall den Mund aufmachen sollte. Und solange sie die Situation nicht besser einschätzen konnte, wäre es wohl besser, sich an seine Empfehlung zu halten.

				Sie wandte sich wieder Marva zu, und statt einer Antwort lächelte sie ihr zu und zog anzüglich die Augenbrauen hoch.

				Marva strahlte begeistert. »Ich wusste es! Schon als er zum ersten Mal hier hereinkam ...« Sie fächelte sich mit dem Bestellblock Luft zu, als wäre ihre Körpertemperatur plötzlich in die Höhe geschossen. »Puh! Ich kann dir sagen, Kleine, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre, würde ich Harley zum Einkaufen schicken, damit ich diesem Mann folgen könnte, wo immer er hingehen möchte.«

				Sie hatte Harley wegen einer ganz ähnlichen Bemerkung einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt, aber Renee verzichtete darauf, sie auf diese Inkonsequenz hinzuweisen.

				John kam zurück und setzte sich wieder neben sie. Renee hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, außer dass sie endlich die Gelegenheit erhalten hatte, etwas zu essen. Und von den Personen in ihrer Umgebung ahnte niemand, wer sie wirklich war. Sie warf John einige fragende Blicke zu, die er geflissentlich ignorierte. Ihre zaghafte Hoffnung erhielt neue Nahrung. Wenn er diesen Leuten erzählte, was sich in der vergangenen Nacht wirklich zugetragen hatte, wäre er verpflichtet, sie ins Gefängnis zu bringen. Doch im Augenblick wusste niemand, dass sie sich der Verhaftung entzogen hatte. Sie war sich nicht einmal sicher, ob die Leute wussten, dass John ein Bulle war.

				Hieß das, er hatte die freie Wahl?

				Sie hatten gerade ihre Mahlzeit beendet, als Stan mit seinem Abschleppwagen auf den Parkplatz rollte. John bezahlte und führte Renee nach draußen.

				»Du hast ihnen nichts erzählt«, sagte sie, als sie zur Tür hinaus waren. »Warum?«

				»Das hier ist kein Fernsehkrimi, Renee. Es gibt keinen Grund, warum ich mehr Unruhe als nötig in das Leben dieser Leute bringen sollte.«

				Er sprach in überzeugendem Tonfall, aber irgendwie klangen seine Worte nicht völlig aufrichtig. Sie waren die einzigen Gäste gewesen, also hätten sie weder das Leben irgendwelcher Leute noch den Geschäftsbetrieb gestört. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Harley, der dental beeinträchtigte Sadomasochist, mit heller Begeisterung reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie eine flüchtige Verbrecherin war. Er hätte zusammen mit Marva ein Bier aufgemacht, sich zurückgelehnt und die Show verfolgt. Sie hätten noch mindestens ein Jahr lang von ihrem Prominentenstatus gezehrt und die Geschichte jedem Redneck im Umkreis von hundert Kilometern aufgetischt.

				Was war also der wahre Grund, dass John nichts gesagt hatte?

				»Sind Sie Stan?«, begrüßte John den verdreckten, drahtigen Schimpansen, der aus dem Abschleppwagen stieg.

				»Ja. Wo ist Ihr Auto?«

				»Es steht noch vor der Hütte im Wald. Direkt am Lake Shelton.«

				»Springen Sie rein.«

				Stan kehrte in die Fahrerkabine zurück. John nahm Renee am Arm und folgte ihm. »Meine Anweisung gilt nach wie vor«, sagte er leise. »Halt auf jeden Fall den Mund.«

				Sie stieg ein und setzte sich. Und sie hoffte, dass die Sprungfedern, die aus dem zerfetzten blauen Vinylüberzug ragten, kein Loch in ihre Jeans rissen.

				Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Vielleicht machte John ihr falsche Hoffnungen, damit sie sich zusammenriss. Auf dem Weg von der Hütte zum Diner hatte sie ihm so viel Ärger gemacht, dass er jetzt genug davon hatte. Er ließ sie in dem Glauben, er hätte sich die Sache anders überlegt und wollte sie nicht mehr ausliefern, damit sie tat, was er ihr sagte.

				Nein. Das ergab keinen Sinn. Nachdem sie jetzt in die Zivilisation zurückgekehrt waren, musste er sich nicht mehr alles von ihr gefallen lassen. Er musste ihr nur die Hände fesseln, vielleicht auch die Füße - oder sogar den Mund zukleben, wenn er es für nötig hielt und sie vor den Stufen der Polizeiwache von Tolosa abliefern.

				Aber das schien nicht sein Plan zu sein.

				»Also, was für ein Problem haben Sie mit Ihrem Wagen?«, fragte Stan, schaltete in den ersten Gang und trat aufs Gaspedal, bis der Motor laut aufheulte.

				»Alice hat eine kleine Schießübung veranstaltet und sich etwas vertan.«

				Stan grinste. »Sie hat auf Ihren Wagen geschossen?«

				»Ich fürchte, ja.«

				»Reifen?«

				»Kühler.«

				»Keine gute Idee, einer Frau eine Waffe in die Hand zu geben«, sagte Stan und schüttelte traurig den Kopf. »Ich kenne keine Einzige, die eine Scheunenwand treffen könnte.«

				Sexistische Sau, dachte Renee, doch dann lächelte sie freundlich. »Eigentlich bin ich eine ausgezeichnete Schützin, Stan.«

				»Wollen Sie mich verarschen?«, sagte er mit quiekender Stimme und hyänenartigem Lachen. »Sie haben den Kühler getroffen!«

				»Ich habe auf den Kühler gezielt.«

				John legte eine Hand auf Renees Schenkel und drückte mit den Fingern zu. »Alice ...«

				»Weil ich es nicht ertragen konnte, auf ... das eigentliche Ziel zu schießen.«

				John warf ihr einen schnellen Blick zu, dann wandte er sich ab. Der Druck seiner Hand ließ nach, aber er ließ sie auf ihrem Bein liegen.

				Renee senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Und ich glaube, das Ziel weiß ganz genau, warum.«

				Er spannte die Finger an, fast wie eine zärtliche Berührung, und weigerte sich immer noch, sie anzusehen. »Selbst wenn er es weiß«, sagte er leise, »entbindet ihn das nicht von seiner Verantwortung.«

				Es dauerte einen Moment, bis ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde. Auf einmal hatte Renee ein ziemlich unangenehmes Gefühl in der Magengegend, und ihr dämmerte der wahre Sachverhalt. Es ging nicht nur darum, John zu überzeugen, dass er ihr glaubte. Es ging auch um die Frage, ob es für ihn wichtiger war, sie zu schützen oder seinen Job und seinen Ruf zu bewahren. Und so weit würde er es nie kommen lassen.

				Ganz gleich, wie sehr sie die Sache zu verzögern versuchte, wie sehr sie ihn bekniete, wie sehr sie betete, einen Ausweg zu finden - sie hatte einfach keine Chance. Er hatte der Welt nicht verraten, dass sie eine angeklagte Verbrecherin war, aber das bedeutete nicht, dass er beabsichtigte, sie laufen zu lassen. Vielleicht wollte er ihr auf diese Weise nur so etwas wie ein normales Leben gönnen, bis endgültig die Zellentür hinter ihr zugeschlagen wurde.

				In diesem Moment beschloss sie, dass sie John nicht zwingen wollte, sie schreiend und strampelnd in die Polizeiwache zu zerren. Er bot ihr das Einzige an, das er noch anzubieten hatte, ein wenig Würde, und sie wollte dieses Angebot annehmen.

				»Ich werde dir keine Schwierigkeiten mehr machen«, flüsterte sie. »Tu einfach, was du tun musst.«

				Dann wandte sie sich ab und sah aus dem Fenster. Sie starrte die hohen Kiefern an und dachte, dass sie möglicherweise erst mit vierzig Jahren das nächste Mal einen solchen Anblick erleben durfte. Bald darauf glitt Johns Hand von ihrem Bein und nahm den letzten Rest Hoffnung mit, der ihr noch geblieben war.

				Stan und seine Mitarbeiter brauchten fast drei Stunden, bis sie einen geeigneten Kühler für Johns Wagen gefunden und eingebaut hatten. Das bedeutete, dass Renee und John gezwungen waren, den größten Teil des Nachmittags damit zu verbringen, auf den blassroten Plastikstühlen in Stans Tankstelle herumzusitzen. Dabei atmeten sie genügend Autoabgase, Bremsflüssigkeitsdämpfe und Zigarettenrauch ein, dass sie eigentlich auf der Stelle an Lungenkrebs hätten sterben müssen. Nach etwa zwei Stunden hatte John ihnen etwas zu trinken besorgt. Danach schien er nicht mehr gewillt zu sein, sich auch nur der oberflächlichsten Konversation zu widmen. So ziemlich die einzigen Worte, die sie während der Wartezeit sprach, waren »Diät« und »Cola«.

				Obwohl John kein Interesse daran hatte, mit ihr zu reden, ließ er sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Er überprüfte sogar das Fenster in der Toilette, bevor er sie den kleinen, verdreckten Raum betreten ließ, damit sie dort ihr Geschäft erledigen konnte. Andererseits legte er ihr keine Fesseln an und sagte niemandem, wer sie wirklich war.

				Um halb sieben waren sie wieder auf der Straße, und gegen Viertel vor neun bog John mit seinem Explorer und dem nagelneuen Kühler vom Highway auf die Ausfahrt Richtung Tolosa. Renees Herz schlug einen harten, schmerzhaften Rhythmus, bis sie sich fragte, ob sie vielleicht kurz vor einem Herzinfarkt stand. Ihr kurzes, aber ereignisreiches Leben wäre möglicherweise bald vorbei, was sie davor bewahren würde, es hinter Gefängnismauern zu verschwenden.

				Bedauerlicherweise schlug ihr Herz unbeirrt weiter.

				Johns Anspannung war beinahe körperlich spürbar. Sie fragte sich, ob er überhaupt noch Mitgefühl für sie empfand, doch dann hakte sie diesen Gedanken sofort wieder ab. Während der letzten fünfzig Kilometer hatte er sie kein einziges Mal angesehen, sondern mit ausdruckslosem Gesicht geradeaus auf die Straße gestarrt. Obwohl sie das verzweifelte Bedürfnis hatte, etwas zu sagen, um das grauenhafte Schweigen zu beenden, befürchtete sie, dass er ihr schon einen Schluckauf übel nehmen würde. Da sie auf gar keinen Fall an einem neuen Streit interessiert war, behielt sie ihre Gedanken für sich.

				Nach der Ausfahrt fuhr John in Richtung der Polizeiwache weiter. Renee legte die Hände auf die Schenkel, hob sie wieder leicht an und bemerkte, dass sie zitterte. Im Wagen war es nicht zu kalt, also konnte sie ihre Reaktion nicht auf die Temperatur schieben. Sie hatte Angst - pure, nackte Angst.

				In der Stadt war es dunkel geworden. Sie kamen am Tastee-Freez-Restaurant vorbei, in dem sie und ihre Freunde während der Highschool ständig herumgehangen hatten. Jetzt lautete der Name nur noch »Tste Frz«, nachdem mehrere Neonröhren kaputtgegangen oder durchgebrannt waren. Die rote Farbe blätterte ab, und auf den Fenstern hatte sich im Laufe der Jahre eine dicke Dreckschicht abgelagert. Renee versuchte sich zu erinnern, ob der Laden bereits während ihrer Highschool-Zeit so schlimm ausgesehen hatte. Vermutlich hätte sie damals nichts davon bemerkt, da sie die meiste Zeit ziemlich betrunken war. Aber was Drogen betraf, hatte sie John die reine Wahrheit gesagt. Davon hatte sie stets die Finger gelassen.

				Nun ja ... Sie hatte damals ein paarmal Gras geraucht, als sie mit Jimmy Calhoun gegangen war, dem Don Juan der Drogenabhängigkeit. Es hatte keine Droge gegeben, an der Jimmy keinen Gefallen gefunden hätte. Doch als Renee erkannte, dass er schon so viele Gehirnzellen weggeätzt hatte, dass er sich kaum noch an seinen eigenen Namen erinnern konnte, hatte sich ihre Faszination für ihn und Marihuana sehr schnell verflüchtigt.

				Okay, sie hatte ein oder zwei Aufputschpillen eingeworfen. Und sie hatte als Teenager so viel Alkohol konsumiert, dass ihre inneren Organe eigentlich bestens konserviert sein mussten. Aber in den vergangenen sieben Jahren hatte sie nie etwas Stärkeres angerührt als ab und zu ein Bier, während sie sich ein Spiel im Fernsehen ansah, und darauf war sie mächtig stolz. Auch wenn sie damals in schlechter Gesellschaft gewesen war, hatte sie nie etwas so Furchtbares wie einen bewaffneten Raubüberfall begangen.

				Sie schob ihre zitternden Hände unter die Schenkel und atmete tief durch, was sie jedoch nicht im Geringsten beruhigte. Sie wusste, wie es ablaufen würde, wenn sie die Polizeiwache erreichten, weil sie diese Prozedur schon mehrfach mitgemacht hatte. Natürlich kannte sie den letzten Polizisten nicht, der ihre Daten aufgenommen hatte, ein anonymer Kerl mit steinerner Miene, der lediglich das Routineprogramm abgearbeitet hatte. Diesen Kerl hatte sie nicht geküsst. Sie wäre nicht beinahe mit ihm ins Bett gegangen. Sie hatte ihn nicht so heftig begehrt, dass sie beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Er war ein namenloser Niemand gewesen, den sie problemlos hassen konnte, aber in Bezug auf John waren ihre Gefühle keineswegs so eindeutig gelagert.

				Die Ampel vor ihnen wurde gelb, dann rot, und John brachte den Explorer zum Stehen. In der Ferne erkannte Renee bereits die Polizeiwache, ein sauberes kleines Ziegelsteingebäude, vor dem die Flaggen der USA und des Staates Texas wehten. Tränen schössen ihr in die Augen.

				Nein. Sie wollte nicht heulen, und sie wollte nicht betteln. Sie konnte jedoch nicht völlig ausschließen, dass sie sich übergab. Wie sich ihr Magen im Augenblick anfühlte, wäre eine solche Reaktion durchaus möglich. Sie schniefte leise und wischte sich die Augen am Ärmel ihres Sweatshirts ab. Doch sie bemerkte schnell, wie sinnlos das war, da sich die Tränen nicht ohne weiteres zurückhalten ließen.

				John starrte geradeaus, immer noch mit ausdrucksloser Miene, aber er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				»Heul jetzt nicht.«

				Er sprach in schroffem Tonfall, quetschte die Worte durch die zusammengebissenen Zähne heraus, was ihr nur um so heftiger die Tränen in die Augen trieb. Sie spürte seinen Zorn und wollte wirklich nicht heulen, aber das gestaltete sich schwieriger, als sie gedacht hätte.

				Die Ampel wurde grün, und Renees Herz machte einen Satz.

				Eine Sekunde verging. Eine zweite.

				John rührte sich nicht.

				Der Fahrer hinter ihnen hupte, aber John saß weiterhin reglos da, starrte nach vorn, klammerte sich ans Lenkrad, ließ ein wenig locker und griff wieder fester zu. Er hatte die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, so dass die Muskeln seiner Unterarme bei jeder Bewegung der Hände deutlich hervortraten.

				Das Hupen ihres Hintermanns wurde anhaltender und eindringlicher. John tat, als würde er nichts hören.

				Er sah nach rechts in die abzweigende Straße, dann konzentrierte sich sein Blick auf Renee. Seine dunklen Augen schienen sie zu durchbohren. Sie blinzelte. Eine Träne rann ihre Wange herab, und sie wischte sie mit einer Fingerspitze weg, bevor sie herunterfallen konnte.

				Wieder drückte der Fahrer hinter ihnen auf die Hupe. John stieß unvermittelt einen Fluch aus. Er trat aufs Gaspedal, riss das Lenkrad nach rechts und bog mit dem Explorer ab Richtung Süden. Renee hielt sich am Türgriff fest, als der Wagen plötzlich beschleunigte. Nach wenigen Sekunden hatte er die Geschwindigkeitsbegrenzung in geschlossenen Ortschaften überschritten und raste mit sechzig oder mehr Sachen davon. Weg von der Polizeiwache.

				»John?«

				»Sag jetzt nichts!«

				»Aber ...«

				»Willst du ins Gefängnis?«

				»Natürlich nicht, aber ...«

				»Dann sag jetzt nichts!«

				Okay. Kein Problem. Sie hätte sich die Lippen zunähen und die Stimmbänder entfernen lassen, wenn das die Voraussetzung gewesen wäre, nicht ins Gefängnis zu kommen.

				Nicht ins Gefängnis?

				Renee konnte es nicht fassen. Hatte er es sich wirklich anders überlegt? Und wenn ja, wohin fuhren sie jetzt?

				John folgte der Straße einige Kilometer weit, bis er schließlich nach Tolosa Heights gelangte, einem älteren Stadtteil mit bejahrten, aber ordentlichen Geschäftsfassaden, dazwischen hin und wieder ein Schnellrestaurant oder ein Bürogebäude.

				Dann bog er ab und kam in ein Wohngebiet mit Ziegelhäusern, die in den fünfziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden waren. Es war dunkel geworden, aber die Straßenlampen erhellten die ruhige, idyllische Vorstadt. Die Bäume befanden sich im fließenden Übergang von Herbst zu Winter und klammerten sich verzweifelt an ihre letzten Blätter. Ein älteres Paar, das sich sorgsam gegen die kühle Nachtluft eingemummt hatte, spazierte über den Bürgersteig, gefolgt von einem Boston-Terrier. Es war eine Szene wie aus einem Norman-Rockwell-Bild. Leider war Renee nicht in der richtigen Stimmung, um es genießen zu können, da es in ihrem Kopf eher wie auf einem Gemälde von Pablo Picasso aussah.

				Wohin brachte er sie nur?

				John fuhr langsamer, dann griff er hinter die Sonnenblende und zog einen automatischen Garagenöffner hervor. Schließlich verließ er die Straße und rollte die Auffahrt zu einem kleinen roten Ziegelhaus mit schwarzen Fensterläden hinauf. Der Bürgersteig vor dem Haus wurde von einer Hecke aus Kreppmyrten gesäumt.

				Er drückte den Knopf auf der Fernbedienung, und die Garagentür schwang auf. Er fuhr den Explorer in die Garage, verschloss die Tür wieder und schaltete den Motor ab. Die plötzliche Stille war überwältigend.

				»Wo sind wir?«, fragte Renee.

				»Zu Hause.«

				»Wessen Haus?«

				»Meins.«

				Renee konnte es nicht glauben. John hatte sie in sein Haus gebracht?

				»Warum sind wir hier?«

				Er antwortete nicht. Er ließ sie aussteigen, schloss die Hintertür ab und führte sie in die Küche. Das Haus schien in einer Zeitschleife hängen geblieben zu sein, da sich die cremegelb gehaltene Einrichtung seit dem Einbau in den fünfziger Jahren nicht verändert hatte. Er sagte ihr, dass sie ihre Schuhe ausziehen sollte, und tat dasselbe. Sie hatte kaum ihre Füße befreit, als er sie am Arm packte und durch das Wohnzimmer zerrte. Flüchtig sah sie ein paar modernere Elemente - neu lackierte Bodendielen aus Hartholz, Jalousien und ein oder zwei folkloristische Läufer bevor es weiter durch einen Korridor ging und er sie in ein Schlafzimmer dirigierte. Wie es aussah, war es sein Schlafzimmer - sparsam möbliert, eine Kommode und ein Bett mit einer marineblauen Tagesdecke.

				Er holte etwas aus einer Schublade der Kommode. Renee erschrak heftig, als sie sah, was es war.

				Handschellen.

				Bevor sie irgendwie reagieren konnte, ließ er eine Schelle um ihr linkes Handgelenk zuschnappen. Das Metall fühlte sich kalt wie Eis an.

				»Bitte, John! Keine Handschellen. Ich verspreche, dass ich nicht weglaufen werde.«

				»Doch, das wirst du tun. Bei der ersten Gelegenheit, die sich dir bietet.«

				Er führte sie zum Bett, zwang sie, sich darauf zu setzen, dann schloss er den zweiten Ring der Handschellen um einen Bettpfosten.

				»John! Bitte! Nicht schon wieder. Nicht, nachdem ich schon letzte Nacht ans Bett gefesselt war!«

				»Gut. Dann bringe ich dich ins Gefängnis. Da gibt es eine sehr nette Pritsche für dich, an der bereits dein Name steht. Da musst du keine Handschellen tragen.«

				»Schon gut. Ich habe nur so dahingeredet. Die Handschellen gefallen mir richtig gut.«

				»Ich weiß eben, wie du es am liebsten magst.« Er ging zur Tür.

				»Moment mal! Wohin gehst du? Du kannst mich hier doch nicht einfach allein lassen!«

				Er verließ das Zimmer und ließ mit einem kräftigen Schlag die Tür hinter sich zufallen.

				»John!«

				Seine Schritte entfernten sich durch den Korridor. Dann war es still.

				Renee betrachtete lange die Handschellen, schließlich blickte sie wieder zur Tür.

				Was zum Teufel war gerade geschehen?
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				John ging in die Küche zurück und kramte in einem Schrank, bis er die extragroße Packung Aspirin gefunden hatte. Er schüttete sich vier Tabletten auf die Hand und schluckte sie mit einem Glas Wasser hinunter. Er wollte endlich die Kopfschmerzen loswerden, die in seinem Schädel hämmerten, seit sie Winslow hinter sich gelassen hatten.

				Dann ließ er sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen und versuchte sich zu erinnern, welche Strafe für Leute vorgesehen war, die flüchtigen Verbrechern Unterschlupf gewährten. Zweifellos fiel sie um etliches höher aus, wenn die betreffende Person Polizist war. Während er dasaß, gab er sich alle Mühe, sich selbst zu überzeugen, dass es keine Riesendummheit war, die er soeben begangen hatte, aber das erwies sich als verdammt schwierig.

				Sein Abstieg in die Regionen der Unvernunft hatte begonnen, als er Renee nicht dingfest gemacht hatte, nachdem sie Harleys Laden betreten hatten. Noch tiefer war er gesunken, als er sie mit falschem Namen angesprochen hatte. Und den absoluten Tiefpunkt hatte er erreicht, als er rechts abgebogen und nicht zur Polizeiwache gefahren war.

				Er hatte keine Ahnung, was er jetzt machen sollte. Wenn irgendjemand, ganz gleich wer, herausfand, dass er sie hier festhielt, statt sie abzuliefern, konnte er seine Karriere in der Pfeife rauchen. Eigentlich sollte er nur daran denken, dass er sie ins Gefängnis bringen musste, aber im Augenblick ging ihm nur das durch den Kopf, was vor wenigen Stunden im Wald zwischen ihnen geschehen war. Dieses Erlebnis war so heiß, so intensiv, so unvergesslich gewesen, dass seine Erinnerung daran frühestens mit dem Einsetzen der Altersdemenz verblassen würde.

				Und dann musste er an seinen Vater denken.

				Ohne Zweifel beobachtete Joseph DeMarco ihn aus dem Jenseits und bedauerte es, die Schwelle zwischen Leben und Tod nicht überschreiten zu können, weil er seinen ungeratenen Sohn am liebsten in die Mangel genommen und eine gehörige Portion gesunden Menschenverstands eingebläut hätte. Zuerst war John ausgerastet, weil man den kleinen Mistkerl freigesprochen hatte, und nun hatte er eine Frau, die des bewaffneten Raubüberfalls angeklagt war, an sein Bett gefesselt. John wusste genau, dass sich sein Vater auch nicht durch die mildernden Umstände von seiner Meinung hätte abbringen lassen.

				Ich will deine Rechtfertigung gar nicht hören, hatte er die Worte seines Vaters im Ohr, die er sich während seiner Kindheit und Jugend immer wieder hatte anhören müssen. Es gibt keine Rechtfertigung. Es gibt nur Richtig und Falsch.

				Er hatte nie übermäßig viele Worte gemacht - er kam sofort auf den Punkt, und dann kamen die Prügel. John erinnerte sich noch gut an den Abend, als er mit sechzehn Jahren zu spät nach Hause gekommen war, weil er einem Freund geholfen hatte, dessen Autobatterie leer gewesen war. Zu spät war zu spät, hatte sein Vater gesagt, und seinem Sohn die Hölle heiß gemacht.

				Seine Brüder Alex und Dave hatten Mittel und Wege gefunden, mit der schmalen Abgrenzung zwischen Richtig und Falsch zurechtzukommen - Dave, indem er passiven Widerstand leistete und jede Bestrafung mit stoischem Gleichmut über sich ergehen ließ, und Alex, indem er genauso wie ihr Vater wurde, so dass er nur noch selten mit einer Bestrafung rechnen musste. John hatte keine erfolgreiche Strategie gehabt und seine Jugend damit verbracht, seinen Vater gleichzeitig zu lieben und zu hassen - und sich zu fragen, ob irgendwann der Tag kommen würde, an dem er seinen Ansprüchen gerecht wurde.

				Bisher hatte er diese Frage immer nur verneinen müssen.

				Mehrere Male hätte sich John beinahe dazu durchgerungen, in sein Schlafzimmer zurückzumarschieren, Renee zu schnappen und sie zur Wache zu bringen. Dann dachte er: Und was ist, wenn sie unschuldig ist? Um sich selbst gleich darauf zu erwidern: Das zu entscheiden ist nicht deine Aufgabe.

				Es spielte keine Rolle, wie oft er sich sagte, dass er seine Arbeit erledigen und die Sache zu Ende bringen sollte; er gelangte immer wieder zur Schlussfolgerung, dass es nur eine Möglichkeit gab, wie er sie mit reinem Gewissen ins Gefängnis bringen konnte. Nämlich wenn für ihn kein Zweifel mehr bestand, dass sie schuldig war.

				Im Wald hatte sie mit ihm reden und ihre Geschichte erzählen wollen. Sie hatte auf ihrem Recht bestanden, sich zu verteidigen.

				Vielleicht wurde es Zeit, dass er ihr jetzt die Gelegenheit dazu gab.

				  Renee versuchte, eine Bilanz ihrer derzeitigen Situation zu ziehen. Sie wollte verstehen, was eigentlich los war, aber schließlich gab sie auf. Sie hatte keine Ahnung, was John vorhatte, aber sie verspürte einen winzigen Funken Hoffnung, dass er ihr vielleicht doch glaubte, zumindest ein klein wenig. Andernfalls würde sie jetzt im städtischen Gefängnis sitzen.

				Sie schaute sich um. Es war das typische Schlafzimmer eines Junggesellen. Überall lag Kleidung herum, das Bett war nicht gemacht, und die Möbel sahen nach Flohmarkt aus. Die Staubschicht auf der Kommode verriet ihr, dass Putzen ziemlich weit unten auf seiner Dringlichkeitsliste stand.

				Auf der Kommode waren mehrere gerahmte Fotos angeordnet. Drei davon waren Atelieraufnahmen, eins zeigte ein älteres Paar, ein anderes eine attraktive, dunkelhaarige Frau etwa Anfang dreißig, und ein weiteres war ein Gruppenbild, das vor einiger Zeit entstanden sein musste. Darauf war John zu erkennen, aber er sah mindestens zehn Jahre jünger aus. Er war von lächelnden Menschen umgeben.

				Familienfotos.

				Renee hatte ein sehr seltsames Gefühl, als sie die Bilder betrachtete, denn ihr wurde plötzlich bewusst, dass der Mann, gegen den sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden Krieg geführt hatte, ein Leben hatte. Eine Familie. Eine Vergangenheit. Sie hatte bereits geglaubt, dass er eines Tages als erwachsener, fertig ausgebildeter Polizist auf die Welt gekommen war, um Tolosa vor bösen Menschen zu retten. Aber hier war der Beweis, dass er tatsächlich ein menschliches Wesen war.

				Sie sah sich die Fotos genauer an, und schließlich fragte sie sich, ob er auch welche in der Brieftasche dabei hatte. Dann dachte sie daran, was sich in ihrer eigenen Brieftasche befand, die zweifellos vom Geschäftsführer der Flamingo Motor Lodge beschlagnahmt worden war. Darin steckten achthundertfünfzig Dollar, aber nach Fotos hätte er vergeblich gesucht. Okay, sie hatte immer noch den blöden Schnappschuss dabei, den sie mit Paula vor ein paar Jahren in einem Fotoautomaten aufgenommen hatte. Aber das war auch schon alles. Man hatte Fotos in der Brieftasche, um sich an die Familie zu erinnern, wenn man nicht bei ihr sein konnte. Wollte Renee an ihre Familie erinnert werden, die lediglich aus einer alkoholabhängigen Mutter bestanden hatte? Eher nicht.

				Sie lehnte sich gegen einen Bettpfosten, was nur ging, wenn sie sich den Arm verrenkte, und seufzte erschöpft. Der lange Fußmarsch hatte sie ganz schön geschafft. Gedanken an Flucht sickerten durch ihren Kopf, aber die Müdigkeit hinderte sie daran, sie zu einem realistischen Plan weiterzuentwickeln. Letzte Nacht hatte sie John überrumpelt. Eine solche Gelegenheit würde sie kein zweites Mal erhalten.

				Schlaf. Das war das Einzige, was sie jetzt brauchte.

				Sie war bereits am Einnicken, als sich die Schlafzimmertür knarrend öffnete. Renee fuhr erschrocken hoch und sah, wie Johns breitschultrige Gestalt im Türrahmen stand.

				»Hast du Hunger?«, fragte er.

				»Ja. Ein wenig.«

				Er schloss die Handschellen auf. »Ich habe etwas Suppe warm gemacht. Komm essen.«

				Ja. Essen wäre jetzt wirklich gut! Allerdings bereitete es ihr einige Mühe aufzustehen. All ihre Muskeln schmerzten, und sie schaffte es nur gerade so, sich aufrecht zu halten.

				»Aber zuerst«, sagte John, »will ich die Regeln klarstellen. Wenn du nicht gefesselt bist, verlässt du nicht mein Sichtfeld. Wenn du es doch tust, liefere ich dich ab. Wenn jemand an die Tür kommt, schließe ich dich im Schlafzimmer ein. Wenn du auch nur den leisesten Mucks von dir gibst, liefere ich dich ab. Wenn du auf irgendwelche seltsamen Ideen kommst, wie du es zum Beispiel beim Marsch durch den Wald probiert hast, liefere ich dich ab. Einfach gesagt: Sollte irgendwer herausfinden, dass ich dich hierher gebracht habe, könnte ich meinen Job verlieren, ganz zu schweigen von den Strafen, die mich erwarten, weil ich einer flüchtigen Verbrecherin Unterschlupf gewähre. Ich werde alles tun, um zu vermeiden, dass es so weit kommt. Alles. Hast du mich verstanden?«

				Renee schluckte und nickte.

				»Und falls ich dich wirklich abliefere und du irgend wem von dieser Sache erzählen willst, werde ich alles abstreiten und dann alles Menschenmögliche unternehmen, um sicherzustellen, dass du wegen bewaffneten Raubüberfalls verurteilt wirst. Hast du auch das verstanden?«

				Inzwischen war Renee so sehr durch seine nüchterne, knallharte Art eingeschüchtert, dass ihr Herz wie eine Basstrommel pochte. Aber das ging in Ordnung. Mit Regeln konnte sie leben. Sie konnte mit Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit leben. Sie würde sogar Würmer essen und in einer Ecke Kopf stehen, wenn ihr dadurch das Gefängnis erspart blieb.

				»Ja, das habe ich verstanden.«

				John antwortete ihr mit einem knappen Nicken und führte sie in die Küche. Mit seiner Erlaubnis wusch sie sich an der Spüle die Hände, dann setzten sie sich an den Tisch, wo er zwei Teller Nudelsuppe mit Huhn bereitgestellt hatte. Es war völlig surreal, wie sie dasaßen und aßen, als wäre es das Normalste der Welt. Nur das Klappern der Löffel unterbrach die Stille. Als sie fertig waren, stellte John die Teller in die Spüle, kehrte anschließend an den Tisch zurück und setzte sich wieder neben sie, wobei er sich mit einem nackten Fuß auf der Querstrebe eines weiteren Stuhls abstützte. Und er hatte sich Stift und Notizblock zurechtgelegt.

				»Okay«, sagte er. »Der Tag, an dem der Überfall stattfand. Ich möchte, dass du mir deine Version der Geschichte erzählst.«

				Renee starrte ihn verblüfft an. »Du ... du willst wirklich hören, was ich dazu zu sagen habe?«

				Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Ich habe gesagt, dass ich es mir anhören will. Oder täusche ich mich?«

				»Nein, das hast du gesagt, aber ...«

				»Während wir durch den Wald gelaufen sind, wolltest du ständig mit mir darüber reden, und jetzt ist es plötzlich ein Problem?«

				»Nein! Ganz und gar nicht! Es ist überhaupt kein Problem!« Sie atmete tief durch und versuchte, einen unschuldigen Eindruck zu machen, auch wenn sie sich nicht sicher war, was für einen Polizisten unschuldig aussah.

				Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und bemühte sich, ihr müdes Gehirn wieder zum Denken zu bringen. Sie wünschte sich, sie hätte ein wenig schlafen können, bevor er entschied, dass die Zeit für das Verhör gekommen war. Vielleicht war es ihre einzige Chance, ihn davon zu überzeugen, dass sie nichts mit diesem Raubüberfall zu tun hatte.

				»Okay. An diesem Abend hatte ich kurz zuvor erfahren, dass ich befördert worden war, im Restaurant, wo ich arbeite. Der Besitzer hat mich zur Oberkellnerin ernannt. Ich hatte ewig auf diesen Job gehofft, und als ich ihn endlich hatte, wollte ich feiern. Also bin ich etwas früher gegangen. Ich fuhr nach Hause und rief meine Freundin Paula an. Aber dann erinnerte ich mich, dass sie mit ihrem nichtsnutzigen Freund Tom übers Wochenende ins Hilton gefahren war. Also musste ich allein feiern.«

				»Um welche Uhrzeit geschah der Raubüberfall?«

				»Anscheinend gegen zweiundzwanzig Uhr fünfzehn.«

				»Welcher Supermarkt?«

				»Der Handi-Mart an der Griff in Street, nur wenige Blocks von meiner Wohnung entfernt.«

				John machte sich ein paar Notizen. »Und wo warst du, als der Überfall stattfand?«

				»Zu Hause.«

				»Hat dich jemand gesehen? Hast du mit jemandem telefoniert? War irgendwas?«

				»Nein. Ich war die ganze Zeit in meiner Wohnung und habe mir irgendeine alte Schnulze im Fernsehen angesehen.«

				»Aber dann hast du die Wohnung doch verlassen.«

				»Ja.«

				»Wann hat dich der Polizist an den Straßenrand gewunken?«

				»Kurz nach elf.«

				John notierte sich die Zeit. »Warum bist du um elf Uhr nachts noch einmal losgefahren?«

				Renee seufzte. »Ich wollte Eiskrem kaufen.«

				»Eiskrem?« Er starrte sie ungläubig an.

				»Ja, Eiskrem. Ich weiß, dass es jetzt ziemlich blöd klingt, aber deswegen bin ich noch einmal zu Ben &c Jerry‘s gefahren. Sie waren die einzigen Freunde, die Zeit hatten, mit mir zu feiern.«

				»Also hast du in der Zeit, nachdem du von der Arbeit gekommen und bevor du wieder losgefahren bist, niemanden getroffen.«

				»Richtig. Nun, mit Ausnahme von Steve Garroway.«

				»Wer ist das?«

				»Mein Ex-Freund. Wir haben uns vor ein paar Monaten getrennt.«

				»Ist er zu deiner Wohnung gekommen?«

				»Nein. Ich habe ihn im Korridor gesehen.«

				»Wann?«

				»Kurz vor elf.«

				»Fünfundvierzig Minuten nach dem Überfall.«

				»Ja. Er kam aus Toms Wohnung ...«

				»Tom?«

				»Paulas Freund. Von dem ich dir erzählt habe. Tom wohnt genau gegenüber von mir.«

				»Wohnt Steve auch dort?«

				»Nein. Früher ja, aber vor einigen Monaten ist er ausgezogen. Er wohnt immer noch im gleichen Apartmentkomplex, aber in einem anderen Gebäude. Steve und Tom sind Cousins.«

				»Was hat er in Toms Wohnung gemacht?«

				»Die Katzen gefüttert, während Tom und Paula unterwegs waren. Das macht er manchmal.«

				»Hast du mit Steve gesprochen, als du ihn gesehen hast?«

				»Ja.« Renee starrte auf den Tisch. »Das heißt, eigentlich hat er mit mir gesprochen.«

				»Worüber?«

				»Müssen wir diesen Punkt wirklich vertiefen?«

				»Nein, Renee. Wir müssen gar nichts vertiefen. Ich kann dich auch zur Wache bringen, wenn du lieber die Fragen beantworten willst, die man dir dort stellen wird.«

				Bei der bloßen Erwähnung der Polizeiwache drehte sich Renees Magen um. Plötzlich war sie bereit, John ihre komplette Lebensgeschichte zu erzählen, wenn er danach gefragt hätte.

				»Tut mir Leid«, sagte sie. »Steve ist ein sehr netter Kerl. Er ist klug und sieht gut aus, aber er hat ein oder zwei Charakterfehler, mit denen ich einfach nicht klarkomme.«

				»Zum Beispiel?«

				»Er hat überhaupt keinen Ehrgeiz. Er arbeitet in der Woche als DJ in den Clubs an der Colfax Street, wenn dort keine Livebands auftreten. Er hat immer wieder zu mir gesagt, diese Jobs seien nur vorübergehend, bis er richtige Arbeit gefunden hätte. Aber mir wurde sehr bald klar, dass das Plattenauflegen seine richtige Arbeit war und er gar nicht daran interessiert war, jemals etwas anderes zu machen. Und alles Geld, das er in die Finger bekommt, verspielt er gleich wieder. Also wird er es nie zu etwas bringen.«

				So hatte sie nicht immer über ihn gedacht. Steve und sie hatten sich an vielen Sommerabenden mit Paula und Tom in Paulas Wohnung getroffen, um sich die Spiele der Rangers anzusehen, da Paula einen Großbildfernseher hatte und die besten Nachos der Welt machte. Renee war eigentlich kein großer Sportfan, aber an diesen Abenden hatten sie immer viel Spaß gehabt. Doch dann erkannte sie, dass Tom sich auf Paulas Kosten durchschlug und sie gleichzeitig betrog, während Steves größte Lebensziele darin bestanden, Musik zu machen und zu vögeln. Danach war es nicht mehr wie früher gewesen.

				»Habt ihr euch deshalb getrennt?«, fragte John. »Weil er sich keinen richtigen Job suchen wollte?«

				»Irgendwann wäre es darauf hinausgelaufen.«

				»Aber das war nicht der eigentliche Grund.«

				Renee zögerte, weil sie nicht verstand, warum diese Dinge von Bedeutung sein sollten. »Nein. Der eigentliche Grund war der, dass er nach zwei Monaten fand, dass wir miteinander schlafen sollten. Ich weigerte mich. Als ihm klar wurde, dass ich es ernst meinte, war er verschwunden.«

				John machte sich eine Notiz, und Renee fragte sich, welchen Teil ihrer Erklärung John für so wichtig hielt, dass er ihn notieren musste. Dass sie nicht sofort mit jedem ins Bett ging? Angesichts dessen, was im Wald vorgefallen war, hatte er wahrscheinlich Schwierigkeiten, ihr in diesem Punkt Glauben zu schenken.

				»Was geschah also, als ihr euch an jenem Abend getroffen habt?«

				»Steve hat auf mich eingeredet, dass wir es noch einmal miteinander versuchen sollten. Ich konnte es nicht fassen. Er sagte, er sei ein Idiot gewesen, und ich sei das Beste, was ihm jemals zugestoßen ist. Ich wusste, dass er log, aber er klang so aufrichtig, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte.«

				»Beinahe?«

				»Bis zu dem Augenblick, als er vorschlug, dass wir in meine Wohnung gehen sollten, um ... darüber zu reden.«

				Renee sprach die letzten drei Worte in schleppendem und anzüglichem Tonfall, genauso wie Steve sie betont hatte, als er sie gegen die Wand gedrängt und sie angestarrt hatte. Mit diesem hungrigen Blick in den Augen, der ihr verriet, dass seine gegenwärtige Freundin Rhonda, die drogenabhängige Schlampe, ihn an diesem Abend offenbar versetzt hatte, und er nun nach der erstbesten Möglichkeit suchte, Sex zu haben.

				»Reden war das Letzte, was er wollte«, sagte Renee. »Er wollte einfach nur vögeln. Er muss ziemlich verzweifelt gewesen sein, wenn er gedacht hat, dass ich es auch nur in Erwägung ziehen würde.«

				»Was hast du dann getan?«

				»Sagen wir einfach, dass Gott uns Frauen aus einem guten Grund mit Knien ausgestattet hat. Er krümmte sich immer noch am Boden, als ich in den Lift stieg.«

				»Also habt ihr euch nicht gerade freundschaftlich getrennt.«

				»So könnte man es ausdrücken. Warum fragst du überhaupt danach? Das hat doch gar nichts mit dem Überfall zu tun!«

				»Nein, aber mit deinem Alibi. Ich möchte wissen, ob Steve möglicherweise zu einer für dich günstigen Aussage bereit wäre. Aber wenn er dein Knie zwischen den Beinen gespürt hat, dürfte sich seine Bereitschaft in Grenzen halten.«

				»Das spielt sowieso keine Rolle. Mein Anwalt sagte, dass Steve mir kein Alibi verschaffen kann. Der Überfall geschah um Viertel nach zehn. Steve habe ich erst gegen elf getroffen.«

				»Wie lange hast du mit ihm gesprochen?«

				»Nur ein paar Minuten.«

				»Du hast gesagt, er wohnt in einem anderen Gebäude. Müsste er den Parkplatz überqueren, auf dem dein Auto stand, wenn er zwischen deiner und seiner Wohnung unterwegs ist?«

				Renee musste kurz überlegen. »Ja.«

				»Gut. Dann könnte er in dieser Nacht etwas gesehen haben. Zum Beispiel jemanden, der sich auf dem Parkplatz aufgehalten hat. Vielleicht sogar in der Nähe deines Wagens. Wurde er nach dem Raubüberfall von der Polizei befragt?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Hast du jemandem gesagt, dass er das Beste ist, was du als Alibi vorzuweisen hast?«

				»Ja, aber niemand wollte mir zuhören«, sagte sie verbittert. »Sie hatten eine Verdächtige. Und mein Anwalt sagte, es würde sowieso keine Rolle spielen, da wir uns viel später getroffen haben.«

				»Falls Steve etwas gesehen hat, könnte er aus Rachsucht auf die Idee kommen, Informationen zurückzuhalten?«

				Renee schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich meine, wir hatten zwar gelegentlich Streit, aber ich glaube nicht, dass er absichtlich etwas tun würde, das mir schaden könnte.«

				»Obwohl du ihm dein Knie zwischen die Beine gerammt hast?«

				»Das hat er sich redlich verdient.«

				»Darum geht es nicht, Renee. Würde er Informationen zurückhalten - ja oder nein?«

				Renee seufzte und wünschte sich, sie hätte ihren Standpunkt auf weniger schmerzhafte Weise zum Ausdruck gebracht. »Ich weiß es wirklich nicht.«

				»Na gut«, sagte John. »Was glaubst du, wie die Sachen auf den Rücksitz deines Wagens gelangt sind?«

				»Ich kann nur wiederholen, was ich schon einmal gesagt habe. Die Türen meines Wagens lassen sich nicht mehr richtig abschließen. Jeder hätte es tun können. Außerdem müsste ich schon ein absoluter Volltrottel sein, wenn ich mit einer Waffe und all dem Geld auf dem Rücksitz durch die Gegend fahre! Meinst du nicht, dass mir etwas Besseres eingefallen wäre, wenn ich wirklich einen bewaffneten Raubüberfall begangen hätte?«

				John antwortete nicht. Im Grunde hatte er so gut wie gar nicht auf das reagiert, was sie gesagt hatte, sondern sie nur immer fester in die Zange genommen, was sie allmählich wahnsinnig machte.

				»Kennst du irgendwelche Frauen, die auf die Idee kommen könnten, dir ein Verbrechen anzuhängen? Insbesondere Blondinen?«

				»Anzuhängen?«

				»Mit anderen Worten: Hast du Feinde, Renee?«

				Rhonda kam ihr in den Sinn - Steves neue Freundin. Sie hatte sich das Haar gebleicht und ihren Körper mit Silikon vollstopfen lassen, so dass sie praktisch mit einem Schild herumlief, auf dem »billige Schlampe« stand. Rhonda hatte nie verstanden, warum Steve auf Renee abgefahren war. Infolgedessen betrachtete sie ihre Vorgängerin immer noch als Bedrohung. In Wahrheit musste sich Rhonda nicht die geringsten Sorgen machen, was Steve betraf. Solange sie sich bereitwillig von ihm flachlegen ließ, wenn er mit dem Finger schnippte, und ihm wegen seines Lebensstils keine Vorwürfe machte, würde er auf ewig ihr gehören.

				Trotzdem war Rhondas Neigung zur Eifer- und Rachsucht inzwischen legendär. Als Renee und Steve zusammen gewesen waren, hatte sie im Waschsalon einmal vier rote Socken in Renees Wäschekorb geschmuggelt, worauf all ihre weißen Sachen einen grässlichen Rosaton angenommen hatten. Aber würde das kleine Flittchen so weit gehen, einen Raubüberfall zu inszenieren und ihr anzuhängen? Renee glaubte nicht daran.

				»Steves neue Freundin Rhonda mag mich nicht. Sie hat immer noch Angst, ich könnte versuchen, sie auszustechen und ihr Steve wegzunehmen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu solchen Mitteln greifen würde.«

				»Bist du dir ganz sicher?«

				»Nun ja ... ziemlich. Wäre das nicht etwas drastisch, um eine Rivalin aus dem Weg zu schaffen?«

				»Manche Menschen werden zu Mördern, um Rivalen oder Rivalinnen aus dem Weg zu schaffen. Ist sie blond?«

				»Sie könnte in jedem Werbespot für Wasserstoffperoxid mitspielen.«

				»Hätte sie ein weiteres Motiv, einen Raubüberfall zu begehen?«

				»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass sie aufgrund ihres Kokainkonsums ständig pleite ist?«

				»Nimmt sie es gelegentlich oder regelmäßig?«

				»Sie geht nie ohne eine Prise aus dem Haus.«

				John machte sich ein paar Notizen, dann schaute er wieder zu Renee auf. »Lass uns den Kreis etwas erweitern«, sagte er. »Gibt es weitere Blondinen in deiner Umgebung, die dir so ähnlich sehen, dass man dich bei einer Gegenüberstellung mit ihnen verwechseln könnte?«

				»Die Einzigen, die mir einfallen, sind die Nutten im dritten Stock.«

				John hob eine Augenbraue.

				»Jedenfalls glaube ich, dass es Nutten sind. Viele Männer besuchen ihre Wohnung und gehen nach kurzer Zeit wieder, aber alle lächeln, wenn sie gehen.«

				»Welche Nummer hat dieses Apartment?«

				»Drei-siebzehn.«

				Dann fragte er sie nach der genauen Adresse des Apartmentkomplexes und schrieb sich alles auf.

				»Glaubst du, sie könnten etwas damit zu tun haben?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Du scheinst der Überzeugung zu sein, dass es jemand gewesen sein muss, der im gleichen Komplex wie ich wohnt.«

				»Die Apartments sind einen halben Kilometer vom Supermarkt entfernt. Raubüberfälle werden in den meisten Fällen von Menschen begangen, die in der Nähe des ausgeraubten Ladens wohnen. Wenn es so war, wie du sagst, und wenn jemand die Beute und die Tatwaffe auf dem Parkplatz in deinem Wagen deponiert hat, ist es gut möglich, dass der Raubüberfall von einem deiner Nachbarn begangen wurde .« Er hielt kurz inne. »Es könnte natürlich auch jemand gewesen sein, der hundert Kilometer entfernt wohnt.«

				Und vor allem könntest du es gewesen sein. Er sagte es zwar nicht, aber die Worte hingen trotzdem zwischen ihnen in der Luft.

				John starrte konzentriert auf seine Notizen, als versuchte er, ein schwieriges Kreuzworträtsel zu lösen. Schließlich atmete er kraftlos aus. »Sonst noch was?«

				Sie wusste genau, was er wirklich mit dieser Frage meinte. Gib mir irgendeinen guten Grund, warum ich dich nicht bei der Polizei abliefern sollte - was ich schon vor über einer Stunde hätte tun sollen. Nenn mir irgendeinen Grund, warum ich dir glauben soll.

				Aber sie hatte ihm nichts mehr anzubieten.

				»Ich weiß nicht, was ich noch sagen könnte«, murmelte sie.

				Er klopfte langsam mit dem Stift auf die Tischplatte. Für einen längeren, furchtbaren Zeitraum war es das einzige Geräusch im Raum, vielleicht mit Ausnahme ihres Herzens, das so heftig in ihrer Brust schlug, dass die Seismographen in Kalifornien es registrieren mussten.

				»Ich werde dir jetzt eine weitere Frage stellen, Renee«, kündigte er an. »Und ich will, dass du mir die Wahrheit sagst.«

				Sie wartete ab, während ihr Herzschlag die Stärke 8,5 auf der Richter-Skala erreichte. Er klopfte noch zweimal mit dem Stift auf den Tisch.

				»Warum hast du mich draußen vor der Hütte nicht erschossen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«

				Weil sie Waffen nicht ausstehen konnte. Weil es ihr bereits Todesangst eingejagt hatte, seine Pistole nur in der Hand zu halten. Weil sie John niemals verletzen könnte, ganz gleich, unter welchen Umständen.

				Und weil sie unschuldig war.

				»John, wenn du die Antwort auf diese Frage nicht wüsstest«, erwiderte sie, »wäre ich jetzt wohl nicht hier.«

				Er sah sie lange Zeit mit eindringlichem Blick an, und plötzlich dachte sie, dass sie einen großen Fehler begangen hatte. Nicht gut genug, Renee, hörte sie ihn sagen, und sie hatte das schreckliche Bild vor Augen, wie er aufstand, sie zu seinem Wagen zerrte und zur Polizei fuhr.

				Stattdessen warf er den Stift hin und erhob sich. »Okay. Das soll für heute genügen. Wenn du duschen willst, benutz das Bad neben meinem Schlafzimmer.«

				Renee verspürte eine überwältigende Erleichterung. »Also darf ich ... heute Nacht hier bleiben?«

				»Ja. Heute Nacht.«

				Mehr bot er ihr nicht an, und sie bat ihn nicht um mehr.

				»Komm nicht auf dumme Gedanken. Das Badezimmerfenster lässt sich seit dem letzten Anstrich nicht mehr öffnen. Und es macht sehr viel Lärm, wenn du die Scheibe einschlägst. Ich würde es sogar hören, wenn ich gerade unter der Dusche stehe. Und schließ nicht die Tür ab, sonst trete ich sie ein.«

				»Okay.«

				Sie hätte sich mit allem einverstanden erklärt. Schließlich bekam sie mehr, als sie sich noch vor kurzem erhofft hatte ein Zimmer, in dem sie die Nacht verbringen konnte und das nicht mit Metallgitterstäben und einer von außen einsehbaren Toilette ausgestattet war.

				»John?«, sagte sie zögernd. »Was wird jetzt mit mir geschehen?«

				»Darüber werden wir morgen reden.«

				»Aber ...«

				»Morgen.«

				Renee presste die Lippen zusammen. Du bist hier und nicht im Gefängnis. Fordere dein Glück nicht zu sehr heraus.

				Er führte sie zum Bad. Sie sah an sich herab, auf ihre dreckigen Jeans und die Kiefernnadeln, mit denen sie gespickt war. »Hast du eine Waschmaschine?«

				»Ja. Warum?«

				»Das hier sind die einzigen Sachen, die ich dabeihabe. Würde es dir etwas ausmachen, sie schnell zu waschen?«

				Er blickte sie fassungslos an. »Mein Haus ist kein Luxushotel, Renee.«

				»Komm schon, John! Schau mich an!«

				Er schloss kopfschüttelnd die Augen. »Reich sie mir durch die Tür nach draußen.«

				»Dann brauche ich noch etwas zum Anziehen, wenn ich mit dem Duschen fertig bin.«

				Mit einem schweren Seufzer trat John an seinen Kleiderschrank und suchte ein abgetragenes Flanellhemd für sie heraus. Sie nahm es, ging ins Bad und schloss hinter sich die Tür.

				John wartete draußen und fragte sich, wie es ihr gelungen war, ihn zu ihrem Kammerdiener zu machen. Es war bereits der helle Wahnsinn gewesen, sie überhaupt mit nach Hause zu nehmen. Und jetzt sollte er sich um ihre Wäsche kümmern?

				Kurze Zeit später öffnete sich die Badezimmertür einen Spalt weit, und sie warf ihm ihre Jeans und ihr Sweatshirt zu.

				Er fing sie auf und wollte gehen.

				»Warte!«

				Als er sich umdrehte, sah er, dass sie einen pinkfarbenen Satin-BH und ein dazu passendes Höschen in der Hand hielt.

				»John?«

				Sie wedelte mit der Unterwäsche vor seinem Gesicht herum. Einen Moment lang beobachtete er den Tanz des Satinstoffs, dann nahm er ihr die unaussprechlichen Dinge ab und versuchte, nicht an die logische Schlussfolgerung zu denken - dass sie völlig nackt hinter der Tür stand.

				Sie lugte durch den Türspalt. »Und achte bitte darauf, die hellen Sachen getrennt von den dunklen zu waschen. Und die Jeans dürfen auf keinen Fall zu heiß gewaschen werden, sonst schrumpfen sie, so dass ich anschließend nicht mehr hineinpasse. Für die Dessous solltest du lieber den Schonwaschgang nehmen und ein klein wenig Weichspüler dazutun ...«

				»Kein Weichspüler. Kein Schonwaschgang. Deine Sachen werden damit leben müssen, dass ich sie genauso wie alles andere wasche.«

				»John! Es ist doch wirklich nicht so kompliziert ...«

				Er warf ihr einen warnenden Blick zu.

				»Ach so. Ja, ich habe verstanden.« Sie verzog mürrisch das Gesicht und schloss die Tür.

				Er warf ihre schmutzigen Sachen in die Maschine und nahm sich vor, sie erst am nächsten Morgen herauszunehmen und in den Wäschetrockner zu tun. Dann fiel ihm völlig zusammenhanglos sein Handy ein. Er holte es aus seinem Wagen und schloss es ans Ladegerät an. Schließlich kehrte er ins Schlafzimmer zurück, setzte sich auf die Bettkante und wartete, dass Renee die Dusche verließ.

				Er blickte sich im Zimmer um, sah die Staubschicht, die auf allem lag, den Stapel Altpapier auf seinem Nachttisch, sein ungemachtes Bett. Er dachte daran, wie seine Schwester Sandy ihm ständig wegen des Zustands seines Hauses in den Ohren lag. Sie hatte ihm gesagt, dass jede Frau, die er nach Hause mitnahm, sich sofort übergeben und die Flucht ergreifen würde. Wenn er nichts daran änderte, würde er auch mit vierzig oder fünfzig Jahren noch unverheiratet sein.

				Plötzlich machte ihn Renees Anwesenheit befangen, aber er wusste nicht genau, warum. Vielleicht weil sie die einzige Frau war, die jemals sein Schlafzimmer zu Gesicht bekommen hatte. Wenn er sich mit einer Frau traf und sich die Möglichkeit abzeichnete, dass sie sich irgendwie näher kommen könnten, ging er mit ihr stets in ihre Wohnung, weil es dann wesentlich einfacher war, sich notfalls schnell aus dem Staub zu machen. Und irgendwie schien es immer darauf hinauszulaufen.

				Aber Renee gehörte nicht zu dieser Art von Bekanntschaften. Ganz im Gegenteil.

				Er hörte, wie sie die Dusche abstellte. Wenig später drang ein lautes Surren aus dem Bad. Offenbar hatte sie den alten Fön entdeckt, den er unter dem Waschbecken verstaut hatte. Als sie kurz darauf durch die Tür kam, blieb ihm fast das Herz stehen.

				Sie war mindestens einsfünfundsiebzig groß, so dass der Saum seines Flanellhemds gerade noch ihre Scham bedeckte. Darunter setzten sich ihre langen, sonnengebräunten Beine fort. Sie hatte die Ärmel hochgekrempelt, und der dicke Stoffwulst an den Ellbogen bildete einen extremen Kontrast zu ihren schlanken Unterarmen. Ihr Haar war nach dem Föhnen weich und voll und schimmerte honigblond in der schwachen Beleuchtung des Schlafzimmers.

				Da sich ihre Dessous in der Waschmaschine befanden, musste sie unter dem Hemd völlig nackt sein. Er dachte daran, wie sie sich im Schlaf herumwälzen würde, wie das Hemd verrutschte und mehr von ihr entblößte, als gut für ihn war, und diese Vorstellung jagte ihm eine Hitzewelle über den Rücken.

				Er zeigte aufs Bett. »Du kannst hier schlafen. Aber ich muss dich wieder anketten.«

				Sie stieß einen unwilligen Seufzer aus. »Bitte, John! Ich schwöre, dass ich auf keinen Fall ...«

				Er zeigte erneut aufs Bett. »Setz dich.«

				Gehorsam setzte sie sich auf die Bettkante. Er griff nach der Handschelle, die am Bettpfosten baumelte, und legte sie um ihr Handgelenk. Diese Dinge schienen überhaupt nicht zusammenzupassen - das warme, zarte Handgelenk, von einem kalten Metallring umschlossen. Er ließ die Handschelle zuschnappen und rief sich ins Gedächtnis, dass sie ein Fall für die Justiz war und keine Frau, mit der er die Nacht verbringen wollte, ganz gleich, wie attraktiv sie sein mochte, wie hübsch und appetitlich sie aussah, wie wunderbar frisch sie roch, nach Seife, Shampoo und ...

				Und nach Pfefferminz-Zahnpasta!

				»Verdammt noch mal, Renee, du hast es schon wieder getan!«

				»Was?«

				»Meine Zahnbürste benutzt!«

				Sie sah ihn mit verständnislosem Stirnrunzeln an. »Meinst du nicht, dass du in diesem Punkt etwas zu pingelig bist?«

				»Gut. Betrachte sie als deine Zahnbürste. Ich werde auf meine Reisezahnbürste zurückgreifen, die du natürlich auch schon benutzt hast«, sagte er mit mürrisch verzogener Miene.

				»Ich schätze, jetzt ist kein guter Zeitpunkt, dir zu sagen, dass ich deinen Rasierapparat für meine Beine benutzt habe, oder?«

				Er funkelte sie wütend an. »Lass gefälligst die Finger von meinen Sachen!«

				Dann holte er eine alte Jogginghose und ein T-Shirt aus dem Schrank, ging ins Bad und zog seine dreckigen Sachen aus. Nach einer schnellen Dusche brachte er die Schmutzwäsche weg, kehrte ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte neben Renee, aber auf der anderen Seite des Bettes unter die Decke.

				»Du schläfst auch hier?«, fragte sie.

				»Es ist das einzige Bett in diesem Haus. Im zweiten Schlafzimmer stehen meine Trainingsgeräte.«

				»Also lautet die Antwort Ja?«

				»Hast du damit ein Problem?«

				Sie zuckte mit der Schulter. »Nein. Kein Problem.«

				»Schließlich ist es nicht das erste Mal, dass wir zusammen in einem Bett schlafen.«

				»Ich weiß.«

				»Wir werden einfach nur schlafen«, sagte er streng. »Sonst nichts, Renee!«

				»Ich würde sagen, das mit dem ›sonst nichts‹ hast du mir heute recht unmissverständlich vermittelt.«

				»Was im Wald vorgefallen ist, wird sich heute Nacht in keiner Weise wiederholen. Hast du das verstanden?«

				»Ja, John«, sagte sie mit leichter Ungeduld. »Die Regeln sind völlig klar. Wir befinden uns in einer sexfreien Zone. Es würde mir nicht im Traum einfallen, dieses Tabu zu verletzen.«

				»Ich hoffe es.«

				Sie starrte ihn längere Zeit schweigend an, dann hob sie eine Augenbraue, die zu sagen schien: Wen versuchst du eigentlich zu überzeugen, John? Mich oder dich?

				Für einen kurzen Moment kam sich John durchschaut vor, als könnte sie problemlos seine Gedanken lesen. Er kroch weiter unter die Decke, kehrte ihr den Rücken zu, schaltete die Nachttischlampe aus, legte den Kopf aufs Kissen und war sich ständig der Tatsache bewusst, dass sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt im gleichen Bett lag halbnackt, blond und unglaublich hübsch.

				Vor weniger als sechs Stunden war sie bereit gewesen, wilden, heißen Sex mit ihm zu haben, wenn er dem Ganzen nicht im letzten Moment einen Riegel vorgeschoben hätte. Hatte sie deshalb mit ihm diskutiert, wo er in dieser Nacht schlafen würde? Weil sie eigentlich mehr wollte als nur schlafen?

				Nein, verdammt noch mall Hör endlich auf, daran zu denken! Mit Renee läuft nichts, Funkt.

				Mehrere Minuten vergingen. John war schon fast eingenickt, als er Renees Stimme hörte.

				»John?«

				Er seufzte schläfrig. »Was willst du?«

				Längere Zeit schwieg sie. Dann bewegte sie sich, und wieder hörte er ihre Stimme, die sich verführerisch in seine Gehörgänge schlängelte.

				»Warum hast du mich nicht ins Gefängnis gebracht?«

				Eine gute Frage. Warum schlief sie hier und nicht auf einer Pritsche in einer vergitterten Zelle? Warum in aller Welt hatte er sie in sein Haus mitgenommen? Warum setzte er seine Karriere wegen einer Frau aufs Spiel, die er kaum kannte und die möglicherweise doch eine Straftäterin war?

				Er hätte ihr gerne eine professionelle Antwort gegeben, mit der er sich aus der persönlichen Verantwortung ziehen konnte, etwas wie »Die Beweise sind eindeutig« oder »Als Polizist bin ich befugt, die Sachlage nach eigenem Ermessen einzuschätzen« oder einfach nur »Du hast eben Glück gehabt, und jetzt halt die Klappe«.

				Aber das konnte er nicht.

				Er drehte sich zu ihr um. Und das war ein ganz großer, schwerer, böser Fehler.

				Im Licht der Straßenbeleuchtung, das schwach durch die Jalousien drang, war die Farbe ihrer Augen nicht mehr zu erkennen, aber er sah deutlich, wie hell es darin schimmerte. Hatte es auf dieser Welt je eine Verbrecherin mit solchen Augen gegeben?

				Die späte Stunde, die Dunkelheit, ihre zaghaft geflüsterte Frage, als hätte sie schreckliche Angst vor der Antwort all das machte es ihm mit einem Mal unmöglich, etwas anderes als die Wahrheit zu sagen.

				»Du bist hier, weil ich gewisse Zweifel an deiner Schuld habe.«

				»Du glaubst also, dass ich es nicht war?«

				»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe Zweifel. Mehr nicht.«

				»Genügend Zweifel, um das Risiko einzugehen, deinen Job zu verlieren?«

				»Mach dir keine Illusionen, Renee. Wenn ich mich zwischen dir oder meinem Job entscheiden muss, wanderst du in den Knast.«

				Er kehrte ihr wieder den Rücken zu und zog sich demonstrativ die Decke über die Schulter. Er wollte sie nicht mehr ansehen. Es war schon schwer genug, seine Fassade der rücksichtslosen Professionalität aufrechtzuerhalten, während er sich nicht sicher war, ob er ihr damit Unrecht tat.

				Sie hatte ihm keine schlüssigen Hinweise geliefert, die begründete Zweifel an ihrer Schuld weckten, aber trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser Fall alles andere als eine klare Routineangelegenheit war. War sie zum unschuldigen Opfer geworden, weil irgendwer - vielleicht aus Angst vor Entdeckung - die Beweise in ihren Wagen geworfen hatte? Möglicherweise. Aber warum hatte die Augenzeugin sie bei der Gegenüberstellung identifiziert? Wie gut standen die Chancen, eine solche Zeugenaussage zu widerlegen?

				Trotz der erdrückenden Beweise für ihre Schuld ließen sich seine Zweifel nicht zerstreuen. Und er wusste genau, dass die einzige Möglichkeit, sich von diesen Zweifeln zu befreien, darin bestand, ein paar Ermittlungen auf eigene Faust anzustellen.
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				Das Erste, was Renee am nächsten Morgen nach dem Aufwachen sah, war helles Sonnenlicht, das durch die Jalousien strömte. Als Zweites sah sie, wie sich das Sonnenlicht auf ihrem metallenen Armreifen spiegelte.

				Armreifen?

				Sie blinzelte. Nein. Kein Armreifen.

				Handschellen.

				Sie schloss wieder die Augen und konnte einen Moment lang nicht atmen, während die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden noch einmal im Schnelldurchlauf durch ihren Kopf rasten. Sie war wirklich mit Handschellen an ein Bett gefesselt. Johns Bett. Das sie mit John teilte.

				Sie drehte sich um und erwartete, ihn auf der anderen Seite liegen zu sehen. Aber er war nicht mehr da.

				Sie sah auf die Uhr. Viertel vor elf. Sie hatte bis Viertel vor elf geschlafen?

				Kein Wunder. Nach allem, was sie erlebt hatte, war sie so hundemüde gewesen, dass sie eigentlich einen ganzen Tag hätte verschlafen müssen.

				Langsam erhob sie sich und sah sich um. John war nicht im Schlafzimmer, und sie hörte ihn auch nicht im Bad. Schließlich rief sie zaghaft seinen Namen.

				Keine Antwort.

				Lauter.

				Immer noch nichts.

				Sie legte sich wieder hin, schloss die Augen und schützte sie mit dem Arm vor dem hellen Sonnenlicht. Seine Abwesenheit machte ihr Sorgen. Wohin konnte er gegangen sein?

				»Oh, mein Gott!«

				Als Renee plötzlich die Stimme aus dem Nichts hörte, schien ihr Herz mit einem Satz in ihre Kehle zu springen. Sie nahm den Arm von den Augen und sah, dass eine Frau in der Tür zum Schlafzimmer stand.

				Mit einem erstickten Schrei fuhr sie hoch, drückte sich an den Bettpfosten und zog mit der freien Hand die Decke hoch, um sich zu verhüllen. Ihr Herz raste. Wer war diese Frau, und was machte sie in Johns Haus?

				Die Antwort lag auf der Hand. Seine Freundin.

				Auf jeden Fall passte sie zu ihm. Groß, langbeinig und mit üppigen Formen ausgestattet. Sie hatte eine lange schwarze Mähne, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Sie trug Jeans, ein knappes rotes Top und Plastiksandalen, und ihr halb schockierter, halb erstaunter Gesichtsausdruck stellte mehr Fragen, als Renee auf Anhieb hätte beantworten können.

				»W-wer sind Sie?«, fragte Renee.

				»Sandy DeMarco«, sagte die Frau, deren Augen immer noch so groß wie Golfbälle waren. »Johns Schwester.«

				Seine Schwester? War das besser oder schlechter als seine Freundin? Auf jeden Fall war es bizarrer, so viel stand fest.

				Nein. Es war besser. Eine verdutzte Schwester war eindeutig besser als eine wutschnaubende Freundin.

				Sandy starrte sie noch immer fassungslos und wie betäubt an. »Und Sie sind ...?«

				In einer furchtbar peinlichen Lage? Ohne eine gute Ausrede? Stinksauer auf John, weil er mich hier in Handschellen zurückgelassen hat? All das und noch viel mehr?

				»Ich bin Alice. Ich bin ... eine Freundin von John.«

				Sandys Blick konzentrierte sich auf die Handschellen. Ihre Verblüffung war offensichtlich, und Renee wurde bewusst, dass sie keine sinnvolle Erklärung parat hatte, selbst wenn es um ihr Leben gegangen wäre. Natürlich abgesehen von der Möglichkeit, ihr zu erzählen, dass sie eine gesuchte Verbrecherin war, die John zufällig aufgelesen hatte. Was sollte sie jetzt tun?

				Dann kam ihr die Idee. Es gab in der Tat eine gute Ausrede, aber ... großer Gott! Durfte sie es wirklich laut aussprechen?

				»Sie wissen ja, John ist Polizist ...«, sagte Renee mit zittriger Stimme. »Die Handschellen ... ich schätze, es ist so eine Art... na, Sie wissen schon ...« Sie holte tief Luft. »Es törnt ihn an.«

				Sandy blinzelte ungläubig. »Was?«

				Oh, nein! Wanderte gerade das Wort LÜGNERIN wie die Börsennotierungen im Fernsehen über ihre Stirn?

				»Sie wollen mir erzählen, mein Bruder, Mr. Konservativ hoch drei, steht auf SM?«

				»Äh ... ja. So scheint es.«

				Sandys verdatterter Gesichtsausdruck wich allmählich einem entzückten Lächeln. »Donnerwetter! Dann gibt es also doch noch Hoffnung für ihn!«

				Renee verspürte eine tiefe Erleichterung. Sandy hatte ihr nicht nur abgekauft, dass John Spaß an wildem, abartigem Sex hatte, sondern sie begrüßte es sogar. Und das bedeutete, dass sie höchstwahrscheinlich nicht die Sittenpolizei alarmieren würde.

				»Dann heißt das vermutlich, dass er seinen Urlaub früher beendet hat«, sagte Sandy. »Wo ist er jetzt?«

				»Äh ... ich weiß es nicht genau.«

				Sandy stemmte die Hände in die Hüften. »Soll das heißen, er ist abgehauen, ohne Ihnen die Fesseln abzunehmen?«

				»Wahrscheinlich wollte er mich nicht wecken.«

				»Warum hat er sie Ihnen nicht gestern Nacht abgenommen?«

				Gute Frage. Auf die Renee nur eine Antwort einfiel. »Er ist eingeschlafen.«

				Sandy verdrehte die Augen. »Dann hätten Sie ihm einen sanften Tritt verpassen sollen, um ihn zu wecken!« Sie näherte sich dem Bett. »Wo ist der Schlüssel? Ich werde Sie von diesem Ding befreien, und dann bringe ich ihn um, wenn er nach Hause kommt.«

				Der Schlüssel.

				Renee wurde von Hoffnung überflutet, als wäre ein Damm gebrochen. Wenn der Schlüssel irgendwo in der Nähe war, musste die Frau ihn finden. Und dann konnte sie die Handschellen aufschließen. Und dann konnte Renee türmen, sich ganz schnell aus dem Staub machen. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Zuerst musste sie freikommen, dann würde sie darüber nachdenken, wie sie am besten untertauchte.

				»Ich weiß nicht, wo er ist«, sagte Renee. »Ob ich Sie darum bitten dürfte, danach zu suchen ...?«

				»Klar.« Sandy sah sich im Schlafzimmer um, aber hier schien er nirgendwo herumzuliegen. Darauf schlug Renee vor, dass sie in den übrigen Zimmern des Hauses weitersuchte, doch nach einigen Minuten kehrte Sandy mit leeren Händen zurück. Renee sackte enttäuscht in sich zusammen. Ihre einzige Hoffnung steckte bestimmt in Johns Hosentasche.

				»Ich kann es nicht fassen«, sagte Sandy angewidert. »Er muss den Schlüssel mitgenommen haben. Haben Sie eine Ahnung, wohin er gegangen sein könnte?«

				»Tut mir Leid. Vielleicht will er eine Zeitung kaufen.«

				»Er lässt Sie in seinem Bett zurück und zieht los, um sich eine Zeitung zu kaufen?« Sie schnaufte. »Und ich dachte, es gebe noch Hoffnung für ihn! Ich rate Ihnen dringend, ihm wegen dieser Sache die Hölle heiß zu machen, Alice. Und mein Angebot gilt nach wie vor. Ich bin bereit, einen Mord zu begehen, wenn es einen wirklich guten Grund dafür gibt. Und ich bin überzeugt, dass mich kein Gericht dieser Welt dafür verurteilen wird.«

				Renee hätte es bereits genügt, wenn sie nicht wegen bewaffneten Raubüberfalls verurteilt wurde.

				»Jetzt machen Sie sich keine Sorgen mehr. Ich werde Ihnen Gesellschaft leisten, bis er zurückkommt. Ganz allein an ein Bett gefesselt zu sein ist bestimmt schrecklich langweilig.«

				Uff! Das war gar nicht gut. Sie stellte sich Johns Gesichtsausdruck vor, wenn er sah, wie sie sich mit seiner Schwester unterhielt, und es war keine angenehme Vorstellung.

				»Nein«, sagte sie schnell und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich komme schon zurecht. Sie haben sicher Besseres zu tun, als mir die Langeweile zu vertreiben.«

				»Und was ist, wenn er noch ein oder zwei Stunden lang weg ist? Ich lasse Sie auf keinen Fall hier in Handschellen zurück! Was ist, wenn ein Feuer ausbricht? Oder irgendetwas anderes passiert? Nein. Ich bleibe so lange hier, bis er zurückkommt.« Sie setzte sich auf eine Ecke des Bettes und sah Renee mit diesem Von-Frau-zu-Frau-Blick an. »Ich weiß, dass es seltsam klingt, aber ich bin wirklich froh, dass es so gekommen ist. Ich sehe nicht viele von den Frauen, mit denen John sich trifft.«

				Die Situation wurde von Minute zu Minute bizarrer. Renee war so etwas wie das Überbleibsel einer angeblichen heißen SM-Nacht, und Sandy tat so, als wären sie sich gerade beim Einkaufen im Supermarkt begegnet. Irgendwie hatte sie erwartet, dass eine Verwandte von John etwas ... entsetzter reagiert hätte.

				»Natürlich müsste er eine Frau erst einmal einladen, bevor ich sie kennen lernen kann«, redete Sandy weiter, als würden sie sich bei einer gemütlichen Tasse Kaffee unterhalten. »Den größten Teil seiner Zeit verbringt er mit Essen, Schlafen und Arbeiten.«

				»Äh ... ja. Sein Job scheint ihm sehr wichtig zu sein.«

				»Zu wichtig.« Sandy zog die Beine aufs Bett und machte es sich im Schneidersitz bequem. Sie stellte einen Ellbogen auf ein Knie und legte das Kinn in die Hand. »Gut. Wie lange kennt ihr euch schon?«

				Seit er mich vorgestern Nacht festgenommen hat.

				»Noch nicht lange«, sagte Renee.

				»Erzähl mir mehr über dich«, forderte Sandy sie auf. »Wo arbeitest du?«

				Nun, wenn dein Bruder mich laufen lassen würde, stünde mir eine große Karriere als professionelle Ausreißerin bevor.

				»In einem Restaurant. Als Oberkellnerin.«

				»Ausgezeichnet! John geht gerne essen. Ihr zwei seid das ideale Paar!«

				Renee hatte das Gefühl, wenn sie gesagt hätte, sie arbeite in einem Bestattungsinstitut, hätte Sandy erwidert, dass John gerne mit Leichen zu tun hatte.

				»Und was ist mit dir?«, fragte Renee. Wenn sie schon die Gesellschaft dieser Frau ertragen musste, konnte sie genauso gut versuchen, das Gespräch in Gang zu halten. »Was machst du?«

				»Ich habe einen Blumenladen. Ich glaube, es war eine Abwehrreaktion gegen das viele Testosteron, mit dem ich aufgewachsen bin. Ein Vater, drei Brüder, keine Mutter.«

				»Oh. Das tut mir Leid. Was ist mit ihr passiert?«

				»Krebs. Ich schätze, John hat dir noch nicht allzu viele Details aus seinem Privatleben erzählt, wie?«

				Renee wusste praktisch nichts über Johns Privatleben. Aber wenn Sandys Plauderfreude anhielt, würde sie von Minute zu Minute mehr darüber erfahren.

				»Nein«, sagte Renee. »Ich kann mir vorstellen, dass der Tod seiner Mutter ihn sehr mitgenommen hat.«

				»Nun ja, ich habe mehr darunter gelitten. Versuch mal, mit drei jüngeren Brüdern zurechtzukommen, die jeden Tag wie die Gladiatoren aufeinander losgehen und nur unter Todesdrohungen bereit sind, ihre Unterwäsche wegzuräumen oder ab und zu einen Teller in die Küche zu tragen. Selbst heute ...« Sandy fuhr mit der Fingerkuppe über den Nachttisch und zeigte ihr, wie viel Staub sich darauf angesammelt hatte. »Schau dir das an! Und dann sein Kühlschrank! Alexander Fleming hätte sein Penizillin viele Jahre früher entdeckt, wenn er Zugang dazu gehabt hätte.« Sie verzog angewidert das Gesicht und wischte sich den Finger an ihrer Jeans ab. »Aus diesem Grund bin ich heute vorbeigekommen. Ich dachte, er wäre immer noch unterwegs. Weißt du, wenn ich nicht gelegentlich bei ihm aufräume und putze, würde jede Frau, die er nach Hause mitnimmt, sich sofort übergeben und die Flucht ergreifen. Und dann wäre mein workaholischer Bruder auch mit vierzig oder fünfzig Jahren noch unverheiratet!«

				Aha! Sandys Ziel war, dass ihr Bruder endlich heiratete, und Johns, genau das zu verhindern.

				»Ich meine, was sagst du zu seinem Haus, Alice? Ein Schweinestall, nicht wahr?«

				Eigentlich machte es gar keinen so schlechten Eindruck auf Renee. Sie neigte jedenfalls dazu, erst dann zu putzen, wenn die Umrisse eines staubbedeckten Gegenstandes nicht mehr auf Anhieb zu erkennen waren.

				»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte sie.

				Sandy lächelte. »Eine verständnisvolle Frau. So eine wäre genau richtig für meinen Bruder.«

				Renee wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Am liebsten hätte sie laut über die Vorstellung gelacht, dass John und sie eine Beziehung eingehen könnten. Der Bulle und die Ausreißerin. Gelegentlich zogen sich Gegensätze an, aber das war einfach lächerlich.

				»Um ehrlich zu sein, ich glaube, John hat es viel schwerer getroffen, als unser Vater getötet wurde«, sagte Sandy, die zum nächsten Thema sprang. »Er wurde im Dienst erschossen. Das war vor etwa sieben Jahren.«

				»Er war auch Polizist?«

				»Ja. Es war eine ganz normale Verkehrskontrolle. Er hatte keine Ahnung, dass der Kerl, den er zum Anhalten zwang, zufällig eine Leiche im Kofferraum hatte.«

				»Das ist ja schrecklich! Also habt ihr jetzt gar keine Eltern mehr?«

				»So ist es. Nur noch wir Kinder sind übrig. Und ein paar Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen. Und Großeltern.«

				»Sind seine Brüder verheiratet?«

				»Dave war verheiratet. Er verlor seine Frau bei einem Autounfall, vor etwa einem Jahr, als ihre Tochter erst sechs Monate alt war.«

				»Wie schrecklich!«

				»Er kommt einigermaßen damit zurecht. Wenn irgendjemand mit so etwas zurechtkommt, dann Dave. Er hat ziemlich viel Arbeit mit dem Baby, aber wir alle helfen ihm, wo wir können. Er wird wieder heiraten. Das ist nur eine Frage der Zeit. Und was Alex betrifft - er hat jede Menge Frauen an der Hand, aber die Vorstellung, eine davon zu heiraten, ist ihm einfach zuwider. Und John kniet sich viel zu tief in seine Arbeit, um auch nur an eine Freundin denken zu können, ganz zu schweigen von einer Ehefrau.« Sandy grinste verschmitzt. »Aber dieser Zustand kann unmöglich ewig andauern.«

				Renee musste unwillkürlich zurücklächeln. Je länger sie sich unterhielten, desto normaler kam ihr die Situation vor. Zeitweise vergaß sie völlig, dass die Wirklichkeit ganz anders aussah. Es war nett, sich für eine Weile zu entspannen und so zu tun, als wäre sie Johns Sexspielzeug und keine gesuchte Verbrecherin. Sandys unablässiges Geplapper gab ihr beinahe das Gefühl, zur Familie zu gehören, obwohl sie die Familie überhaupt nicht kannte.

				Als ob sie sie jemals kennen lernen würde!

				Doch während des Gesprächs war ihr ständig bewusst, dass John jeden Augenblick zurückkehren konnte. Wo steckte er überhaupt? Und was würde er sagen, wenn er zurückkam und sah, wie sie sich mit seiner Schwester unterhielt? Bestimmt würde er seine Polizistenmiene aufsetzen und die Ruhe bewahren, bis er herausgefunden hatte, welche Ausrede sie Sandy erzählt hatte.

				Das würde er bestimmt tun.

				Nicht wahr?

				  Als John in den Süden der Stadt fuhr, sagte er sich, dass er ein Ziel hatte, und zwar ein ganz einfaches: Er wollte sich im Supermarkt umsehen, wo der Raubüberfall stattgefunden hatte. Aber er wollte es nicht als Polizist tun, weil sich nicht herumsprechen sollte, dass er auf eigene Faust Erkundigungen in diesem Fall einzog. Jemand könnte auf die Idee kommen, Fragen zu stellen, und er wollte nicht, dass man ihn mit Renee in Verbindung brachte. Eigentlich durfte er sich nicht einmal in der Stadt aufhalten. Wenn Lieutenant Daniels erfuhr, dass John früher aus der Verbannung zurückgekehrt war, erwartete ihn ein Donnerwetter.

				Er hatte beschlossen, nur ein wenig herumzuschnüffeln. Ein paar Fragen stellen. Mit der Frau reden, auf die geschossen worden war, falls sie schon wieder gesund geschrieben war, und in Erfahrung bringen, wie sie den Tathergang schilderte. Und er war überzeugt, dass er anschließend erkennen würde, wie sehr er sich getäuscht hatte. Er würde einsehen, dass nur Renee den Überfall begangen haben konnte, und dann würde es ihm keine Schwierigkeiten mehr bereiten, sie ins Gefängnis zu bringen.

				Zehn Minuten später hielt er vor dem Handi-Mart, einem jener Billig-Supermärkte mit handgeschriebenen Angeboten in den Fenstern, die preiswerte Zigaretten und Milch anpriesen. Am Kartentelefon vor dem Gebäude stand eine barfüßige Frau in langem Blümchenkleid, und ein Säugling, der nur Windeln und ein Krümelmonster-T-Shirt trug, klammerte sich an ihr Bein.

				John betrat den Supermarkt, und die verschmierte Tür löste eine Klingel aus. Ein Teenager aus dem Mittleren Osten mit Nickelbrille stand hinter dem Tresen. Laut Namensschild hieß er Ahmed.

				John schlenderte lässig durch den Laden, dann kam er mit einer Tüte Doritos und einer Flasche 7UP an den Tresen. »He«, sagte er, als er sich fragend umsah, während Ahmed seine Einkäufe eintippte. »Ist das hier nicht der Laden, der vor kurzem überfallen wurde?«

				»Darauf können Sie wetten!« Ahmeds Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Und die Inhaberin wurde angeschossen, in den Arm.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger eine Waffe an. »Paff! Einfach so!«

				Ahmed hatte offensichtlich zu viele Actionfilme gesehen. »Eine ältere Dame, wie ich gehört habe. Eine Schande!«

				»Nein«, sagte Ahmed und schüttelte den Kopf. »Keine Schande. Mrs. Bunch ist ein zäher Brocken. Das hat sie selbst gesagt.«

				John hörte schlurfende Schritte und drehte sich um. Aus dem Hinterzimmer kam eine winzige Frau, deren Alter er irgendwo zwischen achtzig und achthundert einschätzen würde. Ihr schütteres weißes Haar lag in hauchfeinen Ringellocken auf der Kopfhaut, und ihr Gesicht war von tiefen Falten durchzogen wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Sie trug eine rosafarbene Stretchhose und den gleichen billigen roten Baumwollkittel wie alle Supermarktangestellten der USA. Auf ihrem Namensschild stand »Trudy«.

				»Ahmed, du redest ja schon wieder hinter meinem Rücken über mich«, sagte sie. »Welchen Mist hast du diesmal zum Besten gegeben?«

				»Keinen Mist, Mrs. Bunch«, sagte Ahmed und legte eine Hand aufs Herz. »Ich sage nur die Wahrheit.«

				»Du und die Wahrheit sagen? Dann verrate mir doch mal, was du gestern so lange im Bad getrieben hast, nachdem die neue Playboy-Lieferung hereinkam!«

				Ahmed antwortete mit einem gerissenen Lächeln. »Wir leben in Amerika. Hier gibt es eine Verfassung. Fünfter Zusatzartikel. Erinnern Sie sich?« Dann wandte er sich wieder an John und fügte mit hochgerecktem Daumen hinzu: »Miss Oktober!«

				Harley und Ahmed. Die Wertschätzung für nackte weibliche Formen überschritt jede kulturelle Grenze.

				Trudy schüttelte den Kopf. »Du bist ein Klugscheißer, weißt du das, Ahmed?«

				»Ja«, sagte er. »In diesem Land muss man klug sein, wenn man nicht in die Scheiße geraten will.«

				»Sind Sie die Dame, die beim Raubüberfall verletzt wurde?«, fragte John.

				»Ja. Sie müssen in der Zeitung darüber gelesen haben, genauso wie alle anderen.« Die alte Frau kicherte. »Es gibt nichts Besseres als einen Raubüberfall, wenn man berühmt werden will. Als ich 1982 ausgeraubt wurde, war ich fast genauso berühmt, aber damals hat man nicht auf mich geschossen. Eine Schussverletzung ist etwas, worüber die Leute wirklich reden.« Sie beugte sich über den Tresen. »Wollen Sie mal meine Narbe sehen?«

				Bevor John irgendeine Antwort geben konnte, hatte sie den Ärmel ihres roten Kittels hochgeschoben. »Sehen Sie sich das an!«, sagte sie und zeigte auf die Spuren einer Naht, die von einem blauschwarzen Ring umgeben war.

				John kam sich vor, als wäre er in einer Monstrositätenschau auf dem Jahrmarkt gelandet. Er pfiff leise. »Sieht ziemlich übel aus.«

				»Ja. Hat eine halbe Stunde gedauert, die Kugel herauszupulen. Steckte tief im Muskelfleisch.«

				John nickte und bemühte sich um eine ehrfürchtige Miene. »Ich habe gelesen, dass Sie von einer Frau überfallen wurden. Wie hat sie ausgesehen?«

				»Nun, auf jeden Fall war sie verdammt groß.«

				»Wie groß?«

				»Vielleicht einssiebzig. Oder einsachtzig.«

				»Wow!«

				Als sie Johns Erstaunen bemerkte, legte die alte Dame sofort nach. »Vielleicht einsneunzig. Ich weiß es nicht genau. Es könnten sogar zwei Meter gewesen sein. Schwer zu sagen.«

				Hauptsache, man kann Eindruck schinden, dachte John, während Trudy ihre Angaben immer glaubwürdiger zu machen versuchte. Jeder Polizist wusste, dass Augenzeugenberichte häufig die unzuverlässigsten Beweismittel lieferten. Das galt insbesondere in diesem Fall. Aus Trudys Perspektive musste fast jede Frau, die ihren Laden betrat, wie eine gigantische Amazone wirken.

				»Und sie sah ziemlich gemein aus«, fuhr sie fort. »Sie hatte eine große, schwarze Sonnenbrille auf und feuerroten Lippenstift. Und eine richtig tiefe Stimme, ungefähr wie Bette Davis in Der schwarze Kreis, wo sie ihre Zwillingsschwester umbringt und dann ihre Identität annimmt. So eine Stimme hatte sie. Werde ich nie vergessen.«

				John dachte an Renees Stimme - mittlere Tonlage und verhältnismäßig sanft, wenn sie ihn nicht gerade anbrüllte. Aber es war nicht allzu schwierig, eine Stimme zu verstellen.

				Die Frau rümpfte die Nase. »Und noch etwas. Ich kann mir meine Sachen mühelos im Wal-Mart kaufen, aber diese Frau muss gewisse Schwierigkeiten haben, sich eine Garderobe zusammenzustellen.«

				»Aha? Wieso das?«

				»Sie hatte diese grässliche Bluse mit Leopardenmuster an. Und diese schwarzen Spandex-Hosen. Und weiße Schuhe. Große weiße Schuhe. Diese Frau läuft mit mächtigen Quadratlatschen durch die Gegend.«

				Renee war zwar nicht gerade zierlich gebaut, aber ihre Füße hatten keineswegs gigantische Ausmaße. Wieder eine Übertreibung? Wahrscheinlich. Wenn Trudy die Räuberin innerhalb von fünf Sekunden um dreißig Zentimeter wachsen lassen konnte, wie glaubwürdig war dann ihre Einschätzung der Schuhgröße? Außerdem war Renees modischer Geschmack eher dezent und kam ohne Tierfellmuster aus, obwohl man sich natürlich verkleiden konnte, wenn man einen Raubüberfall plante. Es war nicht ungewöhnlich, sich dazu eine auffällige Garderobe auszusuchen, um die Sachen anschließend verschwinden zu lassen und in normaler Kleidung weiterzuspazieren.

				»Und Handschuhe. Schwarze Handschuhe. Ach ja! Ihre Ohrringe! Riesige baumelnde Dinger, die wie Regenbogen aussahen. Knallbunte Farben zum Leopardenmuster!« Trudys Gesicht wurde runzlig wie eine Rosine. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so etwas Hässliches gesehen.«

				»Sie müssen wirklich scharfe Augen haben, dass Ihnen all diese Einzelheiten aufgefallen sind«, sagte er zu Trudy.

				Wieder kicherte die alte Lady. »Nein, eigentlich nicht. Aber selbst ein Blinder hätte diese Sachen nicht übersehen können.« Sie beugte sich zu John herüber und senkte die Stimme. »Ich hoffe, es bleibt unter uns, aber in letzter Zeit hat sich mein grauer Star verstärkt. Alles wird an den Rändern etwas verschwommen.«

				John horchte auf. Die Frau, die Renee identifiziert hatte, erzählte ihm, dass sie halbblind war? »Aber in der Zeitung stand, dass Sie die Täterin eindeutig wiedererkannt hätten.«

				Sie wedelte mit einer Hand. »Das war ein Kinderspiel, als ich die Frauen bei der Gegenüberstellung sah, obwohl keine von ihnen diese hässlichen Klamotten getragen hat. Ich musste mir nur die größte Blondine heraussuchen.«

				John konnte es nicht fassen. Selbst der dümmste Verteidiger hätte die Aussagen dieser Frau in kürzester Zeit fragwürdig erscheinen lassen.

				»Ziemlich gerissen, was?«, sagte Ahmed mit einem bewundernden Lächeln. »Sie hat nämlich genau die Richtige herausgesucht.«

				»Ja«, bestätigte Trudy. »Später habe ich erfahren, dass es die Frau war, die sie festgenommen hatten. Sie haben bei ihr die Waffe, mit der sie auf mich geschossen hat, und mein Geld gefunden. Bin ich gut oder nicht?«

				Plötzlich kam ihm die eindeutige Beweislage in Renees Fall gar nicht mehr so unumstößlich vor. Er hatte nur zwei Minuten lang mit der Hauptzeugin plaudern müssen, um zur Schlussfolgerung zu gelangen, dass sie nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Warum hatte der Polizist, der den Fall bearbeitete, nichts davon bemerkt?

				»Ich habe ein paar Freunde, die hier in der Gegend bei der Polizei arbeiten«, sagte John. »Erinnern Sie sich zufällig an den Namen des Mannes, der nach dem Raubüberfall Ihre Aussage aufgenommen hat?«

				Trudys Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Ich glaube, er fing mit B an. Borstad, Botsdorf ...«

				Oh Gott! Bloß nicht! »Botstein?«

				»Ja, der war es! Ein richtig netter Kerl. Sie kennen ihn?«

				»Ja. Der gute alte Botstein.«

				Er kannte ihn wirklich. Leo Botstein war ein Kollege aus dem Revier Süd, der seit mindestens dreißig Jahren die Tage bis zu seiner Pensionierung zählte, und seit mindestens fünf Jahren hatte er während des Dienstes kaum einen Handschlag getan. Aber jetzt hatte er es endlich geschafft. Wenn John sich richtig erinnerte, hatte seine Pensionierungsfeier gestern Abend stattgefunden.

				»He!«, rief Trudy plötzlich. »Ihr Bengel da drüben! In den Zeitschriften wird nur geblättert, wenn ihr sie auch kaufen wollt!«

				John drehte sich zu den zwei Jugendlichen am Zeitschriftenständer um. Sie trugen abgewetzte Jeans in Übergröße und verkehrt herum aufgesetzte Baseballkappen. Sie gaben sich alle Mühe, im Ghetto-Stil rüberzukommen. Der Kleinere der beiden schoss einen verächtlichen Blick in Trudy s Richtung ab.

				»Eh, zisch ab, alte Mumie! Wir gucken uns an, was wir wollen!«

				Trudy griff mit einer runzligen Hand unter ihren Kittel und zog etwas aus dem Bund ihrer rosafarbenen Polyesterstretchhose. Etwas, das verdächtig nach einer halbautomatischen Pistole aussah. Sie hielt sie mit beiden Händen und zielte damit genau auf den Jungen.

				»Okay, du kleiner Rotzkerl«, sagte sie. »Erklär mir noch mal, wer hier eine alte Mumie ist!«

				Der Junge riss die Augen auf. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass eine Frau, die kaum größer als eine Trollpuppe war, mit genügend Feuerkraft ausgestattet war, um ihm den Kopf wegzupusten. Er schlug seinem Kumpel auf die Schulter, riss die Tür auf und zerrte ihn hastig nach draußen. Trudy steckte die Waffe zurück. Ahmed sah sie mit einem breiten Grinsen an, hob eine Hand und schlug ein. Mit demselben Grinsen wandte er sich John zu.

				»Darf ich vorstellen: Mrs. Bunch. Sie lässt sich nichts gefallen.«

				John sah die alte Dame an und staunte immer noch über ihre gelungene Dirty-Harry-Imitation. »Nichts für ungut, Ma‘am, aber Sie würden doch bestimmt nicht auf Kinder schießen, nur weil sie in einer Zeitschrift geblättert haben.«

				»Nein, verdammt, natürlich nicht.« Sie kicherte. »Aber sie haben sich vor Angst in die Hosen gemacht - oder etwa nicht?«

				So ziemlich jeder, der in den Lauf einer Waffe blickte, würde sich in die Hose machen, insbesondere wenn die Person, die die Waffe hielt, eine sehr große Schraube locker hatte.

				»Wissen Sie«, sagte Trudy, »diese Gegend war früher mal richtig nett. Als die Kinder noch Respekt hatten. Jetzt haben sie nur noch eine große Klappe, genauso wie mein Ahmed.«

				»Äh ... aber Sie würden niemals mit einer Waffe auf mich zielen, nur weil ich in einer Zeitschrift lese. Das gehört zu den ... wie sagt man? ... Privilegien, die mir zustehen.«

				»Privilegien, dass ich nicht lache! Wenn du heute wieder so lange wie gestern auf dem Klo herumhängst, werde ich ein Loch in die Tür schießen.«

				John warf einen Fünfer auf den Tresen, um das Getränk und die Chips zu bezahlen. »Wissen Sie, Mrs. Bunch, die Räuberin hätte beinahe einen schweren Fehler begangen, als sie sich mit Ihnen anlegte. Sie kann sich glücklich schätzen, dass Sie ihr nicht den Kopf weggeschossen haben.«

				»Das können Sie laut sagen. Wenn ich an jenem Tag die Waffe bei mir gehabt und sie nicht unter den Tresen gelegt hätte, würde jetzt überall Blondinenhirn an den Kartoffelchipstüten kleben.«

				John konnte es gar nicht abwarten, in die Doritos zu beißen. »Gab es einen bestimmten Grund, warum die Räuberin auf Sie geschossen hat?«

				»Ich wollte nach der Pistole greifen. Ich bin etwas langsamer als vor ein paar Jahren, aber ich war der Meinung, dass ich es mit ihr aufnehmen konnte.« Sie klopfte auf die Wölbung unter ihrem Kittel. »Seitdem habe ich mein Baby immer bei mir. Lieber würde ich ohne Unterhosen herumlaufen.«

				John verspürte wenig Neigung, sich dieses Bild in allen Details auszumalen. »Und was glauben Sie, warum überhaupt jemand auf die Idee kommt, eine so nette Dame wie Sie ausrauben zu wollen?«

				»Wahrscheinlich hatte sie vor, sich ein paar neue Klamotten zu kaufen. Kann ich verstehen, weil die Sachen, die sie anhatte, aussahen, als stammten sie aus dem Garagenflohmarkt einer Nutte. Ich schätze, inzwischen hat sie ihr Ziel erreicht und ist völlig neu eingekleidet worden - auf Kosten des Staates Texas.«

				Trudy lachte mit rauer Stimme und wiederholte das Schlag-ein-Spiel mit Ahmed. Schon nach kurzer Zeit konnte John so viel Fröhlichkeit nicht mehr ertragen.

				Er verließ den Supermarkt und kehrte zum Explorer zurück. Seine Einkäufe warf er auf den Rücksitz. Er machte sich ein paar Notizen auf einem Block, dann holte er sein Adressbuch aus dem Handschuhfach und blätterte es durch. Schließlich nahm er sein Handy und wählte Leo Botsteins Privatnummer. Jemand antwortete mit verschlafener Kater stimme.

				»Leo. Ich bin‘s, John DeMarco.«

				Ein lautes, gequältes Stöhnen. »Mann, hör auf, so ins Telefon zu brüllen!«

				Anscheinend hatte John sich richtig erinnert, was den Termin von Botsteins Pensionierungsfeier betraf. Wahrscheinlich hätte sogar eine tickende Uhr wie ein Presslufthammer in seinen Ohren gedröhnt.

				»DeMarco«, sagte er. »Was zum Henker willst du?«

				»Ich brauche ein paar Informationen. Du hast einen Raubüberfall in einem Supermarkt an der Griffin Street aufgenommen. Eine ältere Dame wurde angeschossen. Eine Blondine wurde verhaftet. Wie ist der Stand der Ermittlungen?«

				»Ich hab eine Neuigkeit für dich. Ich bin vor siebzehn Stunden in den Ruhestand versetzt worden. Das bedeutet, dieser Fall ist mir jetzt scheißegal.«

				»Mensch, Leo, das heißt also, es ist dir auch scheißegal, wenn ich jetzt allen Leuten erzähle, was am Silvesterabend mit der Prostituierten und dem Dobermann vorgefallen ist?«

				Schweigen.

				»Du bist ein Arschloch, DeMarco.«

				»Erzähl mir einfach was über diesen Fall.«

				John hörte einen schweren, alkoholisierten Seufzer. »Die Ermittlungen sind abgeschlossen.«

				»Welche anderen Verdächtigen hast du befragt?«

				»Es gibt keine. Ich hatte die Beute aus dem Überfall, eine Augenzeugin und einen rauchenden Colt. Warum soll ich nach etwas suchen, das ich schon habe?«

				»Ihr Motiv?«

				»Warum fragst du mich diesen ganzen Mist?«

				»Es geht um meine Tante Louisa. Eine ihrer Freundinnen ist die Tochter der alten Dame, auf die geschossen wurde. Sie liegt mir ständig in den Ohren, was aus der Sache geworden ist.« Er hatte wirklich eine Tante namens Louisa, also war diese Geschichte zumindest teilweise wahr. »Wer hat den Fall von dir übernommen?«

				»Henderson. Er wird damit vor Gericht gehen.«

				John wäre fast zusammengebrochen. Das war ja großartig! Wenn Botstein einen ernsthaften Konkurrenten um die Auszeichnung als apathischster Polizist des Jahres hatte, dann war es Henderson.

				»Falls jemand die Verdächtige findet«, fügte Botstein hinzu.

				»Sie ist nicht zum Gerichtstermin erschienen?«, täuschte John Überraschung vor.

				»So könnte man es ausdrücken. Sie ist vor zwei Tagen getürmt.« Er hustete leise, dann rülpste er. »Du hättest zu meiner Party kommen sollen, DeMarco. Farnsworth hat eine Stripperin spendiert, die einen Vierteidollar auf jeder Brustwarze balancieren konnte.«

				»Mann! Schade, dass ich das verpasst habe.«

				»Und sie hat einen wahnsinnigen Tabledance hingelegt.«

				»Dabei hatte ich gestern Abend so viele Dollarscheine in der Tasche, dass ich nicht wusste, was ich damit anstellen sollte.«

				»Erzähl mir keinen Quatsch. Ich kann mich noch gut erinnern - als du im Revier Süd gearbeitet hast, bist du nach der Arbeit nicht mal einen trinken gegangen. Du würdest nie im Leben auf die Idee kommen, einer Stripperin Scheine in den Stringtanga zu stecken.«

				»Kriech zurück in die Flasche, Botstein.«

				»Wichs dich ins Knie, DeMarco.«

				John legte auf. Nun, jetzt stand zumindest fest, dass von den offiziellen Stellen keine Hilfe zu erwarten war, selbst wenn es ihm gelang, sein wahres Motiv zu vertuschen, warum er sich für diesen Fall interessierte.

				Er saß längere Zeit im Wagen und dachte darüber nach, dass Renee immer wieder ihre Unschuld beteuert hatte, dass das Opfer des Überfalls zu fünfzig Prozent blind und geistesgestört war und dass ein Arschloch wie Botstein mehr als dreißig Jahre lang über das Schicksal von Menschen entschieden hatte. Wie viele Fälle hatte er einfach zu den Akten gelegt, nur weil er keine Lust gehabt hatte, sich weitere Arbeit damit zu machen? Wie viele Existenzen hatte er zerstört, nur weil ihm alles scheißegal war?

				Würde Renee sein nächstes Opfer werden?

				Dann dachte John an einige Verhaftungen, die er in den vergangenen Jahren vorgenommen hatte. War er schon einmal so sehr darauf erpicht gewesen, jemanden hinter Gitter zu bringen, dass er den erstbesten Verdächtigen die volle Härte des Gesetzes spüren ließ, ohne den Fall genauer zu untersuchen? War er dafür verantwortlich, dass unschuldige Menschen im Gefängnis gelandet waren?

				Vielleicht unterschied er sich gar nicht so sehr von Botstein.

				Er sagte sich, dass sein Motiv zumindest darin bestand, für Gerechtigkeit zu sorgen, während Botstein nur danach gestrebt hatte, so wenig Arbeit wie möglich zu leisten und trotzdem ein regelmäßiges Gehalt zu beziehen. Aber das Resultat war letztlich dasselbe.

				Er beschloss, dass die Sache diesmal anders laufen sollte. Er wollte ein paar weitere Verdächtige überprüfen - zum Beispiel die Frauen in Renees Apartmentkomplex, die sie für Nutten hielt.

				Wenige Minuten später bog er auf den Parkplatz der Timberlake Apartments. Die Anlage benötigte dringend einen neuen Anstrich und etwas gärtnerische Pflege, doch ansonsten sah alles ordentlich und sauber aus. Er parkte seinen Wagen in der Nähe des Gebäudes, in dem sich Renees Wohnung befand. Als er ausstieg, lief ein Mann mit schütterem Haar, brauner Windjacke und braunen Hosen über den Parkplatz zu einem Chrysler neueren Baujahrs, der direkt neben dem Explorer stand. In seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, und er blinzelte, weil ihm der Rauch in die kleinen Augen wehte.

				John kannte dieses Gesicht. Harold Pinsky, der Handlanger eines Kredithais, den John 1996 zur Strecke gebracht hatte. Was machte er hier?

				John beugte sich über den Chrysler, als Pinsky den Schlüssel ins Schloss steckte. Der Mann blickte überrascht auf, dann wandte er sich angewidert ab.

				»Scheiße! John DeMarco. Ich dachte, Sie wären ans andere Ende der Stadt gezogen.«

				»Was haben Sie hier gemacht, Pinsky?«

				»Nur einen Freund besucht. Als ich das letzte Mal in den Gesetzbüchern nachgeschlagen habe, war das noch nicht verboten.«

				»Es sei denn, Sie brechen Ihrem Freund beide Beine, weil er Ihnen Geld schuldet.«

				»Sie schauen sich zu viele schlecht gemachte Fernsehkrimis an. Ich bin Geschäftsmann. Alles ist völlig legal.«

				»Wen haben Sie hier besucht?«

				»Das geht Sie einen Scheißdreck an.«

				John seufzte. »Ich habe Ihnen eine ganz einfache Frage gestellt, aber Sie scheinen große Schwierigkeiten zu haben, sie zu beantworten.«

				Schließlich gab sich Pinsky mit einem Schulterzucken geschlagen. »Na gut. Ich war bei den netten Damen in Nummer 317. Möchten Sie weitere Details hören?«

				Drei-siebzehn. Die Adresse, die auch Johns Ziel war. Nur dass er genau gesehen hatte, dass Pinsky aus einem ganz anderen Gebäude gekommen war. »Arbeiten diese netten Damen zufällig im horizontalen Gewerbe?«

				»Nun, sie arbeiten wirklich sehr hart, aber nur selten im Stehen. Das Komische ist, je mehr man ihnen bezahlt, desto mehr legen sie sich in die Horizontale. Und wenn Sie auf die Idee kommen sollten, hart arbeitenden Frauen das Geschäft zu ruinieren, sollten Sie mal einen Blick auf ihre Kundenliste werfen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Ihre Vorgesetzten nur ungern in eine unangenehme Situation bringen wollen.«

				»Keine Sorge, Pinsky, ich will Ihnen nicht das letzte Vergnügen nehmen, das Ihnen noch geblieben ist.«

				»Schauen Sie doch auch mal vorbei, DeMarco! Ich habe gehört, dass sie für Polizisten einen Sondertarif haben. Vielleicht können Sie dort Ihren Krampfarsch etwas lockern.«

				»Wenn der Tag gekommen ist, an dem ich für Sex bezahlen muss, werde ich mal drüber nachdenken.«

				Pinsky warf ihm einen verächtlichen Blick zu und stieg in seinen Wagen. Die Zigarettenkippe schnippte er quer über den Parkplatz, bevor er die Tür zuschlug.

				Okay, Renee hatte also Recht. Sie waren Nutten. Aber waren es Nutten, die es nötig hatten, einen Supermarkt zu überfallen?

				Eine Minute später klopfte er an die Tür zum Apartment Nummer 317. Die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt, und eine Frau lugte nach draußen. »Guten Morgen. Haben Sie einen Termin?«

				»Ich habe gehört, Sie bedienen auch unangemeldete Besucher.«

				»Nicht grundsätzlich«, sagte sie und musterte John von oben bis unten.

				»Ich komme auf Empfehlung von Harry Pinsky.«

				Die Tür wurde geschlossen. Dann hörte John, wie mit der Kette hantiert wurde, und kurz darauf wurde ihm geöffnet. »Komm rein, Schatz. Harry ist einer unserer besten Kunden.«

				John betrat das Apartment, das überraschend geschmackvoll in Rot-, Grün- und Goldtönen eingerichtet war. Seine blonde Gastgeberin trug ein schlichtes Négligé aus cremefarbener Spitze. Im Wohnzimmer stieß eine zweite Frau zu ihnen, die ähnlich gekleidet war.

				»Nett haben Sie‘s hier«, sagte er anerkennend.

				»Aber nur noch zwei Wochen«, sagte die erste Frau. »Dann ziehen wir in den Norden der Stadt.«

				Die andere lächelte süffisant. »Wenn man bedenkt, dass unsere Familien immer gesagt haben, wir würden es nie zu etwas bringen ...«

				Schon nach wenigen Minuten mit den Frauen war John klar, dass diese Spur in eine Sackgasse führte. Wenn er ihren geschäftlichen Umsatz hochrechnete, konnten sie in nur einer einzigen Nacht mehr Geld verdienen, als beim Überfall auf den Supermarkt erbeutet worden war. Das überzeugte ihn fast restlos, dass diese Blondinen nichts damit zu tun haben konnten. Außerdem schienen es unabhängige Geschäftsfrauen zu sein, die nicht auf die Dienste eines Zuhälters angewiesen waren, was bedeutete, dass sie von niemandem unter Druck gesetzt und zu illegalen Aktionen gezwungen wurden. Er erfuhr auch, dass Harry Pinsky seit drei Wochen nicht mehr bei ihnen gewesen war. Und das bedeutete höchstwahrscheinlich, dass jetzt irgendein armer Schlucker mit eingeschlagenen Zähnen oder zertrümmerten Kniescheiben durch die Gegend humpelte.

				John gab jeder Frau einen Zwanziger, weil sie sich Zeit für ihn genommen hatten, dann verließ er den Apartmentkomplex und fühlte sich verwirrter als zuvor. Er hatte soeben zwei Verdächtige ausgeschlossen, was Renee allerdings kein Stück weiterbrachte. Aber da war immer noch die Sache mit dem mangelhaften Sehvermögen der alten Dame.

				Er seufzte. Falls er sich vorgenommen hatte, seine Schwierigkeiten, Renee ins Gefängnis zu schaffen, aus dem Weg zu räumen, war dieser Vormittag ein kompletter Fehlschlag gewesen.
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				Renee staunte, dass sie sich schon über eine Stunde mit Sandy unterhalten hatte, ohne dass das Gespräch ein einziges Mal ins Stocken geraten war. Die meiste Zeit redete Sandy und ließ angeregt den Pferdeschwanz hin und her schaukeln, während sie Renee immer neue Geschichten über sie und ihre Brüder erzählte. Nach einiger Zeit merkte Renee, dass sie John allmählich in einem ganz anderen Licht sah. Bisher hatte sie gedacht, er sei als Polizist geboren worden und werde als Polizist sterben, ohne dass es dazwischen etwas anderes gab. Und jetzt stellte sie fasziniert fest, dass er tatsächlich ein alltägliches Leben hatte. Auch wenn sich Renee sicher war, dass ihr das Wort VERBRECHERIN wie ein Tattoo auf die Stirn geschrieben stand, fragte Sandy nicht ein einziges Mal, ob sie in letzter Zeit zufällig einen Supermarkt ausgeraubt hatte.

				Doch der angenehmste Aspekt war, dass Sandys Geplapper sie daran hinderte, über die Tatsache nachzudenken, dass sie platzen würde, wenn sie nicht in nächster Zeit eine Toilette aufsuchen konnte.

				Sandy hatte eine weitere Geschichte abgeschlossen und sah sie nun nachdenklich an. »Was mich interessieren würde ... wie denkst du über meinen Bruder?«

				Ich denke, er wird zum Berserker; wenn er sieht, dass ich mit seiner Schwester plaudere, während ich an sein Bett gefesselt bin.

				»Nun, wir kennen uns noch nicht allzu lange, aber er scheint ein ganz netter Kerl zu sein.« Das entsprach zumindest teilweise der Wahrheit. Schließlich hatte er sie nicht ins Gefängnis gebracht. Das war doch wirklich ein ausgesprochen netter Zug, nicht wahr?

				»Würdest du ihn gerne besser kennen lernen?«

				»Äh ... ja. Sicher.«

				»Gut. Aber ich muss dir sagen, dass es nicht einfach sein wird. Wie ich bereits sagte, kniet er sich viel zu tief in seine Arbeit. Er hat die schlechte Angewohnheit, den Frauen ziemlich schnell klar zu machen, was sie von einer Beziehung mit ihm zu erwarten haben. Und wenn sie sich dann leise beklagen, dass er so lange arbeitet oder kaum über etwas anderes als seinen Job spricht, ist die Sache für ihn gestorben. Er wendet sich ab und tut irgendetwas, das sie so sehr ärgert, dass sie ihn verlassen, oder er sucht nach Kleinigkeiten, an denen er herumnörgeln kann, damit er einen Grund hat, die Beziehung zu beenden. Einmal hat er eine Frau rausgeworfen, nur weil sie seine Zahnbürste benutzt hat. Kannst du dir das vorstellen?«

				Nein, dieser Gedanke war ihr völlig fremd!

				»Solche Spielchen wird er auch mit dir treiben, wenn du es zulässt. Aber wenn du all den Mist, den er dir voraussichtlich auftischen wird, mit einem Schulterzucken abtust und ihm das Gefühl gibst, dass er dich auf diese Weise nicht vertreiben kann, könnte er irgendwann einsehen, dass eine dauerhafte Beziehung vielleicht doch nicht so abscheulich ist, wie er bisher immer gedacht hat. Und dann werdet ihr wunderbar miteinander zurechtkommen.«

				Oh, das klang ja wirklich reizend! Es versprach, genauso vergnüglich zu werden, wie auf dem Bauch durch feindliches Territorium zu robben und zu beten, dass man keine Landmine zur Explosion brachte. »So einfach ist das also, hm.«

				»Okay, ich habe es vielleicht etwas schlimmer dargestellt, als es ist. Aber ich will dir etwas sagen, Alice. Es lohnt sich, um ihn zu kämpfen. Nicht einmal er selbst weiß es, aber so ist es. Er ist ein sehr guter Mann, nur dass er sich in seinem Leben auf die falschen Dinge konzentriert hat. Aber ich verspreche dir, wenn du an ihn glaubst, wirst du eines Tages froh darüber sein.«

				Ein sehr guter Mann. Renee spürte ein Kribbeln auf dem Rücken, als Sandy das sagte, weil sie in den vergangenen Tagen immer wieder kleine Hinweise gesehen hatte, dass er eigentlich ganz in Ordnung war. Allein die Tatsache, dass sie sich hier und nicht im Knast befand, war ein schlagender Beweis dafür. Und trotz des Geschreis, des Geschimpfes und der Auftritte als knallharter Bulle hatte sie immer wieder Risse in seiner Panzerung bemerkt. Und Sandy machte diese Risse mit jedem Wort, das sie sagte, größer.

				Dann hörte Renee, wie ein Schlüssel ins Schloss der Haustür gesteckt wurde. Ihr Herz schien plötzlich in ihre Kehle zu springen. Falls sich kein weiteres Familienmitglied vorgenommen hatte, mal vorbeizuschauen, konnte es eigentlich nur John sein.

				»Endlich kommt er zurück«, sagte Sandy. »Das wurde auch Zeit!«

				Renee hörte Schritte, die sich durchs Haus bewegten. Schnelle, schwere Schritte. Kurz darauf erschien John in der Tür zum Schlafzimmer. Als er Sandy sah, blieb er wie angewurzelt stehen, und sein Gesicht nahm einen verdutzten Ausdruck aus. Er blickte kurz Renee an, dann die Handschellen und gleich darauf wieder Sandy.

				Sandy starrte auf Johns Gesichtsverletzungen. »Großer Gott! Was ist mit dir passiert?«

				»Ah... ein Unfall«, murmelte er.

				»Ich verspreche dir, dass ich deine andere Gesichtshälfte genauso zurichten werde, wenn du nicht auf der Stelle herüberkommst und Alice befreist!« Sandy erhob sich und ballte drohend die Hände. »Hattest du vor, sie nie wieder loszumachen?«

				»Mir ist klar, dass ich mit allem einverstanden war, was letzte Nacht geschehen ist, John«, sagte Renee schnell im süßesten Tonfall, den sie zustande brachte. »Und es hat auch mir Spaß gemacht. Wirklich. Aber es wäre sehr nett gewesen, wenn du mir die Handschellen abgenommen hättest, bevor du das Haus verlassen hast.«

				Ganz allmählich und in kleinen Portionen schien ihm zu dämmern, was los war, welche Lüge sie erzählt hatte, um sie beide vor schlimmeren Konsequenzen zu bewahren. Sie hatte es für unmöglich gehalten, aber der große, böse Polizist errötete doch tatsächlich!

				»He!«, sagte Sandy. »Steh nicht so blöd in der Gegend rum. Komm sofort her und mach sie los!«

				John war so verlegen, dass Renee laut gelacht hätte, wenn ihr nicht bewusst gewesen wäre, wie wütend er sein würde, wenn sie schließlich wieder allein waren. Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, dann packte er Renees Handgelenk. Als er seiner Schwester den Rücken zuwandte, starrte er Renee an, und in seiner Miene stand die unausgesprochene Frage: Was zum Teufel ist hier los?, die sie jedoch nicht beantworten konnte, ohne sie beide in Schwierigkeiten zu bringen.

				Er befreite sie von der Handschelle, die er klappernd gegen den Bettpfosten fallen ließ. Dann drehte er sich wieder zu seiner Schwester um und sprach sie mit ernster Polizistenstimme an. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Ach?« Sandy gab sich keine Mühe, ihre Belustigung zu verbergen. »Und wie ist es in Wirklichkeit?«

				John griff nach dem Arm seiner Schwester und zerrte sie nach draußen in den Korridor. Renee konnte sie jedoch durch den Türspalt sehen, und obwohl sie sich flüsternd unterhielten, verstand sie jedes Wort.

				»Also gut«, sagte John. »Es ist genauso, wie du denkst. Und jetzt mach, dass du von hier verschwindest!«

				»He, ich bin begeistert, dass du überhaupt so etwas wie eine Beziehung hast, auch wenn die Angelegenheit ein wenig ...«, sie grinste, »... pervers ist.«

				»Sandy, geh!«

				»Allerdings muss ich sagen, dass es nicht besonders originell ist, vor allem, weil du sowieso Polizist bist. Ist das deine Art, die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden?«

				»Raus!«

				»Ja, John. Ich gehe ja schon. Aber nur, wenn du mir versprichst, heute zum Mittagessen zu Tante Louisa zu kommen.«

				»Heute nicht.«

				»Und bring Alice mit.«

				»Alice?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall!«

				»Du warst schon seit Monaten nicht mehr sonntags bei Tante Louisa.«

				»So lange ist es gar nicht her.«

				»Sie wohnt nur drei Blocks von hier entfernt, wie du weißt. Du müsstest dir gar keine große Mühe machen.«

				»Ich hatte sehr viel zu tun.«

				»Heute spielen die Cowboys.«

				»Die kann ich mir auch zu Hause ansehen.«

				Sandy verdrehte die Augen. »Komm schon, John! Es kann doch nicht so schwierig sein, zum Essen zu kommen und deine Freundin mitzubringen!«

				»Sie ist nicht meine Freundin!«

				»Aber sie würde gut zu dir passen.«

				»Das ist immer noch meine Entscheidung, oder sehe ich das falsch?«

				»Ich will dir nicht zu nahe treten, aber was das betrifft, hast du bislang keine guten Entscheidungen getroffen.«

				»Du meinst also, ich brauche dich, damit du mir sagst, wie ich mein Leben führen soll?«

				»Ja. Ich denke, dass es gut wäre, wenn du gelegentlich auf mich hören würdest.«

				»Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Sandy.«

				»John ...«

				»Ich sagte, hör auf damit!«

				Es folgte ein längeres Schweigen.

				»Hör mir zu«, sagte Sandy streng. »Ich habe mit ihr geredet. Sie ist nett, sie ist intelligent, sie ist hübsch, und ich glaube, sie könnte mir dir zurechtkommen. Lass dir diese Chance nicht entgehen!«

				Als Sandy ging, wirbelte John herum, stürmte zurück ins Schlafzimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Er konnte es nicht fassen! Er weigerte sich einfach, es zu glauben! Er stapfte zum Bett und baute sich vor Renee auf. Zu seiner Bestürzung erwiderte sie seinen Blick nicht mit abgrundtiefer Angst und bedingungslosem Respekt, wie er gehofft hatte - und was ihm jetzt gut getan hätte.

				»Was hast du meiner Schwester erzählt?«

				»Eigentlich nicht viel. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.«

				»Weiß sie irgendetwas, das sie nicht wissen sollte?«

				»Sie glaubt, wir hatten wilden, perversen, sadomasochistischen Sex. Fällt dir eine bessere Geschichte ein, mit der ich meine Lage hätte erklären können?«

				John schloss die Augen und versuchte den Sturm zu unterdrücken, der sich in ihm zusammenbraute. Er griff nach den Handschellen, die immer noch am Bettpfosten hingen.

				»Nein!«, sagte Renee. »Warte! Ich muss unbedingt ins Bad!«

				Er sackte erschüttert in sich zusammen, dann zeigte er auf die Badezimmertür. »Ja, gut. Geh.«

				»Wenn du mich anschließend wieder fesselst, wird deine Schwester dich für ein Sexmonster halten.«

				»Sie hält mich bereits für ein Sexmonster!«

				»Nein. Sie hält dich für einen wunderbaren Mann. Sie findet nur, dass du zu viel arbeitest. Und sie findet, dass du eine Frau brauchst. Und dass du gestern Nacht endlich einmal etwas Spaß hattest. Hast du damit ein Problem?«

				Renee verschwand im Bad und ließ John in völliger Ratlosigkeit zurück. Während er unterwegs war, hatten die beiden sich über intime Details seines Sexuallebens unterhalten wie zwei tratschsüchtige Teenager. Und er hatte nicht einmal an den Dingen teilgehabt, über die sie getratscht hatten. Wie hatte er nur die Riesendummheit begehen können, Renee mit nach Hause zu nehmen? Hätte er in seiner derzeitigen Situation einen größeren Fehler begehen können?

				Er hörte die Wasserspülung, und kurz darauf kehrte Renee zurück. »Und Sandy hat mir noch vieles andere erzählt«, sagte sie, als hätte es keine Unterbrechung ihres Gesprächs gegeben. »Zum Beispiel, wie du dir mit sechs Jahren ein Badehandtuch um den Hals geknotet hast und von einem Baum gesprungen bist. Wie überrascht du warst, dass du nicht wie Superman fliegen konntest, und wie du dir stattdessen einen Arm gebrochen hast.«

				Er würde Sandy umbringen.

				»Sie hat mir auch erzählt, wie dein Bruder Dave immer einen großen Umweg zur Schule gemacht hat, um Ärger mit einem kräftigen Rabauken zu vermeiden, bis du ihn eines Tages begleitet und den Kerl ›windelweich geschlagen‹ hast. Ich glaube, so hat Sandy es ausgedrückt.« Renee lächelte entzückt. »Und dann hat sie mir erzählt, wie du ein kleines Kätzchen aus der Kanalisation geholt und vor dem Ertrinken gerettet hast.«

				John schloss die Augen. Schon wieder die verdammte Kätzchen-Geschichte? »Ich habe das blöde Vieh nur aus dem Wasser gezogen, bevor es untergegangen wäre. Ich mag überhaupt keine Katzen!«

				»Deshalb hast du sie mit nach Hause genommen und mit dem Fön ihr Fell getrocknet?«

				Nein, Sandy einfach nur umzubringen, wäre eine viel zu milde Strafe. Es musste schon ein langsamer und qualvoller Tod sein.

				»Und dann hat sie mir erzählt, wie du dich in der siebten Klasse in Anita Saunders verknallt hast und dass du seitdem eine Schwäche für blauäugige Blondinen hast.«

				»So ein Blödsinn!«

				»Also magst du keine blauäugigen Blondinen?«

				»Vor allem mag ich keine Schwestern, die wildfremden Leuten Geschichten aus meiner Jugend erzählen!«

				Renee grinste. »Also hat sie Recht.«

				Mein Gott, und wie sie Recht hatte! Anita Saunders war ein wandelnder Feuchttraum gewesen. Sie hatte seine pubertierenden Hormone auf ewig geprägt und ihn in eine Art Pawlowschen Hund verwandelt, der jedes Mal zu sabbern begann, wenn ihm eine blauäugige Blondine über den Weg lief. Was möglicherweise erklärte, warum er sich überhaupt darauf eingelassen hatte, mit Renee zur Waldhütte zu fahren, womit der ganze Ärger angefangen hatte.

				Aber glaubte seine Schwester wirklich, er hätte wilden SM-Sex mit einer Frau gehabt, die er kaum kannte?

				Ja, das glaubte sie, Gott sei Dank! Denn das war um Längen besser als irgendeine andere Erklärung.

				»Hör mir zu, Renee. Es interessiert mich nicht, wie meine Schwester die Erinnerung an meine prägenden Jahre verzerrt. Wir stecken tief in der Scheiße. Wenn sie vor dem Rest der Familie den Mund aufmacht ...«

				Plötzlich drang ein lautes summendes Geräusch aus dem Nebenzimmer. John lauschte erstarrt. Jetzt reichte es!

				Er riss die Schlafzimmertür auf, dann wirbelte er noch einmal herum und zeigte mit einem Finger auf Renee. »Wage nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen!«

				Er stürmte in den Korridor, und als er das Wohnzimmer erreichte, sah er, wie Sandy seinen Teppich mit dem Staubsauger bearbeitete. Er zog den Stecker aus der Wand.

				»Was machst du da?«

				»Dein Haus ist ein Saustall.«

				»Es ist mein Saustall!«

				»Aber du weißt, wie Tante Louisa über schmutzige Teppiche denkt.«

				»Was hat Tante Louisa damit zu tun?«

				Sandy lächelte liebenswürdig und nahm John den Stecker aus der Hand. »Wir haben das sonntägliche Mittagessen umorganisiert. Ich habe mit Tante Louisa telefoniert. Sie ist ganz begeistert von der Idee, mit ihrem Schmorbraten zu dir zu kommen. Schließlich hat sie dich seit Monaten oder so nicht mehr gesehen.«

				Sandy schloss den Stecker wieder an. Der Staubsaugermotor heulte auf. John zerrte ihn wieder heraus.

				»Du rufst sie sofort zurück! Mach ihr klar, dass sie nicht zu mir kommen wird!«

				»Tut mir Leid, John. Sie hat bereits das Haus verlassen, bewaffnet mit dem Schmorbraten, dem Wackelpudding, den du nicht ausstehen kannst, und einem Handy, um den Rest der Familie über die Änderung der Pläne zu informieren.« Sie grinste verschmitzt. »Ich habe dir doch gesagt, dass Alice und du mit uns zu Mittag essen werdet, nicht wahr?«

				Erneut nahm sie John den Stecker aus der Hand, und er überlegte ernsthaft, ob in dieser Situation ein Mord gerechtfertigt war. Es wäre eine recht drastische Maßnahme, um die Tatsache zu vertuschen, dass er einer flüchtigen Verbrecherin Unterschlupf gewährte. Einige Sekunden lang betrachtete er nachdenklich die Kehle seiner Schwester, dann entschied er, sich stattdessen auf Schadensbegrenzung zu verlegen.

				Er hastete zum Raum, in dem der Wäschetrockner stand, holte Renees Sachen heraus, kehrte ins Schlafzimmer zurück und warf sie ihr zu.

				»Zieh dich an. Wir werden von hier verschwinden.«

				»Wie bitte?«

				»Sandy hat meine komplette Familie zum Essen eingeladen. In mein Haus! Ich kann sie nicht mehr aufhalten. Also müssen wir weg sein, bevor sie eintreffen.«

				»Weg? Wohin?«

				»Das spielt keine Rolle. Sandy ist eine Sache, der Rest meiner Familie ist ein ganz anderer Fall. Wir dürfen hier nicht bleiben!«

				»Aber was wird Sandy sagen, wenn wir einfach abhauen?«

				»Mit Sandy komme ich schon zurecht. Jetzt zieh dich endlich an!«

				Renee raffte ihre Sachen zusammen, huschte ins Bad und schloss die Tür. John wartete draußen und schaute alle zehn Sekunden auf die Uhr.

				»Renee! Beeil dich!«

				»Ich komme nicht in meine Jeans!«

				»Was?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht zu heiß waschen sollst! Und du hast sie in den Wäschetrockner getan, nicht wahr?«

				»Red nicht, zieh dich an!«

				John wartete eine weitere Minute, und in dieser Zeit hörte er immer wieder Ächzen und Schnaufen aus dem Badezimmer.

				»Renee, beeil dich!«

				»Ich versuche es ja!«

				Schließlich hatte John genug und riss die Badezimmertür auf. Renee stand neben der Toilette. Ihre Jeans hingen offen über den Hüften, so dass ihr pinkfarbenes Höschen hervorlugte. Sie hatte bereits den BH angezogen, aber nicht das Sweatshirt. Er wünschte sich, er hätte Zeit gehabt, diesen Anblick zu genießen.

				»John! Was fällt dir ein ...?«

				Er ging zu ihr, drehte sie um, packte den Bund ihrer Jeans und zog einmal kräftig daran. Renee spürte, wie ihre Füße den Bodenkontakt verloren und ihr gleichzeitig die Hose über die Hüften rutschte.

				»Autsch! - John! Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

				Er drehte sie wieder um, nahm ihr Sweatshirt von der Badezimmerkommode und drückte es ihr gegen die Brust. »Lass den Reißverschluss offen. Zieh das einfach einfach drüber.«

				Sie funkelte ihn zornig an, dann schlängelte sie sich ins Sweatshirt. Er packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Bad, während sie mit der freien Hand versuchte, das Sweatshirt über ihre offenen Jeans zu ziehen.

				»John!«, flüsterte sie eindringlich. »Meine Schuhe!«

				»Lass sie hier!«

				Er nahm ihre Hand, zog sie durchs Schlafzimmer und den Korridor, wo Sandy gerade den Staubsauger in einen Wandschrank zurückstellte. Sie wirbelte herum, stemmte die Fäuste in die Hüften und versperrte ihnen den Weg.

				»Ihr habt doch nicht etwa vor, jetzt zu gehen!«

				»Alice und ich haben andere Pläne.«

				Sandy wandte sich Renee zu. »Stimmt das?«

				Renee wollte antworten, doch dann drückte John fest ihre Hand, worauf sie den Mund hielt.

				»Sandy, wenn du nicht sofort aus dem Weg gehst, werde ich dich unter Einsatz körperlicher Gewalt dazu zwingen!«

				»Niemals.« Sie sah Renee mit einem zuversichtlichen Lächeln an. »Er weiß genau, dass er sich nicht mit mir anlegen darf.«

				»Sandy, ich schwöre bei Gott ...«

				»Halloooo!«

				Gleichzeitig mit dem Ruf war zu hören, wie seine Haustür geöffnet wurde. Tante Louisa. John ließ den Kopf hängen. Das konnte nicht wahr sein!

				»Es wäre nett, wenn mir jemand mit den Töpfen helfen könnte, Kinder!«

				»Komme schon!«, rief Sandy, dann drohte sie John mit dem erhobenen Zeigefinger. »Und du wirst nicht einmal daran denken, dich zur Hintertür hinauszuschleichen, sonst bekommst du mächtigen Ärger mit mir. Und du weißt genau, dass das keine leere Drohung ist.«

				Sandy ging davon und kümmerte sich um Tante Louisa. John blickte um die Ecke und durch das Wohnzimmerfenster nach draußen. Seine schlimmsten Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Tante Louisa hatte ihren Wagen in der Auffahrt abgestellt und seine Garage blockiert. Ihren Cadillac, der ungefähr die Ausmaße eines Ozeandampfers hatte.

				Damit war ihm der Fluchtweg versperrt.

				Er drehte sich wieder zu Renee um. »Okay. Jetzt bleibt dir nichts anderes übrig, als das Spiel mitzumachen. Und pass auf, dass du keinen Fehler machst! Hast du mich verstanden?«

				»Ja, ich habe dich verstanden.«

				»Und verlass nicht eine einzige Sekunde lang mein Sichtfeld!«

				»Ich werde mich daran halten.«

				»Überlass das Reden mir und stimme allem zu, was ich sage. Kapiert?«

				Renee verdrehte die Augen. »Ja, John. Ich weiß, worum es geht. Glaubst du ernsthaft, dass ich diesen Leuten auf die Nase binden möchte, warum ich wirklich hier bin?«

				»Und denk nicht im Traum daran, dich heimlich aus dem Haus zu schleichen. Ich habe die Autoschlüssel in der Tasche, und ich werde dich auf Schritt und Tritt beobachten.«

				»Komm schon! Hältst du mich für so dumm, dass ich einfach weglaufe? Ich habe kein Auto, keine Schuhe ...«

				»Du hattest kaum mehr auf dem Leib, als du Leandro entkommen bist.«

				»Hör mal, ich werde nichts tun, was dich bei deiner Familie in irgendwelche Schwierigkeiten bringen könnte. Weil ich mich damit selbst in Schwierigkeiten bringen würde. Wäre das nicht ziemlich unklug von mir?«

				John holte tief Luft, hielt den Atem kurz an und stieß ihn dann langsam wieder aus. Wenn sie darauf verzichtete, seine Brüder anzubaggern, Tante Louisas Wagen zu stehlen oder sein Haus anzuzünden, konnte er sich glücklich schätzen.

				»Es ist ja keine große Sache«, fügte Renee hinzu. »Wir müssen nur zu Mittag essen und ein blödes Football-Spiel ansehen. Ich glaube nicht, dass es allzu schwierig werden dürfte, ihnen etwas vorzuspielen.«

				»Das sagst du nur, weil du meine Familie noch nicht kennst.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie sehr nett sind. Es ist bestimmt kein Problem, wenn wir einfach nur ...«

				»Habe ich dir schon gesagt, dass meine Brüder Polizisten sind?«

				Renee erstarrte, und sie musste plötzlich hart schlucken. »Wirklich?«

				»Dave fährt Streife, und Alex ist Detective.«

				»Oh, nein!«

				»Oh, ja. Und es kommt noch besser. Mein Großvater war früher Staatsanwalt, und er vertritt die unerschütterliche Meinung, dass die überwältigende Mehrheit aller Menschen entweder bereits ein Verbrechen begangen hat, ein Verbrechen plant oder sich vorstellt, wie es wäre, ein Verbrechen zu begehen. Verstehst du, worauf ich hinauswill, Renee?«

				Renee wurde leicht schwindlig, als würde dem Raum langsam der Sauerstoff entzogen.

				»Dann ist da noch mein Cousin Eddie, der Kriminologe, und seine Frau Brenda, die in einer SWAT-Einheit arbeitet. Brenda trifft einen Vierteldollar auf zweihundert Meter Entfernung, und Eddie kann dir nach einem Blick auf die Münze genau sagen, welche Waffe sie benutzt hat.«

				Renee sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Ist das ... alles?«

				»Ja. Es sei denn, du willst meine Großmutter dazurechnen, die zwanzig Jahre lang Sekretärin des Polizeipräsidenten war.«

				»Oh, Gott!« Renee schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, stand darin ein Funken Hoffnung. »Was ist mit Sandy? Sie ist ...?«

				»Floristin.«

				Renee atmete erleichtert auf.

				»Und ehrenamtliche Vorsitzende des Crime Watch Councils von Tolosa.«

				Renee machte auf einmal den Eindruck, als wäre sie nur noch ein Gespenst. Sie öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor.

				»Wie ich sehe, bist du sprachlos. Das ist gut. Je weniger du in den nächsten paar Stunden sagst, desto besser werden wir die Sache überstehen.«
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				Wie sich herausstellte, fehlten einige Familienmitglieder, aber soweit Renee mitbekam, spazierten in den nächsten paar Minuten genügend Vertreter des Gesetzes durch die Tür, um einen kompletten Rechtsstaat auszustatten.

				Tante Louisa war in der Küche, wo sie sich den letzten Essensvorbereitungen widmete, und Sandy deckte den Tisch, als Johns Bruder Dave eintraf. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war verblüffend. Sie waren groß und auf herbe Weise attraktiv, und sie hatten die gleichen dunklen, wachsamen Augen. Aber Dave hatte nichts von der Energie, die John mit jedem Atemzug verströmte. Er vermittelte den Eindruck gleichmütiger Gelassenheit. Seine legere Art schien zu sagen, dass das Leben die Aufregung nicht lohnte. Allerdings musste sich Renee eingestehen, dass das Kleinkind, das er im Arm trug, die Windeltasche, die er sich über die Schulter gehängt hatte, und das T-Shirt mit der Aufschrift Achtung, Polizist! Bitte nicht füttern! zu diesem Eindruck beitrugen. Trotzdem konnte sie nicht vergessen, dass er Polizist war, mochte er noch so freundlich wirken.

				»Freut mich, dich kennen zu lernen, Alice«, sagte Dave, nachdem John sie vorgestellt hatte. Dann zeigte er ihr das Kind. »Und das ist Ashley.«

				Als die Kleine ihren Namen hörte, drehte sie sich in seinem Arm herum und verzog das Gesicht zu einem strahlenden Lächeln. Sie war etwa anderthalb Jahre alt, hatte zerzaustes schwarzes Haar und die größten braunen Augen, die Renee jemals gesehen hatte.

				»Hallo, Ashley«, sagte Renee und kitzelte das Mädchen am Arm. Das Baby kicherte verhalten. Dave grinste Ashley an, dann drückte er ihr einen dicken, schmatzenden Kuss auf die Wange, worauf sie noch mehr kicherte.

				Am Strahlen in Daves Augen erkannte Renee, dass seine Tochter für immer im Mittelpunkt seines Lebens stehen würde. Und sie spürte tief drinnen eine seltsame Regung, von der sie gedacht hatte, dass sie sie schon vor langer Zeit erfolgreich verdrängt hatte - der unerträgliche Schmerz der Einsamkeit und Nutzlosigkeit, der ihre gesamte Kindheit überschattet hatte. Sie war mit dem Gefühl aufgewachsen, dass es auf der ganzen Welt niemanden gab, den es wirklich interessierte, wie es ihr erging - nicht einmal ihre Mutter. Es war lange her, seit sie das letzte Mal darüber nachgedacht hatte, weil sie dem Weg, der sie von den Schrecken der Jugend zu einer reifen, verantwortungsbewussten Frau geführt hatte, niemals hätte folgen können, wenn sie ihr Leben von der Tatsache hätte bestimmen lassen, dass ihre Geburt ein Unfall gewesen war. Doch als sie nun Dave und Ashley sah, wurde sie sich schmerzhaft der Ungerechtigkeit des Lebens bewusst, als wäre alles erst gestern geschehen.

				»Komm, Ashley«, sagte Dave lächelnd zu seiner Tochter. »Wir wollen mal schauen, was Tante Louisa zusammengebrutzelt hat.«

				Sie verschwanden in der Küche, als gleichzeitig zwei weitere Besucher durch die Haustür eintraten. Es waren Brenda und Eddie.

				Eddie war ein blonder, intellektueller Typ, der zwischen den verstaubten Regalen einer Bibliothek des neunzehnten Jahrhunderts überhaupt nicht aufgefallen wäre. Der Kriminologe. Er entsprach hundertprozentig dem Klischee. Aber wie gut war er in seinem Job? Konnte sein scharfer, durchdringender Blick sie wie ein Lügendetektor entlarven? Einen kurzen Moment lang befürchtete sie, dass er den Schmortopf, den er in den Händen hielt, fallen lassen, anklagend mit dem Finger auf sie zeigen und erklären würde, dass sie sich der Justiz durch Flucht entzogen hatte. Doch er lächelte nur und stellte seine Frau Brenda vor. Auch in ihrem Fall hatte die Besetzungsagentur des Lebens den Nagel voll auf den Kopf getroffen.

				Brenda, die treffsichere Scharfschützin, war klein und stämmig gebaut, etwa dreißig Jahre alt und verströmte aus jeder Pore ihres Körpers den Geruch der Dominanz. Ihr schwarzes Haar war kurz geschoren, ihre Lippen, die nie zu lächeln schienen, waren dünn und farblos, und als sie mit schneller und sicherer Handbewegung die Sonnenbrille abnahm, schien Renee von ihren leicht zusammengekniffenen Augen wie von zwei Bajonetten durchbohrt zu werden. Sie sah aus, als würde sie sich lieber bei einer Militärübung irgendwo im Mittleren Osten in die Schlange vor der Gulaschkanone einreihen als Tante Louisas Schmorbraten zu essen. Zum Glück schien sie nicht bewaffnet zu sein und auf Renees Anwesenheit mit genauso wenig Misstrauen zu reagieren wie ihr Ehemann.

				Dann stellte Eddie ihre Tochter Melanie vor, die Brendas Hand hielt und schüchtern blinzelnd zu Renee aufsah. Das Mädchen war etwa fünf Jahre alt, hatte meergrüne Augen und feines blondes Haar. Es wirkte so zart wie eine Pusteblume. Renee sah abwechselnd Brenda und das Kind an. Sie hatte noch nie so deutlich den Eindruck gehabt, dass sich der Klapperstorch in der Adresse geirrt haben musste.

				Nachdem alle einander vorgestellt waren, legte Brenda eine Hand an die Hüfte und musterte Renee. »Du bist also Johns Freundin, wie?«

				»Ah ... ja.«

				Sie wandte sich an John. »Du machst Fortschritte. Diese gibt es sogar zu.«

				John starrte sie mit unbewegter Miene an. »In der Küche ist Bier, Brenda. Aber leider kein Flaschenöffner. Beiß den Kronkorken einfach mit den Zähnen ab.«

				Brendas Mund verzog sich fast zu einem Lächeln. »Soll das eine Herausforderung sein?«

				Brenda ging in die Küche und nahm das engelhafte Kind mit. Eddie folgte ihnen. Renee drehte sich zu John um, weil sie interessiert war, wie er auf Brendas schlagfertige Erwiderung reagierte. Aber er blickte schon wieder zur Haustür, wo sich Großmutter auf wackligen Beinen näherte, mit einem Kuchenteller in der Hand. John trat auf die Veranda, nahm ihr den Kuchen ab und bot seine freie Hand an, um ihr die Stufen hinaufzuhelfen.

				Mit den rosigen Wangen, der Brille und dem zarten Blümchenkleid entsprach sie ganz dem Klischee einer Fernsehgroßmutter der fünfziger Jahre. Renee verspürte große Erleichterung. Wahrscheinlich konnte sie sich in aller Ruhe Geschichten über den großen Börsenkrach und Klagen, dass es heute keine Präsidenten wie Herbert Hoover mehr gab, anhören - und auf diese Weise vermeiden, sich mit dem Rest der Familie unterhalten zu müssen.

				Doch als Großmutter Renee sah, blieb sie wie angewurzelt stehen, und ihre freundliche Miene wich einem misstrauischen Stirnrunzeln.

				»Ich kenne Sie nicht.«

				»Nein, Großmutter, du kennst sie noch nicht«, sagte John. »Das ist Alice.«

				»Alice? Ich hatte einmal eine Katze, die Alice hieß. Sie bekam eine Hautkrankheit, und ihr fielen sämtliche Haare aus.«

				»Das ist ja furchtbar!«, sagte Renee.

				»Nein. Danach hat sie keine Haarknäuel mehr ausgewürgt.«

				Großmutter nahm John den Kuchenteller wieder ab und wackelte weiter durch das Wohnzimmer zur Küche. So viel zur Idee, sich durch die Lebenserinnerungen einer liebenswürdigen alten Dame vor anderen Gesprächen abschirmen zu lassen.

				»Ich glaube, damit ist die heutige Besetzung komplett«, flüsterte John ihr zu. »Großvater und Alex sind zum Angeln gefahren. Wir haben richtig Glück gehabt.« Mit anderen Worten, er war erleichtert, dass die erste Runde vorbei war und sie immer noch auf den Beinen standen.

				Unter Johns wachsamen Augen schlich sich Renee in den Waschraum und schaffte es schließlich, den Reißverschluss ihrer Jeans zuzuziehen, während sie unablässig auf John schimpfte. Jetzt wusste sie, wie es gewesen sein musste, ein Korsett zu tragen. Die Hose war so eng, dass ihr Unterleib gefühllos wurde. Wenn sie sich setzte, würde sie zu Levi Strauss beten müssen, dass keine Naht platzte.

				Die Familie hatte sich in der Küche versammelt, unter dem Vorsitz von Tante Louisa, einer Frau, die so groß und aufrecht wie das Washington Monument war. Sie trug Hosen und eine hochgeschlossene Bluse mit einer Kamee am Kragen, und ihr grau meliertes Haar klammerte sich verzweifelt in einer starken Dauerwelle an ihren Kopf. Sie erteilte allen Anwesenden Befehle, die durch ihren freundlichen Tonfall abgemildert wurden, doch keiner wagte es, sich ihren Anweisungen, dies umzurühren oder jenes warm zu machen, zu widersetzen. Nur Renee musste nichts tun, sondern erhielt den Befehl, sich an den Tisch im Frühstückszimmer zu setzen und hübsch auszusehen, weil sie Gast war. Aber beim nächsten Mal, sagte Tante Louisa, würde sie genauso wie alle anderen mit anpacken müssen.

				Renee stellte schnell fest, dass es im Kreis dieser Familie genauso lebhaft wie auf dem Rollfeld des Flughafens von Dallas und Fort Worth zuging. Es herrschte eine unglaubliche Hektik, und der Geräuschpegel entsprach ungefähr dem eines startenden Jumbo-Jets. Es fiel ihr schwer, sich all diese Leute als Polizisten und sonstige Gesetzeshüter vorzustellen. Es schienen ganz normale Leute zu sein. Nette Leute. Aber jedes Mal, wenn sie sich ein wenig entspannte und ihren Gesprächen lauschte, warf John ihr einen seiner warnenden Polizistenblicke zu und erinnerte sie an den wahren Grund ihres Hierseins.

				Wenige Minuten später zogen sie ins Esszimmer um. John war ihr auf geradezu charmante Weise beim Platznehmen behilflich, obwohl Renee wusste, dass es kaum etwas mit Höflichkeit zu tun hatte. Er sorgte lediglich dafür, dass sie neben ihm saß, wo er sie besser im Auge behalten konnte.

				»So, Alice«, sagte Tante Louisa und reichte das Kartoffelpüree herum. »Jetzt erzähl uns mal, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst.«

				Sie hatte Sandy bereits die Wahrheit gesagt - beziehungsweise das, was die Wahrheit gewesen war, bevor man sie für einen bewaffneten Raubüberfall verantwortlich gemacht hatte. Also musste sie sich weiterhin an diese Fakten halten. »Ich bin Oberkellnerin eines Restaurants.«

				»Oh! Wie interessant! In welchem Restaurant?«

				»Im Renaissance.«

				Alle starrten sie verständnislos an.

				»Es liegt drüben in Rosewood Village.«

				»Ach sooo!«, sagte Sandy. »Das kleine italienische Restaurant! Ich habe gehört, dass es wirklich nett sein soll. Und recht teuer. Als es in der Zeitung besprochen wurde, hat es vier kleine Dollarzeichen bekommen.«

				»Mensch, John!«, sagte Brenda. »Da hast du ja einen richtig guten Griff gemacht. Jetzt kannst du Alice ganz fein zum Essen ausführen und bekommst gleichzeitig den Angestelltenrabatt. Das ist ja fast wie ein Gutschein.«

				»Junge, daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte John. »Würdest du gerne mitkommen? Nein, ich fürchte, der Laden ist nichts für dich, Brenda. Dort ist es nicht üblich, dass die Gäste ihr Abendessen selber schießen.«

				Brenda wandte sich an Sandy. »Hast du nicht gesagt, es sei ein Restaurant der gehobenen Klasse?«

				»Ich habe gehört, dass in Restaurants alles wiederverwertet wird«, murmelte Großmutter. »Was man nicht isst, wird in die Küche zurückgebracht und kommt in den Eintopf.«

				»Mutter!«, rief Tante Louisa. »Natürlich gibt es so etwas nicht! Stimmt‘s, Alice?«

				Nun, an einem früheren Arbeitsplatz hatte sie einmal gesehen, wie einem Kellner in der Küche ein Steak herunterfiel, worauf er es vom Boden aufhob, an seiner Hose abwischte und es ohne Umschweife wieder auf den Teller legte. Aber sie glaubte nicht, dass Großmutter diese Geschichte hören wollte.

				»Ja«, sagte Renee. »Natürlich gibt es das nicht.«

				»Und wenn man die Kellner verärgert«, sagte Großmutter, »spucken sie einem in die Suppe.«

				»Mutter! Bitte! Wir sind beim Essen!«

				Großmutter zuckte gleichgültig mit den Schultern, dann stocherte sie in ihrem Kartoffelpüree herum, als suchte sie darin nach Rattenkot.

				»Erzählt doch mal, wie ihr euch kennen gelernt habt«, sagte Tante Louisa.

				Renee sah John an. Er räusperte sich. »Wir sind uns in einem Diner begegnet. Sie kam zu mir und ... stellte sich einfach vor.«

				»Das gefällt mir«, sagte Brenda und spießte ein Stück Schmorbraten mit der Gabel auf. »Eine Frau, die den Männern zeigt, wo der Hammer hängt!«

				Tante Louisa tätschelte Renees Hand. »Sie meint es als Kompliment, meine Liebe.«

				»Dann hat er Glück gehabt, dass Alice den ersten Schritt gemacht hat«, sagte Sandy, »weil sie höchstwahrscheinlich alt und runzlig geworden wäre, wenn sie darauf gewartet hätte, dass er sie anspricht.«

				Alle, die am Tisch saßen, nickten einstimmig, als wäre dieser Punkt eine allgemein bekannte Tatsache und als wäre John gar nicht anwesend. Und John schien sich alle Mühe zu geben, diese Diskussion zu ignorieren.

				Tante Louisa wandte sich an Brenda. »Und wie kommt Melanie im neuen Schuljahr zurecht?«

				»Natürlich bestens«, sagte Brenda.

				»Und ihre Ballettstunden?«

				»Du meinst ihren Taekwondo-Kurs«, murmelte Eddie.

				Tante Louisa hob die Augenbrauen. »Taekwon ... do?«

				»Das ist so was wie Kungfu«, sagte Großmutter.

				»Wir haben entschieden, dass sie lieber Kampfsport treiben sollte«, erklärte Brenda. »Mädchen müssen frühzeitig lernen, sich zu verteidigen.«

				»Wir haben entschieden?«, fragte Eddie nach.

				Brenda verdrehte die Augen. »Zu lernen, auf Zehenspitzen zu tanzen, ist wohl kaum eine bedeutende Lebensaufgabe.«

				»Du könntest von Zeit zu Zeit auch einmal zu einem Kompromiss bereit sein, weißt du ...«

				»He! Ich habe erst vor kurzem einen Kompromiss geschlossen und ihr eine Barbie-Puppe gekauft!«

				»Ja - eine Barbie in Soldatenuniform!«

				»Ich habe doch gesagt, dass es ein Kompromiss war.«

				»Vielleicht solltest du gelegentlich Mutter und Kind mit ihr spielen - statt Geisel und Einsatzleiter.«

				»Und vielleicht über ein Kätzchen anstatt eines Rottweilers als Haustier nachdenken«, fügte Sandy hinzu.

				»Und sie in den Zoo statt auf den Schießplatz mitnehmen«, lautete Tante Louisas Vorschlag.

				Großmutter schnaufte. »Wenn ihr so weitermacht, kann das Kind ja nur lesbisch werden.«

				»Ja, schon gut!« Brenda schäumte stumm, dann wandte sie sich an Renee. »Was meinst du, Alice? Ein neues Jahrtausend hat begonnen. Wäre es nicht an der Zeit, dass wir endlich die Rolle der Frau neu definieren?«

				Renee erstarrte. Es war eindeutig eine jener Situationen, in der man so oder so ins Fettnäpfchen treten würde.

				»Ich glaube«, sagte sie vorsichtig, »dass sich Melanie glücklich schätzen kann, so viele Menschen in ihrer Nähe zu haben, die sich um sie sorgen.«

				Es wurde totenstill am Tisch.

				»Wow!«, sagte Sandy. »Tolle Antwort.«

				Alle, sogar Brenda, nickten zustimmend und setzten die Mahlzeit fort.

				Renee glaubte einfach nicht, was hier vor sich ging. In ihrer Jugend hätte eine solche Meinungsverschiedenheit bei Tisch ihre Mutter und sie in tiefste Feindseligkeit gestürzt, die mindestens eine Woche angehalten hätte. Und Stille hatte Renee nur in den seltenen Momenten erlebt, wenn ihre Mutter tatsächlich einmal das Essen zubereitet hatte. Es war so weit gekommen, dass ihr Schweigen lieber als alles andere gewesen war, weil es in jedem Gespräch nur darum gegangen war, was ihrer Mutter wieder an Renee missfallen hatte. Und wenn sie keine neuen Vorwürfe parat hatte, grub sie etwas aus, das zwei Wochen oder länger zurücklag. Dann trank sie, und dann begann das Geschrei, bis Renee schließlich aus dem Haus stürmte, die Tür hinter sich zuschlug und tagelang nicht heimkehrt. Hier war alles anders. Diese Leute warfen sich unablässig Beleidigungen an den Kopf, aber die Worte schienen genauso schnell vergessen zu sein, wie sie ausgesprochen wurden. Als wären sie überhaupt nicht verletzend gemeint.

				Renee war sich nicht sicher, was das bedeutete, nur dass niemand wirklich einen Groll gegen einen anderen zu hegen schien. Und alle aßen weiter, als würde ihr Appetit nicht im Geringsten beeinträchtigt. Selbst Melanie hatte allem Anschein nach keine Probleme damit. Ihre Aufmerksamkeit wurde völlig vom Versuch beansprucht, ein Riesenstück Butter auf ihr Brötchen zu pappen.

				Und niemand stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Nun, Alice«, sagte Brenda. »Ich würde sagen, du bist um Längen besser als die letzte Frau, die John zum Sonntagsessen mitgebracht hat. Wie war noch gleich ihr Name? Debbie? Mein Gott, war das eine hirnlose Tussi!«

				Wieder nickten alle. Nur John schloss mit einem erschöpften Seufzer die Augen.

				»Wenn ich mich recht entsinne, wart ihr nicht sehr lange zusammen«, sagte Dave.

				Sandy schnaufte verächtlich. »Sie ist nicht mal bis zum Nachtisch geblieben.«

				»Natürlich nicht!«, sagte John, der plötzlich wieder lebendig wurde. »Nicht, nachdem Brenda ihr erklärt hat, wenn sie nur etwas mehr Mascara auflegen würde, könnte sie als Fernsehpredigerin auftreten!«

				Brenda zuckte mit den Schultern. »Kann ich was dafür, dass sie wie Tammy Faye Baker aussah?«

				»Ihr Rock war viel zu eng«, sagte Großmutter. »Ich konnte ihre Arschspalte sehen.«

				Sandy lächelte. »Das Beste war, als Dave versucht hat, ihre Intelligenz auf die Probe zu stellen.«

				»Ich kann mich nicht erinnern, dass etwas vorhanden gewesen wäre, das ich auf die Probe hätte stellen können«, sagte Dave, Sandy wandte sich an Renee. »Dave hat sie gefragt, ob sie wüsste, warum das Wort Abkürzung so lang ist. Damit hat er die arme Frau völlig durcheinander gebracht.«

				»Dann sag mir doch mal, Alice«, begann Dave nonchalant, »was wohl passiert, wenn du zweimal halb zu Tode erschrocken wirst?«

				Renee zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich quäle mich immer noch mit der Frage ab, warum Antipasta das Gegenteil von Pasta sein soll.«

				Dave spießte energisch eine grüne Bohne auf. »Toll! Meine Stimme hat sie.«

				»Meine auch«, sagte Brenda.

				»Und meine sowieso schon«, fügte Sandy hinzu.

				John warf seine Gabel scheppernd auf den Tisch. »Also gut. Warum bringen wir es nicht einfach zu Ende und machen daraus ein einstimmiges Ergebnis?«

				»Nein«, sagte Großmutter. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Kellner ins Essen spucken oder nicht.«

				»Hört ihr jetzt endlich damit auf? In welcher Art von Beziehung Alice und ich stehen, ist einzig und allein unsere Sache. Ende der Diskussion.«

				»Natürlich, John«, sagte Tante Louisa, dann beugte sie sich zu Renee herüber und flüsterte: »Normalerweise ist er gar nicht so grantig. Ich glaube, es liegt nur daran, dass er diesen Tadel bekommen hat.«

				»Tadel?«, fragte Renee.

				Dave grinste. »Du hast es ihr noch nicht erzählt?«

				John schlug sich die Hände vors Gesicht.

				»Er hat sich tierisch aufgeregt, weil irgendein Kerl, den er verhaftet hat, vor Gericht freigesprochen wurde. Danach ist er in die Toilette gerannt und hat einen Papierhandtuchspender windelweich geschlagen.«

				»Würdest du jetzt bitte aufhören, Dave!«, sagte John.

				»Dann wurde er von Lieutenant Daniels in die Verbannung geschickt, in seine Waldhütte irgendwo im Osten von Texas. Da schickt er alle seine Jungs hin, wenn sie sich danebenbenommen haben.«

				Also deshalb hatte John sich in der Hütte aufgehalten. Es war offenbar kein ganz normaler Urlaub gewesen, wie er ihr weiszumachen versucht hatte. Und offensichtlich passte es ihm überhaupt nicht, dass darüber gesprochen wurde.

				»Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Dave, »bist du etwas zu früh zurückgekommen, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte John. »Ich bin etwas zu früh zurückgekommen.«

				»Das wird dem Lieutenant gar nicht gefallen.«

				»Der Lieutenant muss ja nichts davon erfahren, oder?«

				»Keine Panik! Ich schweige wie ein Grab.«

				John warf Brenda einen Blick zu.

				»Was starrst du mich so an? Glaubst du ernsthaft, ich würde dich verpfeifen?« Sie schnaufte angewidert. »Ich persönlich finde, dass es falsch von dir war, den Handtuchspender zu demolieren. Du hättest deine Energien für den kleinen Mistkerl aufsparen sollen, der freigekommen ist.«

				»Natürlich wäre da noch die Sache mit der Anwendung brutaler Gewalt im Polizeidienst«, warf Eddie ein.

				»Richtig«, sagte Brenda. »In diesem Fall wäre ich dafür.«

				Eddie schüttelte nur seufzend den Kopf und aß weiter.

				»Sieh es einfach etwas lockerer«, sagte Dave zu John. »Manchmal gewinnt man, manchmal verliert man. Du kannst es nicht beeinflussen, also solltest du dir deswegen keinen Kopf machen.«

				»Du musst mir nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe.«

				»Es ist nicht das erste Mal, dass du Schwierigkeiten mit dem System hast. Du musst lernen, mit den Wölfen zu heulen.«

				»Du wirst gleich vor Schmerz heulen, wenn du nicht die Klappe hältst.«

				Dave zuckte mit den Schultern. »Klar. Wir können uns eine Runde prügeln, wenn du möchtest. Du könntest aber auch über das nachdenken, was ich dir sage. Du solltest aufhören, diese Dinge zu persönlich zu nehmen. Früher oder später wirst du daran zerbrechen.« Er musterte John aufmerksam. »Gib Daniels keinen Grund, dir erneut auf die Finger zu klopfen. Dazu bist du zu gut.«

				John starrte auf seinen Teller. Schließlich nickte er seinem Bruder zu, aber so leicht, dass es kaum zu sehen war. Dave wechselte sofort das Thema und sprach darüber, wie gut heute die Gewinnchancen für die Cowboys standen.

				Renee konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte. Jetzt wusste sie, warum John im Wald so wütend geworden war. Sie hatte ihm vorgeworfen, überhaupt nicht an Gerechtigkeit interessiert zu sein, ohne zu wissen, dass er kurz zuvor mit seinem Vorgesetzten aneinander geraten war, weil er sich eine Sache viel zu sehr zu Herzen genommen hatte.

				Plötzlich bedauerte sie es, ihm unterstellt zu haben, er halte sich nur an die Vorschriften, ohne sich dafür zu interessieren, ob sie wirklich schuldig war oder nicht. Als sie den wahren Hintergrund erkannte, fühlte sie ein Kribbeln, das sie völlig überraschte. In jedem Augenblick, den sie mit Johns Familie verbrachte, brach ein weiterer Stein aus der Mauer, die ihn umgab, so dass sie immer besser erkennen konnte, wer er wirklich war. Er konnte es nicht ertragen, dass ein Schuldiger freigesprochen wurde. Würde es ihn genauso schmerzen, wenn eine unschuldige Person ins Gefängnis wanderte? Wie weit würde er gehen, um dafür zu sorgen, dass es nicht dazu kam?

				Tante Louisa sah auf die Uhr. »Seid ihr bald fertig? Es ist nicht mehr lange bis zum Anstoß. Ihr Jungs geht ins Wohnzimmer und schaltet den Fernseher ein. Wir Mädchen kümmern uns um den Abwasch.«

				Brenda schnaufte angewidert. »Louisa, du weißt ganz genau, wie sehr ich diesen Jungs-hier-Mädchen-da-Mist hasse!«

				»Natürlich weiß ich es. Jetzt sei so lieb und bring die Soßenterrine in die Küche.«

				Brenda verdrehte die Augen. Sie packte die Schüssel und brachte sie weg. Renee wollte die Teller einsammeln, aber John zog sie beiseite. »Du kommst mit mir«, flüsterte er.

				»Nein«, flüsterte Renee zurück. »Es macht keinen guten Eindruck, wenn ich nicht mithelfe.«

				»Es ist mir egal, welchen Eindruck das macht. Du sollst in meiner Nähe bleiben.«

				»Komm schon, John! In diesen Jeans kann ich nicht einmal laufen, geschweige denn wegrennen.«

				Brenda und Sandy kehrten aus der Küche zurück.

				»Du bist unser Gast, Alice«, kam John ihnen zuvor. »Die anderen kümmern sich um den Abwasch.«

				»Was soll das werden?«, sagte Brenda. »Verweigerst du deiner Freundin das Recht, ihre Rolle als Bürger zweiter Klasse spielen zu dürfen?«

				John schien einzusehen, dass er sich verdächtig machte, wenn er auf seinem Standpunkt beharrte. »Alice ist kein großer Football-Fan«, sagte er, während er sich entfernte. Doch sein Lächeln passte überhaupt nicht zum Ausdruck seiner Augen. »Sagt mir Bescheid, falls sie versucht, sich durch die Hintertür davonzustehlen, ja?«

				»Keine Sorge«, erwiderte Sandy grinsend. »Wir lassen sie auf keinen Fall entkommen.«

				Nachdem sie sämtliches Geschirr in die Küche gebracht und in die Spülmaschine gestellt hatten, wusch Sandy die Töpfe mit der Hand ab, während Renee abtrocknete.

				»Nimm es nicht so ernst, wenn John wie vorhin beim Essen in die Luft geht«, sagte Sandy. »Wir werfen uns ständig solche Sachen an den Kopf, seit wir sprechen können. Zufällig war John heute das Hauptziel. Er ist gar nicht so halsstarrig, wie er tut. Nach der Halbzeit hat er es schon wieder vergessen.«

				Renee lächelte nur. Sie wusste, dass sich auch nach der Halbzeit nichts an Johns Stimmung geändert haben würde. »John und Dave sind schon ziemlich unterschiedliche Typen, nicht wahr?«

				Sandy lachte. »Wie Tag und Nacht. Und Alex ist wieder ganz anders. Dave sieht die Dinge so gelassen, dass er praktisch ständig im Koma liegt. Aber diese Eigenschaft kommt ihm in seinem Job zugute. Er hat schon viele Konflikte entschärft, weil es vielen sehr schwer fällt, ihn als ihren Feind zu betrachten, selbst wenn er gerade dabei ist, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen. Alex dagegen hat immer ein Gesetzbuch dabei, wenn er einen Übeltäter fasst. Er kennt keine Freundlichkeit mehr, wenn er glaubt, dass jemand die Gesetze übertreten hat. Alex war Dads Lieblingskind. Sein ältester Sohn, weißt du.«

				»Und John?«

				»Für Dave ist der Beruf des Polizisten einfach nur ein Job. Für Alex ist es eine Mission und für John eine Passion. Er hat diese seltsame Vorstellung, dass am Ende stets die Gerechtigkeit siegen sollte. Seine Brüder können nach Feierabend ganz entspannt nach Hause fahren, ganz gleich, was geschehen ist. John kann das nicht.«

				Brenda ließ den Deckel eines Plastikbehälters zuschnappen, den sie mit den übrig gebliebenen Kartoffeln gefüllt hatte. »Ich verstehe einfach nicht, was daran so schwierig sein soll. Man denkt nicht über seinen Job nach. Man macht ihn einfach. Könnt ihr euch vorstellen, dass ich auf einen Geiselnehmer ziele und mir erst einmal überlege, ob vielleicht mildernde Umstände vorliegen, bevor ich ihm das Gehirn wegpuste?«

				»Nein, Brenda«, sagte Tante Louisa, die gerade mit einem Geschirrtuch die Anrichte sauber wischte. »Das kann sich niemand von uns vorstellen.«

				»Ich bekomme eine Zielperson genannt und schalte sie aus. Auftrag erfüllt.«

				»Aber es gibt einen großen Unterschied zwischen dir und John«, sagte Sandy. »John hat ein Herz.«

				»Richtig. Aber dagegen könnte er etwas tun, wenn er es sich fest vornehmen würde.«

				Sandy warf Brenda einen vernichtenden Blick zu.

				»Ja, schon gut!« Brenda wandte sich an Renee. »John ist ein guter Mensch. Wirklich. Ich sage ja nur, dass er sich das Leben unnötig schwer macht, wenn er glaubt, er könnte die Welt verändern, während wir anderen wissen, dass das unmöglich ist. Man wird immer wieder Schuldige laufen lassen und Unschuldige durch die Mangel drehen. Dagegen kann niemand etwas tun.«

				Brenda und wie sie die Welt sah - kein angenehmer Ort zum Leben, dachte Renee. Insbesondere, da sie möglicherweise bald zu den armen, glücklosen Menschen gehörte, die dazu verdammt waren, durch die Mangel gedreht zu werden.

				Einige Minuten später kehrten sie ins Wohnzimmer zurück. Als alle einen Sitzplatz gefunden hatten, besetzten Brenda, Eddie und Dave das Sofa, während Ashley im Wohnzimmer herumtollte. Sandy hockte im Schneidersitz mit Melanie auf dem Fußboden. Tante Louisa hatte den Sessel neben der Lampe genommen, damit sie sich ihrer Häkelarbeit widmen konnte, und für Großmutter hatte man einen Stuhl aus dem Esszimmer geholt und neben das Sofa gestellt, weil sie vor kurzem am Rücken operiert worden war.

				John hatte man das Kanapee überlassen. Es war ein recht kleines Kanapee. Und Renee blieb nichts anderes übrig, als es mit ihm zu teilen.

				Sie setzte sich vorsichtig und spürte sofort, dass sich das Polster zur Mitte neigte und sie gegen John gedrängt wurde. Sie verschränkte die Arme und versuchte sich so klein wie möglich zu machen. John schien genauso verkrampft wie sie zu sein, und wenn alle anderen sich nicht auf das Spiel konzentriert hätten, wäre niemandem entgangen, dass sie beide unmöglich ein Paar sein konnten.

				Der Rest der Familie hingegen zeigte nicht die Spur von Befangenheit. Sie riefen, schimpften, jubelten, schlossen Wetten über die nächste Spielrunde ab, fluchten, strichen den Wettgewinn ein und jubelten wieder. Der ganze Raum schien in Bewegung zu sein, während Gelächter und gutmütige Beleidigungen hin und her flogen.

				Renee wusste, dass ihr Hiersein eine einzige Lüge war, aber für einen langen, himmlischen Moment schloss sie die Augen und sonnte sich im Gefühl, von einer Familie umgeben zu sein, auch wenn es nicht ihre eigene war. Und plötzlich war sie so eifersüchtig auf John, dass sie es nicht mehr ertragen konnte. Er hatte diese wunderbare Familie, und sie war überzeugt, dass er es als völlig selbstverständlich nahm, während sie als Kind einer Alkoholikerin aufgewachsen war, die sie wie den letzten Dreck behandelt hatte und mit der sie seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte. Ihr Gefühl der Sehnsucht wurde so überwältigend, dass sie in Ohnmacht zu fallen drohte.

				Sie hatte sich wegen der falschen Gefahren Sorgen gemacht. Das Problem bestand gar nicht darin, dass alle Familienmitglieder mehr oder weniger für die Polizei arbeiteten, sondern dass sich Renee in ihrer Mitte viel zu wohl fühlte. Was war, wenn sie im Gefängnis landete? Sie kannte diese Leute kaum, aber der Gedanke war ihr unerträglich, dass sie sie für eine Kriminelle halten könnten.

				Und das Wichtigste überhaupt war: Was dachte John darüber?

				Er saß steif neben ihr und schien ihre Anwesenheit gar nicht zu bemerken. Er hatte die Arme verschränkt und starrte auf den Fernseher, obwohl Renee spürte, dass er sich kaum auf das Spiel konzentrierte. Offensichtlich passte es ihm nicht. so tun zu müssen, als wäre sie seine Freundin. Und wenn er, was selten geschah, doch in ihre Richtung schaute, war sein Blick voller Misstrauen, als rechnete er damit, dass sie jeden Moment durchdrehen und Geiseln nehmen konnte.

				Als dächte sie auch nur im Traum daran, solange Brenda anwesend war.

				»Alice?«

				Renee blickte sich um. Melanie stand hinter ihr und hielt einen Stapel Spielkarten in der Hand.

				»Ja?«

				»Spielst du Quartett mit mir?«

				»Melanie«, sagte Brenda. »Lass Alice in Ruhe, wenn sie sich das Spiel ansieht.«

				»Kein Problem«, sagte Renee zu Brenda und lächelte Melanie an. »Ich würde gerne mit dir spielen. Aber vielleicht sollten wir an den Tisch da drüben gehen, um niemanden zu stören.«

				Als sie aufstand, schien John wieder aufzuwachen und warf ihr einen warnenden Blick zu, wie es zwischen ihnen schon fast zur Gewohnheit geworden war. Sie deutete mit einem Nicken auf den Esstisch. Er lehnte sich auf dem Kanapee zurück und sah sie mit einem Ausdruck an, der besagte, dass er alles andere als begeistert war. Doch als sie mit Melanie ins Nebenzimmer ging, konnte sie genau spüren, wie sich sein Blick in ihren Rücken bohrte. Sie hätte sich am liebsten umgedreht und ihn angebrüllt: Wir spielen nur Karten, nicht Räuber und Gendarm!

				Aber sie tat es nicht. Sie setzte sich mit Melanie an den Tisch und versuchte so zu tun, als wäre John überhaupt nicht anwesend. Sie konnte sich in der nächsten Zeit einem stumpfsinnigen Kartenspiel und der Illusion hingeben, sie führe ein völlig normales Leben, und sie beschloss, es ausgiebig zu genießen.

				John saß auf dem Kanapee, trommelte mit den Fingern auf der Armlehne und starrte geradeaus, als verfolgte er das Spiel. Doch im Augenblick hätte er kaum die beiden Teams auseinander halten können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte, den derzeitigen Spielstand zu nennen, wäre er ein toter Mann gewesen. Er wünschte sich nur, die Bande würde endlich sein Haus verlassen, damit er nachdenken und nach einer Möglichkeit suchen konnte, wie er aus dem Schlamassel herauskam, in den er sich hineinmanövriert hatte. Zum Glück schien niemand den Verdacht zu hegen, dass Renee vielleicht doch nicht seine Freundin war, und das war gut so.

				Aber mussten sie Renee unbedingt so gern haben?

				Er verstand es nicht. Bisher hatten sie an jeder anderen Frau herumgenörgelt, die er ihnen vorgestellt hatte, auch wenn er sie angeblich unbedingt heiraten sollte. Warum mussten sie es sich in den Kopf setzen, dass ausgerechnet Renee die richtige Frau für ihn war?

				In Wirklichkeit war er erleichtert, als Renee aufgestanden war, um mit Melanie Karten zu spielen, weil er hoffte, dass er sich nun auf das Football-Spiel konzentrieren konnte. Er zog die Schuhe aus, legte die Füße auf den Couchtisch und starrte auf den Fernseher, aber ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, seine Aufmerksamkeit auf das Spiel zu lenken, sein Blick wanderte ständig zu Renee hinüber, als wären seine Augen irgendein Hightech-Spürgerät.

				Sie spielten nun schon seit einer halben Stunde Quartett.

				Nach zehn Minuten war Großmutter ins Spiel eingestiegen. Er hörte immer wieder Bruchstücke ihrer Gespräche, Melanies Jubel, wenn sie vier passende Karten zusammen hatte, und Großmutters Klagen, dass die Zahlen auf den Karten viel zu klein gedruckt waren, um sie lesen zu können.

				Bevor sie eine neue Runde austeilte, zeigte Renee auf eine Karte und erklärte Melanie, dass die Piks die Abdrücke der Pfoten kleiner Hundewelpen waren. Melanie kicherte, als wäre es das Lustigste, was sie jemals gehört hatte, und bei ihrem hysterischen kindlichen Gelächter wäre sie fast vom Stuhl gefallen. Selbst Großmutter musste grinsen. Renee widmete sich dem Spiel mit der Gewissenhaftigkeit eines Blackjack-Kartengebers und der Geduld einer Tante, die ihre Lieblingsnichte verhätschelte, wo sie konnte.

				Und John konnte sie keinen Moment aus den Augen lassen.

				Er nahm jedes Detail ihrer Bewegungen auf, wie das Licht auf ihrem goldenen Haar schimmerte, wie ihre langen, schlanken Finger geschickt die Karten auffächerten, wie sie Melanie mit ihrem strahlenden Lächeln überschüttete. Es kam nur selten vor, aber wenn sie sich umdrehte und sich zufällig ihre Blicke trafen, verblasste ihr Lächeln sofort. Er stellte sich für einen kurzen Moment vor, wie es wohl wäre, der Anlass zu sein, der sie zum Lächeln brachte, und nicht der Grund, es verschwinden zu lassen.

				Wie wäre es, wenn sie keine gesuchte Verbrecherin wäre? Wenn sie tatsächlich seine Freundin wäre? Würde es sich so anfühlen? Dass er niemals den Blick von ihr abwenden wollte?

				Hör auf damit! Du vergisst, wer sie ist und warum sie hier ist!

				Doch im Verlauf des Nachmittags konnte er sich immer weniger vorstellen, wie Renee mit der Waffe in der Hand einen Supermarkt überfiel. Allmählich sah er sie so, wie seine Familie sie zweifellos sah - als hübsche, kluge, nette und einnehmende Frau. Sein Gehirn fügte automatisch sexy zu dieser Liste hinzu. Er löschte das Wort sofort aus, aber im nächsten Moment stand es wieder da, diesmal sogar in fetten Großbuchstaben.

				Sehr; sehr sexy.

				Dann erhob sich Sandy vom Teppich und kam zu ihm. Er machte sich auf alles gefasst. Er konnte unmöglich erraten, was ihr plötzlich in den Sinn gekommen sein mochte.

				Sie ließ sich neben ihn auf das kleine Sofa fallen. »Ich schätze, die Cowboys können heute von dir nicht allzu viel begeisterte Unterstützung erwarten, wie?« Sie grinste. »Dafür scheint sich Alice voll und ganz auf ihren größten Fan verlassen zu können.«

				»Schluss jetzt, Sandy!«

				»Schau sie dir nur an«, sagte sie, als hätte er das nicht schon die ganze Zeit getan. »Sie scheint sich prächtig mit Melanie zu verstehen, nicht wahr?«

				»Hmm-hmm.«

				»Selbst Großmutter amüsiert sich blendend, wie es aussieht.«

				»Hmm-hmm.«

				»Du bist immer noch sauer auf mich, nicht wahr?«

				»Hmm-hmm.«

				»Warum hakst du es nicht endlich ab und sagst mir, dass wir einen richtig netten Nachmittag miteinander verbracht haben? Alice hat die Familie kennen gelernt. Alle mögen sie. Das ist doch gut!«

				»Wahrscheinlich werden Tante Louisa und du morgen unser Hochzeitsgeschirr aussuchen.«

				»Nein. Morgen das Besteck und am Dienstag Porzellan.« Sie tätschelte sein Knie. »Aber jetzt mal im Ernst, John. Sie ist eine gute Frau. Versprich mir, dass du alles tust, um sie festzuhalten, ja?«

				Eine Stunde später hatten die Cowboys mit Ach und Krach den Sieg errungen, und John hatte in seinem ganzen Leben noch nie so sehr das Ende eines Spiels herbeigesehnt. Nach dem üblichen Aufstehen und Strecken und Einsammeln der Töpfe bewegte sich seine Familie endlich in Richtung Tür. Renee trat an seine Seite, um sie zu verabschieden.

				Melanie zerrte an Johns Hose. Er ging neben ihr in die Hocke. »Alice ist nett.«

				»Ach ja?«

				»Wirst du sie heiraten?«

				»Nun, Mellie, darüber haben wir noch nicht gesprochen.«

				»Ich mag sie. Aber sie ist nicht besonders klug.«

				»Aha?«

				»Ich habe sie im Quartett geschlagen. Gegen Mama habe ich noch nie gewonnen.«

				Daran hatte John nicht den geringsten Zweifel. Es musste wie ein Wettkampf zwischen Tinkerbell und Rambo sein.

				Melanie sprang nach draußen. Großmutter trat mit zurückhaltender Miene zu Renee. »Falls ich irgendwann mal dein Restaurant besuche, passt du dann gut auf, wie mein Essen zubereitet wird? Damit ich keine Überraschungen erlebe?«

				Renee lächelte. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

				Großmutter wandte sich an John. »Also gut. Ich denke, dass sie auch meine Stimme hat.«

				Sie humpelte zur Tür hinaus. Tante Louisa war die Nächste. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennen zu lernen, Alice. Ich hoffe, dass Alex und Großvater beim nächsten Mal dabei sind, damit du die ganze Familie kennen lernst. Wie wäre das?«

				Wieder lächelte Renee. »Das würde mir gefallen.«

				Dann kam Dave, der wieder Ashley im Arm hielt. »Bitte beurteile uns nicht nach dem Eindruck, den John bei dir hinterlassen hat. Er mag ein Nichtsnutz sein, aber seine Familie ist schwer in Ordnung.« Er umarmte sie flüchtig. »Du bist jetzt keine Fremde mehr«, sagte er, dann folgte er Tante Louisa zur Tür. Selbst Brenda verabschiedete sich mit einer vorsichtigen, aber ehrlich gemeinten Umarmung, bevor sie ihre Sonnenbrille aufsetzte und ihre Augen unsichtbar machte.

				Als Renee an der Tür stand und ihnen nachwinkte, erinnerte sich John an Sandys Worte: Versprich mir; dass du alles tust, um sie festzuhalten. Das war das Einzige, woran er im Augenblick denken konnte. Er wollte Renee festhalten. Stundenlang. Vielleicht sogar die ganze Nacht lang ...

				Was war geschehen? Wie hatte sich innerhalb weniger Stunden seine Wahrnehmung so sehr verändern können, dass er jetzt keine Frau mehr sah, die eines Verbrechens angeklagt war, sondern eine Frau, mit der er so vieles unternehmen wollte - mit ihr reden, sie berühren, sie festhalten, sie lieben ...

				Er blinzelte diesen Gedanken fort und sah durch das Fenster, wie das letzte Auto davonfuhr. Nachdem das Chaos den ganzen Nachmittag lang angehalten hatte, wurde es im Haus plötzlich so still, dass er glaubte, seinen eigenen Herzschlag hören zu können.

				»Wie es scheint, haben wir es geschafft«, sagte Renee. »Sie haben keine Ahnung, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte John, der immer noch aus dem Fenster sah. »Sie haben keine Ahnung.«

				»Ich hatte befürchtet, sie könnten mich etwas fragen, worauf ich etwas Falsches sage. Ich habe alles richtig gemacht, nicht wahr?«

				John schloss die Augen. »Ja. Du hast alles richtig gemacht.«

				»Habe ich zu viel gesagt? Oder nicht genug?«

				»Es war völlig in Ordnung, Renee. Sie fanden dich sehr nett.«

				»Also, was hast du?«

				Er drehte sich langsam um. Er hatte es ihr zu verdanken, dass seine Familie geglaubt hatte, sie sei seine Freundin. Und das machte es für ihn umso schwerer, das zu tun, was er tun musste. Aber leider blieb ihm keine andere Wahl.

				Er warf einen Blick zum Schlafzimmer, wo immer noch die Handschellen am Bettpfosten hingen. Diese Augenbewegung genügte, um Renee begreiflich zu machen, was er dachte. Ihre nächsten Worte waren kaum mehr als ein heiseres Flüstern.

				»Du musst mich wieder fesseln.«

				Er zögerte. »Ja. Ich will es eigentlich nicht, aber ...«

				»Die Pflicht ruft?«

				Er stieß schnaufend den Atem aus. »Was soll ich stattdessen machen, Renee? Sag es mir! Was soll ich tun?«

				»Vielleicht ... mich laufen lassen?«

				»Du weißt, dass das nicht geht.«

				»John ...«

				»Mach es mir nicht schwerer, als es ist.«

				Ihre Hand bewegte sich zur Kehle, als hätte sie plötzlich Atemnot. »Ich schätze, ich hätte es wissen müssen, aber ich dachte ... nach allem, was geschehen ist ...« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Ich ... kann es einfach nicht fassen, dass du es tun willst.«

				Sie starrten sich eine Weile schweigend und zitternd an. Es war furchtbar für ihn. Aber er hatte wirklich keine andere Möglichkeit. Er befand sich in einem schrecklichen Zwischenzustand - sein Gewissen sagte ihm, dass er sie weder ausliefern noch freilassen durfte.

				»Ich werde nicht mehr versuchen davonzulaufen, John. Ich verspreche es. Bitte. Lass mich wenigstens für ein paar Stunden ...«

				Sie verstummte, und der flehende Blick ihrer Augen machte John klar, wie sehr er sich genau dasselbe wünschte. Er wollte, dass alles wieder normal wurde, dass sie sich nicht als Polizist und mutmaßliche Kriminelle gegenüberstanden, dass ihm nicht ständig Worte wie Pflicht und Verantwortung durch den Kopf gingen.

				»Nur für ein paar Stunden«, flüsterte sie.

				Verdammt! Warum tat sie ihm das an? Er steckte in einer sehr unangenehmen Zwickmühle. Warum erkannte sie das nicht?

				»Uns stehen zwei Möglichkeiten zur Auswahl«, sagte er. »Entweder du gehst von selbst hinein, oder ich zerre dich hinein.«

				Sofort schössen ihr Tränen in die Augen. »Du Mistkerl! Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast, und so willst du mir dafür danken?«

				»Du bist nach wie vor eine flüchtige Verbrecherin. Das scheinst du vergessen zu haben.«

				»Wie könnte ich das vergessen? Du lässt schließlich keine Minute verstreichen, ohne mich daran zu erinnern!«

				»Ich tue nur meine Pflicht.«

				»Nein, deine Pflicht wäre es gewesen, mich in der Polizeiwache abzuliefern. Stattdessen bin ich jetzt hier. Und jetzt weißt du nicht mehr, was du mit mir machen sollst. Du könntest mich ins Gefängnis bringen, aber du weißt genau, was dann geschieht, und damit kannst du nicht leben!«

				In einem Anfall der Verzweiflung packte John Renees Arm, zerrte sie durch den Korridor ins Schlafzimmer, wo er sie zwang, sich aufs Bett zu setzen.

				»Nein, das wirst du nicht tun, John. Nein!«

				Sie wollte aufstehen, aber er stieß sie wieder zurück. Sie versuchte ihr Handgelenk loszureißen, aber er war zu schnell. Im nächsten Moment schnappte das Handschellenschloss ein.

				Renee funkelte ihn wütend an. »Warum hast du mich überhaupt hergebracht? Wenn ich hier die ganze Zeit gefesselt herumsitzen muss, hättest du mich genauso gut in eine ordentliche Zelle bringen können!«

				»Provoziere mich nicht, Renee!«

				»Du kannst es einfach nicht! Du bringst es nicht fertig, mich auszuliefern, nicht wahr? Weil du weißt, dass ich unschuldig bin. Du weißt, dass ich den Supermarkt nicht überfallen habe. Du weißt, dass ich nicht auf die Angestellte geschossen habe. Aber trotzdem ...« Sie hob demonstrativ das gefesselte Handgelenk und ließ es wieder aufs Bett fallen. »Trotzdem tust du so, als hätte ich es getan!«

				Zwischen ihnen knisterte es vor Spannung, und es schien, dass ein winziger Funke genügt hätte, die Vorhänge in Brand zu setzen.

				»Ich frage dich noch einmal, John. Glaubst du, dass ich schuldig bin? Oder bin ich eine Frau, die nur zur falschen Zeit am falschen Ort war?«

				»Es gibt keine Beweise ...«

				»Verdammt! Könntest du mal für fünf Sekunden die Beweise vergessen? Ich will keine Gesetzestexte oder Vorschriften hören. Ich habe dich nach deiner Meinung gefragt.«

				Er wandte sich von ihr ab. Am liebsten hätte er sofort den Raum verlassen und sich nicht eher in ihre Nähe zurückgewagt, bis er das Gefühl hatte, die Angelegenheit wieder im Griff zu haben. Doch als sie weitersprach, war ihre Stimme so sanft und zerbrechlich, dass es ihn völlig unvorbereitet traf.

				»Mir ist heute etwas klar geworden«, sagte sie. »Was ich dir im Wald vorgeworfen habe, stimmt nicht. Dein Problem ist nicht, dass dir alles gleichgültig ist. In Wirklichkeit geht es dir so nahe, dass es dich zu zerreißen droht.«

				Er musste raus hier! Sofort!

				»Du weißt, wie es wirklich war, stimmt‘s? Du weißt es.«

				Er blickte sie wieder an, was sein erster Fehler war. Sein zweiter war, dass er sich einbildete, er könnte objektiv bleiben, wenn es um Renee ging. Sie betrachtete ihn so eindringlich, dass er das Gefühl hatte, durchsichtig zu sein. Wieder drehte er den Kopf weg, während er wusste, dass er kurz davor stand, eine Grenze zu überschreiten, die er niemals hatte überschreiten wollen. Und wenn er erst einmal auf der anderen Seite stand, würde es für ihn keinen Weg zurück geben.

				Aber sie hatte Recht. Er wusste, wie es wirklich gewesen war. Wie konnte er es immer noch abstreiten?

				»Mein Polizistenverstand sagt mir, dass du schuldig bist«, antwortete er schließlich. »Und er rät mir, dich unverzüglich ins Gefängnis zu bringen, damit die Sache erledigt ist. Aber da ist noch etwas anderes ...«

				Er hielt inne, dann drehte er sich langsam zu ihr herum. Und wieder blickte er in ihre klaren blauen Augen, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in den Bann gezogen hatten.

				»Auch wenn ich nicht den Fetzen eines Beweises in der Hand habe - aus irgendeinem Grund glaube ich trotzdem daran, dass du mir die Wahrheit sagst.«
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				In diesem Augenblick hatte Renee das Gefühl, jeder Knochen ihres Körper würde vor Erleichterung schmelzen. Sie hatte so sehr gehofft, dass John an ihre Unschuld glaubte er musste an ihre Unschuld glauben -, aber was er gerade gesagt hatte, bedeutete viel mehr. Es bedeutete, dass sie plötzlich nicht mehr allein war.

				Auch wenn sie sich ein solches Eingeständnis von ihm gewünscht hatte - sie erkannte genau, dass es ihn übermenschliche Kraft gekostet hatte.

				Er setzte sich auf die Bettkante und starrte auf seine Hände. Seine Schultern hingen schlaff herab, sein Gesicht war verhärmt, und zum ersten Mal sah sie, dass er keineswegs der Superpolizist war. Er war einfach nur ein Mensch - ein Mensch, der vor einer Reihe sehr schwieriger Entscheidungen stand.

				»Was wird jetzt geschehen?«, fragte sie.

				»Ich weiß es nicht.«

				Es folgte ein längeres Schweigen. Schließlich fuhr sich John mit einer Hand über das Gesicht, dann drehte er sich zu ihr herum.

				»Ich habe mit der Besitzerin des ausgeraubten Supermarkts gesprochen. Mit dieser Augenzeugin kann man keinen Fall gewinnen. Sie sieht kaum noch ihre eigene Hand vor Augen. Selbst der unfähigste Verteidigungsanwalt wird in null Komma nichts ihre Unglaubwürdigkeit erkennen.«

				Renee richtete sich auf. »Das ist ja wunderbar!«

				»Mach dir keine zu großen Hoffnungen. Das beweist nicht, dass du es nicht getan hast. Das bedeutet nur, dass die Zeugin dich nicht eindeutig identifizieren kann. Angesichts der handfesten Beweise hat das nicht allzu viel zu bedeuten.«

				»Aber es ist immerhin etwas, nicht wahr?«

				»Etwas ... ja. Und du hattest Recht mit deiner Vermutung bezüglich der Damen in Nummer 317. Es sind Nutten. Aber ihr Geschäft ist sehr lukrativ, so dass wir sie wahrscheinlich als Verdächtige ausschließen müssen. Ein weiterer Minuspunkt ist die Tatsache, dass der Polizist, der den Fall bearbeitet hat, in Ruhestand gegangen ist. Der Typ, der jetzt dafür zuständig ist, ist eine Null. Von den offiziellen Stellen haben wir also keinerlei Unterstützung zu erwarten. Sie haben ihren Verdächtigen und werden nicht nach einem anderen suchen.«

				»Das alles hast du wirklich überprüft?«

				»Ja.«

				Renee war sprachlos. Also war er deshalb den ganzen Vormittag unterwegs gewesen. Während sie an sein Bett gefesselt war, hatte er eigene Ermittlungen angestellt.

				»Hältst du es für möglich, dass wir den wahren Schuldigen finden?«, fragte sie.

				John schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein ... nein.«

				»Aber das wäre die einzige Möglichkeit, wie wir ...«

				»Nein. Wir müssen gar nicht unbedingt die Person ausfindig machen, die den Überfall begangen hat. Wir müssen nur genügend Beweise zusammensuchen, damit die Geschworenen begründete Zweifel an deiner Schuld haben. Wenn wir das schaffen, wirst du freigesprochen.«

				»Und wenn ich nicht freigesprochen werde ...«

				»Landest du im Gefängnis.«

				Gefängnis. Schon das Wort bereitete Renee Magenschmerzen. »John. Bitte hör mir zu. Bitte. Ich kann nicht ins Gefängnis gehen. Wenn auch nur die leiseste Möglichkeit besteht ...«

				»Wir können nur hoffen, ein oder zwei Indizienbeweise zu finden. Du sagst, du hättest Steve in jener Nacht nicht zum richtigen Zeitpunkt getroffen, um daraus ein Alibi zu machen, aber so groß ist der zeitliche Abstand auch nicht, so dass die Geschworenen vielleicht ins Grübeln kommen. Die Augenzeugin lässt sich problemlos diskreditieren. Ein guter Verteidiger kann diese Umstände benutzen, um begründete Zweifel an deiner Schuld geltend zu machen.«

				Sich auf Gedeih und Verderb der Gnade des Gerichts auszuliefern, war so ziemlich das Schrecklichste, was Renee sich vorstellen konnte. Aber irgendwie kam es ihr gar nicht mehr so hoffnungslos vor, wenn John neben ihr saß. Und vor allem, seit sie wusste, dass er auf eigene Faust in dieser Sache ermittelt hatte, obwohl es einfacher für ihn gewesen wäre, sie bei seinen Kollegen abzuliefern.

				Was Sandy über ihn gesagt hatte, war richtig. Goldrichtig.

				»Aber ich muss dich warnen, Renee. Die Sache könnte trotzdem schlimm für dich ausgehen, selbst wenn ich mir noch so große Mühe gebe.«

				Er erklärte nicht, was er mit schlimm meinte. Aber das musste er auch gar nicht. Wenn er keine hinreichenden Beweise für ihre Unschuld fand, konnte sie trotzdem verurteilt werden. Und da sie immer noch gefesselt war, obwohl er an ihre Unschuld glaubte, würde zwangsläufig irgendwann der Tag kommen, wo er sie Justitias Händen übergab, damit das Gericht entschied, was mit ihr geschehen sollte. Der einzige Lichtblick war, dass dieser Tag noch nicht gekommen war, zumindest nicht heute.

				Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Er hatte gesagt, dass er an ihre Unschuld glaubte, auch wenn er keine Beweise hatte, die diese Vermutung stützten. Aber was war, wenn er auf Hinweise stieß, die gegen sie sprachen? Wie würde er dann zu ihr stehen?

				Im Wald hatte er sie gefragt, ob sie vorbestraft war, und sie hatte mit Nein geantwortet.

				Was war, wenn er von ihren Jugendstrafen erfuhr? Wäre ihm bewusst, dass sie inzwischen zu einem ganz anderen Menschen geworden war? Dass die erwachsene Frau, in die sie sich verwandelt hatte, nicht einmal ein Stück Kaugummipapier auf den Bürgersteig werfen würde? Dass ihr die Erinnerung an das dumme Mädchen, das sie einmal gewesen war, so große Schmerzen bereitete, dass sie gar nicht mehr daran denken wollte?

				Nein. Sie durfte es nicht riskieren, ihm davon zu erzählen. Die Akten wurden unter Verschluss gehalten, und sie durften in einem Verfahren nicht als Beweis herangezogen werden. Er würde niemals davon erfahren.

				Andererseits war es gar nicht das Verfahren, das ihr die meisten Sorgen machte.

				Leandro hatte von ihren Jugendstrafen gewusst, weil irgendein Polizist den Mund aufgemacht hatte. Wie wahrscheinlich war es, dass John ebenfalls davon erfuhr? Wenn er irgendwann feststellte, dass sie ihn angelogen hatte ganz gleich, in welcher Hinsicht -, würde er ihr nie wieder auch nur ein einziges Wort glauben.

				»John?«

				Er sah sie an.

				»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«

				Sie stellte erstaunt fest, dass ihre Hände zitterten. Sie schloss einen Moment lang die Augen und versuchte, sich einigermaßen zu fassen. »Als wir durch den Wald gingen, habe ich dir gesagt, dass ich nicht vorbestraft bin ...«

				Seine Augen glitzerten überrascht, dann kniff er sie misstrauisch zusammen.

				»Es ist sehr lange her«, sagte sie schnell. »Jugendstrafen. Fünf oder sechs Verhaftungen - ich weiß es gar nicht mehr genau. Aber seitdem war nichts mehr. Ich schwöre es bei Gott.«

				Wieder änderte sich sein Gesichtsausdruck und zeigte eine Regung, von der sie gehofft hatte, sie endgültig zerstreut zu haben: Zweifel. Das machte sie fix und fertig.

				»Warum hast du mir vorher nichts davon gesagt?«, fragte er streng.

				»Weil ich Angst davor hatte, du könntest glauben, ich hätte mich seitdem unmöglich ändern können.« Sie bemühte sich, mit gleichmäßiger und sicherer Stimme zu sprechen, was ihr jedoch gründlich misslang. »Ich dachte, wenn ich dir sage, dass ich vorbestraft bin, weswegen auch immer, würde ich auf jeden Fall im Gefängnis landen. Aber ich bin wirklich ein anderer Mensch geworden. Auch wenn ich als Jugendliche ein paarmal wegen Laden- und Autodiebstahl geschnappt wurde, heißt das noch lange nicht, dass ich heute zu einem bewaffneten Raubüberfall fähig wäre.«

				»Laden- und Autodiebstahl? War das alles?«

				»Nun ja ... vielleicht auch ein bisschen Vandalismus. Und öffentlicher Alkoholkonsum. Deswegen wurde ich nur ein einziges Mal verhaftet, und ich glaube, der Polizist hätte mich sogar laufen lassen, wenn ich ihm kein Bier über die Schuhe gekippt hätte. Aber das war alles, John. Ich schwöre es.«

				»Du hast einem Polizisten Bier über die Schuhe gekippt?«

				»Es war Light-Bier.«

				»Mein Gott, Renee!« Er schlug sich die Hände vors Gesicht und stieß langsam den Atem aus. Dann erhob er sich vom Bett. Sie griff hastig nach seinem Arm, klammerte sich verzweifelt daran fest und hoffte, dass er sie nicht allein ließ.

				»Ich war ein Kind, als ich diese Dummheiten angestellt habe, John. Ein dummer, vom rechten Weg abgekommener Teenager, der sich einen Scheißdreck dafür interessierte ...«

				»Nur ein dummer Teenager? Was glaubst du, woher die erwachsenen Verbrecher kommen, Renee? Sie alle haben als dumme Teenager angefangen.«

				»Ich weiß, dass ich dich belogen habe. Aber ich werde es nie wieder tun. Niemals! Bitte, lass nicht zu, dass wegen dieser Sache alles von vorn anfängt!«

				Er schnaufte angewidert.

				»Ich muss dir noch mehr erzählen. Bitte hör mir zu.«

				Er starrte auf seine Hände. Dann auf die Wand. Irgendwohin, nur nicht auf sie. Aber wenigstens verließ er nicht den Raum.

				»Als ich siebzehn war«, fuhr sie fort, »wurde ich geschnappt, wie ich mit meinem Freund in einem Auto herumfuhr, das er gestohlen hatte. Der Richter verurteilte mich zu drei Monaten in der Jugendstrafanstalt, und es war schrecklich! Einfach furchtbar! Vorher hatte ich nie kapiert, was so schlimm daran sein sollte, eingesperrt zu sein. Doch dann begann ich ernsthaft über meine Zukunft nachzudenken, wie dumm ich mich benommen hatte und dass ich einiges in meinem Leben ändern sollte. Aber ich war immer noch viel zu cool, um mit irgendwem darüber reden zu können. Also erhielt ich eine besondere Einladung zu einem ›Angstprogramm‹ im Staatsgefängnis.«

				Sie verstummte, weil die Erinnerung so schrecklich war, dass sie nicht einmal darüber nachdenken wollte, geschweige denn darüber reden. Aber sie musste es tun. John musste erfahren, was damals mit ihr geschehen war, sonst würde er nie verstehen, wie sie sich entwickelt hatte.

				»Ich hatte es mir gar nicht so schlimm vorgestellt. Weißt du, ich habe all die Alkohol- und Drogenvorträge an der Highschool mitgemacht, wo ein ehemaliger Süchtiger seine Geschichte erzählt und einem sagt, dass man nicht tun soll, was er getan hat. Ich glaube, ich habe etwas in der Art erwartet. Ich ging mit meiner üblichen Leckt-mich-amArsch-Einstellung hin. Was sollten diese Leute mir noch erzählen können? Dann stand eine der Frauen auf und redete. Nein, eigentlich hat sie gebrüllt, wie ein Rekrutenausbilder. Ich weiß noch genau, dass mein Herz wie rasend geschlagen hat.«

				Wieder musste Renee eine Pause machen, weil die Erinnerungen so lebhaft waren, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen.

				»Irgendwann musterte mich eine der Frauen von oben bis unten, mit geradezu lüsternem Blick. Sie strich mir durchs Haar und sagte, ich müsse mir keine Sorgen machen, weil ein hübsches Mädchen wie ich im Gefängnis sehr belieht sei. Es war schrecklich. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Es war, als säße ich bereits im Gefängnis und könnte jeden grausamen Augenblick spüren, der mich erwartete, wenn ich mich nicht zusammenriss. Da habe ich endlich die Entscheidung getroffen, mich zu ändern. Ich schwor mir, niemals, unter gar keinen Umständen noch einmal einen Fuß in ein Gefängnis zu setzen. Allein die Vorstellung, an einen solchen Ort zurückzukehren, macht mich völlig fertig.« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, und sprach leiser weiter. »Ich würde alles tun, um nicht ins Gefängnis zu kommen, John. Alles.«

				Er sagte nichts, starrte nur geradeaus, mit angespannter und ausdrucksloser Miene. Sie wusste, dass er sich noch immer das Recht vorbehielt, jederzeit den Raum zu verlassen und die Tür hinter sich zuzuschlagen.

				»Was danach kam, war die Hölle für mich«, fuhr sie fort, »aber ich habe es geschafft, mich aus dem Dreck zu ziehen. Ich bekam eine Stelle als Kellnerin bei Denny‘s. Ich musste in Polyesterschuhen rumlaufen. Und der ganze Mist. Aber nach einer Weile hatte ich bessere Jobs. Wie gesagt, am Abend, als der Überfall stattfand, war ich zur Oberkellnerin des Renaissance befördert worden. Ich hatte so lange auf diesen Job gehofft und ihn endlich bekommen. Ich war so aufgeregt. Ich dachte, mein Leben hätte sich endlich zum Guten gewendet. Und dann ...« Sie seufzte. »Und dann das. Ich bin nicht mehr die trotzige Jugendliche, die ich einmal war, John. Ich habe den Laden nicht überfallen. Nach dem, was ich im Gefängnis erlebt habe, reicht der bloße Gedanke, auch nur einen Schritt außerhalb des Gesetzes zu tun, mich in kalten Angstschweiß ausbrechen zu lassen. Das musst du einfach verstehen.«

				Er sah sie an. »Ist das alles?«

				Seiner monotonen Stimme war keine Regung mehr zu entnehmen. Sie hatte keine Ahnung, was er als Nächstes planen mochte. Er hatte wieder die unbewegliche Polizistenmaske aufgesetzt, und sie wusste nicht, ob er ihr glaubte, dass sie nicht mehr wie früher war.

				Alles. Du musst ihm alles erzählen.

				»Im Gefängnis fragte mich eine der Frauen, ob ich mich von jedem vögeln lasse. Ich sagte Nein, aber das war natürlich gelogen. Ich hatte die Rücksitze sämtlicher aufgemotzten und hochfrisierten Autos kennen gelernt, die von Jungen aus Tolosa gefahren wurden. Und plötzlich konnte ich nur noch daran denken, wie viel Glück ich während der ganzen Zeit gehabt hatte, dass ich nie schwanger geworden war, weil kein Einziger dieser Jungen sich um irgendetwas gekümmert hat.«

				Und dann dachte sie daran, wie all diese Begegnungen bei ihr das Gefühl hinterlassen hatten, sofort duschen zu müssen, um sich von der Schande zu reinigen. Warum nur hatte sie es nicht so empfunden, als John sie berührt hatte?

				»Was ich draußen im Wald gesagt habe, war die Wahrheit«, sagte sie. »Ich habe nicht versucht, dich zu erpressen. Auf einmal wurde mir klar, dass ich jahrelang eingesperrt sein würde, ohne Kontakt zu Männern, und ich erinnerte mich, wie du mich in der Hütte geküsst hast, und ich wollte ... dieses Gefühl noch einmal erleben, viel mehr als nur das, bevor ...«

				Verzweiflung stieg in ihr hoch. »Es ist nicht so, dass ich es ein letztes Mal wollte, John, sondern ...« Sie schloss die Augen und atmete aus. »Ich wollte es zum ersten Mal erleben.«

				Er sah sie überrascht an. »Aber du hast doch gesagt ...«

				»Ich weiß. Ich bin keine Jungfrau mehr. Rein technisch gesehen. Aber Highschool-Sex unter dem Armaturenbrett würde ich nicht unbedingt als die Erfüllung bezeichnen.«

				Seine Verblüffung ließ keinen Deut nach. »Wie alt bist du, Renee?«

				»Sechsundzwanzig.«

				»Das heißt, in den vergangenen acht Jahren hast du nie ...?«

				»Völlig richtig.«

				Er starrte sie an, und sie wusste, dass er zu begreifen versuchte, in was er da hineingeraten war - und was er für sie empfand. Seine dunklen Augen schienen unendlich tief zu sein, und unter seinem Blick hatte sie plötzlich den Eindruck, dass sie erst einen winzigen Bruchteil des Menschen gesehen hatte, der er wirklich war. Dass er ihr helfen wollte, war ein unglaublicher Glücksfall für sie. Er war ein unglaublicher Glücksfall für sie. Es ging ihr nicht darum, mit irgendeinem Mann die Hitze der Leidenschaft zu spüren, bevor sie die Kälte des Gefängnisses erleiden musste.

				Es war John, den sie wollte.

				»Du hast zu mir gesagt, dass du Frauen magst, die wissen, was sie wollen.« Renee sprach langsam und betonte Jedes Wort, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Ich weiß, was ich will.«

				»Und was willst du?«

				»Dich.«

				Er sah sie längere Zeit schweigend an. »Warum mich?«

				»Weil ich dir vertraue.«

				»Darüber solltest du vielleicht noch einmal gründlich nachdenken.«

				»Warum?«

				»Mein Gott, Renee! Ist dir nicht klar, dass ich kaum etwas für dich tun kann, was die Beschaffung von Beweisen betrifft? Ich kann dir nicht garantieren ...«

				»Wenn ich sage, dass ich dir vertraue, meine ich nicht nur das.«

				Langsam schien er zu begreifen, und als sie in seinen Augen erkannte, dass er wusste, wovon sie sprach, schämte sie sich plötzlich. Aber sie wollte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.

				»Ich weiß nicht, wie es ist, von einem Mann geliebt zu werden, John. Und ich möchte es von dir erfahren.«

				»Falls du aus Dankbarkeit so empfindest...«

				»Ja, es hat mit Dankbarkeit zu tun. Und mit viel mehr.«

				Mehrere Sekunden vergingen. Sie hatte keine Ahnung, was ihm durch den Kopf ging, und für einen kurzen Moment bereute sie alles, was sie gesagt hatte. Doch dann ließ ganz langsam seine angespannte Abwehrhaltung nach, und das Misstrauen verschwand aus seinen Augen. Mit sehr bedächtigen Bewegungen ging er zum Nachttisch und nahm etwas in die Hand.

				Den Schlüssel für die Handschellen.

				»Auch wenn Sandy etwas anderes behauptet«, sagte er, »kann ich dir versichern, dass mir extreme Praktiken noch nie besonders zugesagt haben.«

				Er nahm ihre Hand, schob den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Die Schelle sprang auf. Behutsam befreite er ihr Handgelenk, dann löste er die Handschellen vom Bettpfosten und legte sie auf den Nachttisch. Als er sie wieder ansah, erkannte sie es deutlich in seinen Augen.

				Er wollte sie auch.

				Es war, als hätte sich in diesem Moment schlagartig die Luft verändert. Plötzlich war sie wie elektrisch aufgeladen, die Moleküle schienen hin und her zu tanzen und trieben die beiden unaufhaltsam aufeinander zu. Vor Erregung konnte sie kaum atmen. Zum ersten Mal konnte sie ihn völlig frei ansehen, sein attraktives Gesicht bewundern, ohne befürchten zu müssen, dass er ihren Blick tadelnd oder vorwurfsvoll erwiderte. Sie konzentrierte sich auf den blauen Fleck, der noch immer sein Auge zierte, und erinnerte sich daran, wie bereitwillig er ihr zu Hilfe gekommen war, als Leandro sie mitnehmen wollte. Sie berührte sein Gesicht.

				»Ich wollte nicht, dass du meinetwegen Schmerzen erdulden musst«, flüsterte sie. »Es tut mir so Leid.«

				»Es wird wieder verheilen.«

				Er beugte sich über sie, mit langsamen und behutsamen Bewegungen, und als sie erkannte, dass er sie küssen wollte, stockte ihr buchstäblich der Atem. Als endlich seine Lippen die ihren trafen, geschah es so sanft, dass sie sich gar nicht sicher war, ob sie sich wirklich berührten. Dann zog er sich einen Millimeter zurück und wartete einen entsetzlich langen Moment ab, bis er sie wieder küsste. Der unglaublich sanfte Kuss war nur ein winziger Hauch dessen, was sie wirklich begehrte. Sie wartete darauf, dass er sie tief und fest küsste, wie er es im Wald getan hatte, aber er tat es nicht. Er ließ seine Hand über ihren Arm gleiten, mit elektrisierender Langsamkeit, so zärtlich, dass sie seine Berührung kaum spürte, und doch machte es sie wahnsinnig. Er küsste sie immer noch, immer wieder. Jede Berührung seiner Lippen und Hände war so unglaublich langsam und unerträglich erotisch. Eigentlich hätte es sie beruhigen und entspannen müssen. Aber sie wurde immer erregter, ihr ganzer Körper glühte, und sämtliche Nerven vibrierten vor Erwartung.

				Dann richtete er sich wieder auf, und sie musste sich zusammenreißen, um ihn nicht am Hemdkragen zu packen und aufs Bett zu zerren. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihre Kehle zu ihren Brüsten und zurück.

				»Zieh das Sweatshirt aus.«

				Er sagte es nicht fordernd. Sondern voller Begehren. Und der bloße Klang seiner Stimme jagte einen erregten Schauder durch ihren ganzen Körper. Sie wollte es. Und wie sie es wollte! Warum saß sie also immer noch reglos da?

				Er beobachtete sie aufmerksam und wartete darauf, dass sie tat, worum er sie gebeten hatte, dass sie ihr Sweatshirt auszog, um eine Intimität einzuleiten, wie sie sie nie zuvor mit einem Mann erlebt hatte. Aber sie erinnerte sich viel zu genau daran, wie sich die Sache im Wald entwickelt hatte, als sie ihn genauso sehr begehrt und er sie zutiefst gedemütigt hatte. Diesmal würde er es nicht tun, das stand für sie fest. Aber sie konnte die Erinnerung trotzdem nicht verdrängen.

				Sie schluckte. »Du zuerst.«

				Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem feinen Lächeln. »Du möchtest einen Vertrauensbeweis?«

				»Versteh mich nicht falsch, John. Es ist nur so, dass ...«

				»... dass alles, was bisher zwischen uns geschehen ist, nur ein Spiel war. Und jetzt möchtest du dich vergewissern, dass es nicht wieder nur ein Spiel ist.«

				Sie wandte den Blick ab und kam sich auf einmal so durchschaut vor. Woher wusste er so genau, wie sie empfand? Dachte auch er daran, dass sie ihm gesagt hatte, sie würde ihm vertrauen, obwohl ihr jetziges Verhalten eher auf das Gegenteil hinwies?

				Er legte die Finger an ihr Kinn und drängte sie, ihn wieder anzusehen. »Ich verstehe«, flüsterte er. Dann stand er vom Bett auf und griff gleichzeitig nach den obersten Knöpfen seines Hemds. Zentimeter um Zentimeter öffnete er es, bis er schließlich den Hemdsaum aus der Jeans zerrte, die Manschetten aufknöpfte und es vollständig auszog. Sie betrachtete seinen schlanken Brustkorb, dessen Muskeln sich deutlich bei jeder Bewegung spannten. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn in der Hütte angestarrt hatte, als er halbnackt vom Duschen zurückgekommen war. Er hatte es bemerkt, und sie hatte sich zutiefst dafür geschämt. Jetzt konnte sie ihn anschauen, so lange sie wollte, und sie kostete diese Gelegenheit ausgiebig aus. Hinreißend! Das war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, wenn sie ihn betrachtete, gleich danach stark und sexy und ein Dutzend weiterer Adjektive mit ähnlicher Bedeutung.

				Er warf sein Hemd zu Boden. »Okay, Schätzchen. Jetzt bist du dran.«

				Jetzt oder nie, lautete die Devise. Doch trotz ihrer Ängste kam ein nie jetzt nicht mehr in Frage.

				Sie holte tief Luft, dann griff sie nach dem Saum ihres Sweatshirts und zog es sich über den Kopf. Ihr langes blondes Haar glitt mit leichtem Knistern durch den Kragen. Sie drückte das Sweatshirt einen Moment lang an sich, dann warf sie es aufs Bett, lehnte sich gegen das Kissen und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen. Ihre Wangen glühten so heiß, dass sie befürchtete, ihre Haare könnten Feuer fangen.

				Es war nicht das erste Mal, dass er sie im BH sah - oder mit völlig entblößten Brüsten. Aber jetzt befanden sie sich nicht inmitten eines heißen, wilden und besinnungslosen Sturms, in dem alles so schnell gegangen war, dass sie gar nicht mehr darüber hatte nachdenken können. Jetzt geschah es langsam und sinnlich. Seine Augen tasteten jeden Quadratzentimeter ihrer Haut ab. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so nackt gefühlt, obwohl sie gar nicht nackt war.

				Noch nicht.

				»Du bist dran«, sagte sie. Das Sprechen fiel ihr unglaublich schwer, weil sie genau wusste, was als Nächstes kommen würde.

				Er griff nach seinem Gürtel und öffnete ihn. Sie sah seinen geschickten Fingern zu, und ihr Pulsschlag raste wie verrückt. Nun zog er den Gürtel durch die Schlaufen, ganz langsam - so langsam, dass entweder ihre Zeitwahrnehmung verzerrt war und ihr jede Sekunde wie eine Stunde vorkam oder er es absichtlich hinauszögerte, um ihr Verlangen anzustacheln. Damit sie nur noch ihn wollte.

				Jedenfalls funktionierte es.

				Schließlich ließ er den Gürtel fallen. Sie wartete gespannt ab, was als Nächstes kam, aber er stand nur reglos da.

				»Du bist dran«, sagte er.

				Sie blinzelte überrascht. Streng genommen konnte man den Gürtel als ausgezogenes Kleidungsstück gelten lassen, aber irgendwie war es trotzdem unfair, weil sie nun vor einem kritischen Punkt stand.

				Sie legte die Finger an den Knopf ihrer Jeans, aber dann überlegte sie es sich anders und griff nach dem Verschluss ihres BHs. Johns Blick folgte ihren Händen und registrierte selbst die winzigste Bewegung. Er atmete schneller und seine dunklen Augen verrieten, dass Geduld nicht unbedingt zu seinen Stärken gehörte. Sie schwankte eine Weile zwischen den beiden Möglichkeiten, da sie anschließend in jedem Fall fast nackt und schutzlos wäre.

				Mit einem Mal erinnerte sie sich an die Jungen, mit denen sie Sex gehabt hatte, die völlig versessen darauf gewesen waren, dass sie ihren Rock hochschob und das Höschen herunterzog, und die alles gesagt und getan hätten, um ihr Ziel zu erreichen. Dann hatte das hektische Stoßen, Schnaufen und Schwitzen begonnen, und sie hatte sich innerlich völlig leer gefüllt, weil sie für die Jungen kaum mehr als eine aufblasbare Puppe gewesen war. Und wenn es vorbei war, war es vorbei. Okay, die netteren Jungen hatten ihr anschließend vielleicht eine Zigarette angeboten oder sie sogar nach Hause gefahren, aber das war auch schon alles gewesen. Renee verspürte eine tiefe Scham, als sie sich erinnerte, wie billig sie sich verkauft hatte, nur für ein paar Minuten, in denen etwas herrschte, das vage an menschliche Nähe erinnerte. Nur dass sie sich danach leerer und einsamer als je zuvor gefühlt hatte.

				Sie schwor sich, dass sie so etwas nie wieder erleben wollte.

				Ihre Hand tastete über das Bett, fand das Sweatshirt, zog es heran, und sie bedeckte sich wieder damit. »Es tut mir Leid, John. Ich wollte es wirklich. Ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht. Bitte sei nicht böse auf mich. Bitte.«

				Er setzte sich neben sie aufs Bett und strich beruhigend mit einer Hand über ihren Schenkel. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich böse auf dich sein könnte?«

				Sie wandte den Blick ab. »Als wir in der Hütte waren und ich Nein sagte ...«

				Sie verstummte. Als sie es schließlich wagte, ihn wieder anzusehen, schüttelte er den Kopf. »Schätzchen, seit jener Nacht in der Hütte ist zwischen uns beiden eine Menge geschehen.«

				Er griff nach dem Sweatshirt, entzog es behutsam ihren Händen und warf es zu Boden. Sie verschränkte sofort die Arme vor der Brust und staunte, dass sie ihn gleichzeitig so sehr begehren und so große Angst vor ihm haben konnte.

				»Du zitterst«, flüsterte er.

				»Ja.«

				»Kalt?«

				»Angst.«

				Seine Fingerspitzen streiften ihre Wange. »Du musst keine Angst haben.«

				»Hast du ... Schutz dabei?«

				»Ja«, sagte er. »Mach dir bewusst, dass wir beide keine Teenager mehr sind.«

				Das traf zumindest auf ihn zu. Er war ein ganzer Mann. Aber was die sexuelle Erfahrung betraf, war sie im Alter von achtzehn Jahren stehen geblieben.

				»Ich ... ich bin wahrscheinlich nicht besonders gut darin.«

				Er lächelte. »Schätzchen, darin kannst du unmöglich schlecht sein.«

				Er hakte einen Finger unter den Träger ihres BHs und zog ihn über die Schulter herunter. Er küsste die Stelle, die er freigelegt hatte und fuhr gleichzeitig mit einer Fingerspitze über die Rundung ihrer Brust.

				»Zieh deinen BH für mich aus«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich will dich sehen.«

				Er lehnte sich zurück und schaute sie an. Er hätte es selbst tun können, aber seit ihrem Zusammenstoß im Wald hatte sich etwas verändert. Er nahm sich nicht wild und rücksichtslos von ihr, was er wollte. Stattdessen bat er sie darum, es ihm zu geben.

				Wieder legte sie die Hände an den Verschluss ihres BHs, während sein Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte. Sie hakte ihn auf, hielt kurz inne, dann zog sie ihn ganz aus und ließ ihn zu Boden fallen. Sie lehnte sich gegen das Kissen vor dem Kopfende des Betts. Sie spürte, wie die kühle Luft des Schlafzimmers über ihre nackten Brüste strich und musste gegen den Drang ankämpfen, die Arme auf den Oberkörper zu legen, um sich vor seinen Blicken zu schützen.

				Warum fiel es ihr so schwer? Weil sie sechsundzwanzig Jahre alt war und praktisch keine Ahnung vom Sex hatte? Oder weil sie Angst hatte, einen Mann zu enttäuschen, den sie glücklich machen wollte?

				Er legte die Hände auf die Rippen unter ihren Brüsten und blickte sie mit Augen an, die wie schwarze Diamanten schimmerten. Einen Moment lang fühlte sie sich wieder befangen, aber dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Er drängte ihre Lippen auseinander und strich mit seiner Zunge über ihre. Sie hatte das Gefühl, unter seiner Hitze zu schmelzen. Gleichzeitig fuhren seine Finger um ihre Brüste, streichelten sie, reizten ihre Brustwarzen und versetzten ihr einen Stromstoß nach dem anderen. Natürlich hatten auch die Jungen ihre Brüste berührt, aber noch nie zuvor auf diese Weise, und als er den Kopf senkte, um mit der Zunge ihre Brustwarzen zu umkreisen, war das Lustgefühl so überwältigend, dass sie glaubte, daran sterben zu müssen.

				Er küsste sie wieder, und seine Hände ruhten sich keinen Moment aus. Er fand erogene Zonen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierten. Sie stöhnte leise und hielt sich an seinen Schultern fest, aber je länger sie die Berührungen seiner Hände und seiner Lippen genoss, desto deutlicher spürte sie ein hartes, drängendes Pulsieren zwischen ihren Beinen, bis sie es nicht mehr ignorieren konnte.

				»John ...«, sagte sie leise und wand sich unter ihm, während sich ihre Finger in seine Schultern krallten. Sie wusste nicht, wie sie es in Worte fassen sollte, aber er schien sie trotzdem zu verstehen. Seine Hand wanderte über ihren Bauch zum Bund ihrer Jeans. Er öffnete den Knopf und zog den Reißverschluss auf. Er versuchte die Hose herunterzuziehen, aber sie ließ sich keinen Zentimeter bewegen.

				»Ich schwöre bei Gott, dass ich mich nie wieder um deine Wäsche kümmern werde«, murmelte er.

				»Nur mit kaltem Wasser«, hauchte sie. »Und an der Luft trocknen.«

				»Ich werde es mir merken.«

				Er nahm ihre Hand und half ihr aufzustehen. Obwohl die Jeans wie angeklebt auf ihren Hüften saß, obwohl es bedeutete, dass sie anschließend nur noch mit einem Fetzen aus rosafarbenem Satin bekleidet vor ihm stand, gelang es ihr, sich hinauszuwinden. Er schob die Hose mit dem Fuß beiseite, dann nahm er sie in die Arme. Seine starken Hände strichen über ihren Rücken, und als seine Lippen wieder ihre berührten, glitt er mit den Händen unter ihren Slip und umfasste ihre Pobacken. Sie keuchte leicht, als er sie drückte und knetete und sie näher heranzog, so nahe, dass sie am Bauch seine Erektion spürte, die hart gegen den Stoff seiner Jeans drückte.

				Dann setzte er sich aufs Bett und zog sie mit sich. Er lehnte sich gegen das Kopfende, und bevor sie wusste, was geschah, hatte er sie herumgedreht, so dass sie mit dem Rücken zu ihm zwischen seinen Beinen saß. Im ersten Moment fühlte sie sich etwas unwohl, aber dann küsste er sie im Nacken und ließ wonnige Schauder über ihren Rücken laufen. Seine Hände umfassten sie und berührten ihre Brüste, rieben sie, bis die Brustwarzen noch heißer und härter geworden waren.

				Er legte eine Hand auf ihren Bauch und drängte mit dem nackten Fuß ihre Wade zur Seite, so dass sich ihre Schenkel öffneten. Langsam schob er die andere Hand tiefer, drückte gegen ihren Slip und fand schließlich den empfindsamen Punkt zwischen ihren Beinen. Seine Berührung war so unerwartet und so intim, dass sie aufkeuchte und sich ihm zu entziehen versuchte. Doch es gelang ihr nicht, da er mit der anderen Hand ihren Unterleib festhielt.

				»Entspann dich, Schätzchen«, flüsterte er, und sie spürte seinen warmen Atem am Ohr. »Vertrau mir.«

				Er begann sie zu streicheln, aber seine Berührung war so intensiv, so eindringlich, so ungeniert, dass sie kurz davor stand, ihn zu bitten, damit aufzuhören. Aber sie ließ es geschehen, und nach kurzer Zeit verspürte sie ein feines lustvolles Wirbeln. Es entflammte zaghaft, doch plötzlich vergaß sie jegliche Einwände, die sie hätte vorbringen können. Sie lehnte sich entspannt gegen seine Brust, ließ sich von ihm halten und so berühren, wie er es wollte, während sein heißer Atem an ihrem Hals entlangstrich. Bald wurde das Lustgefühl stärker, und dann drängte es sie, ihre Hüften im Rhythmus seines Streicheins zu bewegen. Sie wollte - nein, sie gierte danach, dass er fester und schneller rieb ...

				Dann hörte er plötzlich auf. Bevor sie protestierend aufschreien konnte, schob er eine Hand unter ihren Slip und drang mit den Fingern in ihren feuchten Spalt ein. Sie erstarrte und schnappte vor Überraschung nach Luft, aber er hielt sie weiter fest und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Schließlich streichelte er sie wieder. Es dauerte nicht lange, bis ihre Hüften seine Bewegungen begleiteten und sie verzweifelt nach dem strebte, von dem sie glaubte, dass es kommen musste, wenn sie sich völlig hingab.

				Wenn sie sich ihm hingab.

				Sie konnte kaum noch atmen und griff nach seiner Hand, die auf ihrem Bauch lag. Als die Flamme in ihr immer heller loderte, bewegte sie sich schneller und drückte sich immer fester gegen ihn ... begierig auf ...

				»John ... bitte ...«

				Mehr konnte sie nicht sagen. Sie war nur noch in der Lage, aus der Tiefe ihrer Kehle zu stöhnen. Es war ein erstickter, begieriger Laut, der ihn veranlasste, sie fester zu halten, den Druck zu verstärken, den Rhythmus zu steigern, bis sie glaubte, im nächsten Moment die Besinnung zu verlieren.

				»Ich weiß, Schätzchen«, flüsterte er mit tiefer und heiserer Stimme. »Lass los. Komm für mich.«

				Als er diese Worte aussprach, stieg etwas in ihr hoch und stürzte dann zusammen. Es explodierte mit der strahlenden Helligkeit von tausend Sternen. Sie hielt seine Hand und ließ den Kopf gegen seine Schulter fallen, während ihr Körper von den Wellen der Lust erschüttert wurde.

				»Ja«, raunte er und hielt sie in den Armen, als sie immer weiter davongewirbelt wurde. »Ja.«

				Die Empfindungen durchdrangen sie in einem wiiden, sinnlichen Rhythmus, der ganz langsam verebbte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das letzte Erzittern nachließ und sie wieder atmen konnte. Aber sie klammerte sich immer noch an ihn. Sie fühlte sich so warm und sicher, dass sie ihn nie wieder loslassen wollte. Dieses Erlebnis war ganz anders gewesen, so etwas war noch nie zuvor mit ihr geschehen. Und es war mit John geschehen, gegen den sie zwei Tage lang Krieg geführt hatte, weil sie in eine Situation hineingeraten waren, die sich keiner von ihnen gewünscht hatte. Und nun erkannte sie, dass er der einzige Mann auf der ganzen Welt war, dem sie ihr Leben anvertrauen würde.

				John schlang die Arme fest um Renee und erlebte einen Ansturm von Gefühlen, für die er keine Namen hatte, die aber so stark waren, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Bis jetzt hatte sie ihm nur demonstriert, wie zäh sie sein konnte. Sie war Leandro entkommen, hatte während des Marschs durch den Wald mit ihm gestritten und mühelos das Mittagessen mit seiner Familie überstanden. Doch jetzt war überhaupt nichts Zähes mehr an ihr. Sie war eine zarte, sanfte, verletzliche Frau, die gerade in seinen Armen geschmolzen war, die sich so vertrauensvoll an ihn klammerte, dass er sie für immer festhalten und beschützen wollte.

				Dann drehte sie sich in seinen Armen um und erwiderte seinen Blick, und als er in ihre wunderschönen blauen Augen schaute, die vor Leidenschaft schimmerten, konnte er es kaum noch aushalten. Sie wandte sich ihm ganz zu, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Er erwiderte den Kuss mit ganzer Leidenschaft. Er hätte gedacht, dass sie jetzt all ihre Kraft verbraucht hatte, aber sie stöhnte leise an seinen Lippen und presste sich gegen ihn, als hätte sie noch lange nicht genug. Auch wenn sie angeblich keine große sexuelle Erfahrung hatte, konnte er nicht abstreiten, dass alles, was sie tat, ihn dazu animierte, sie um so stärker zu begehren. Konnte er sich mehr wünschen?

				»Ich muss endlich meine Jeans loswerden«, flüsterte er heiser. Sie erhob sich von seinem Schoß. Er hockte sich auf die Bettkante, doch bevor er aufstehen konnte, drückte sie ihn sanft zurück. In wenigen Sekunden hatte sie die Jeans geöffnet und zog sie zusammen mit seiner Unterwäsche über die Schenkel hinunter. Als sie seine Knie erreicht hatte, blickte sie auf und hielt inne.

				»Mein Gott«, sagte sie mit erstickter Stimme.

				»Hör jetzt nicht auf, Schätzchen.«

				Sie zog ihm die Jeans ganz aus und sah das, was darunter zum Vorschein gekommen war, vor Ehrfurcht an. Auch in dieser Hinsicht hätte er sich nicht mehr wünschen können.

				Sie stand da und schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an, und sie war sich nicht ganz sicher, was sie als Nächstes tun sollte. Er reichte ihr eine Hand und forderte sie wortlos auf, sich wieder aufs Bett zu setzen. Dann öffnete er eine Schublade des Nachttischs und suchte darin. Schließlich fand er eine der kleinen Plastikverpackungen, riss sie auf und zog sich das Präservativ über. Erstaunt stellte er fest, dass ihm dabei die Hände zitterten. Während seines erwachsenen Lebens hatte ihn die Aussicht auf Sex noch nie so sehr aus dem Konzept gebracht.

				Immer mit der Ruhe, sagte er sich. Sie wünscht sich einen Mann, keinen kleinen Jungen. Einen Mann, der sich zu beherrschen weiß.

				Er konnte nur hoffen, dass er ihren Erwartungen gerecht wurde.

				Es drängte ihn, sich auf sie zu werfen und tief in sie einzudringen, aber er wusste, dass so etwas nicht in Frage kam. Das hatte sie vor Jahren häufig genug erlebt, als sie sich von jedem geilen Jungen benutzen ließ, der es geschafft hatte, sie zu überreden, das Höschen auszuziehen. Sie würde es ihm nie verzeihen, wenn er sich genauso verhielt. Er musste es langsam angehen, auch wenn er es kaum noch aushielt.

				Als er sich wieder umdrehte, stellte er überrascht fest, dass sie auf dem Bett lag, einen Arm hinter dem Kopf, und ihn ansah. Sie hatte ihr Höschen ausgezogen. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er sie völlig nackt sah. Dann winkelte sie ein Bein an und strich aufreizend mit der Hand über die Innenseite eines Schenkels. Sein Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.

				»John«, flüsterte sie. »Mach schnell.«

				Gott sei Dank!

				Als er aufs Bett stieg, hatte sie beide Beine gespreizt und streckte ihm die Arme entgegen. Er beugte sich über sie und drang in sie ein.

				Dann erstarrte er und biss die Zähne zusammen, weil das Gefühl, in ihr zu sein, so intensiv war, dass er befürchtete, sich nicht mehr beherrschen zu können. Aber sie ließ nicht zu, dass er zur Ruhe kam, nicht einen Augenblick lang. Sie zog sein Gesicht heran und küsste ihn leidenschaftlich. Dann schlang sie die Beine um ihn und hob das Becken an, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er versuchte sich trotz ihres Drängens langsam zu bewegen, damit es länger dauerte, als er mit achtzehn Jahren durchgehalten hatte, aber sie war so erhitzt und eng, dass er keine Chance hatte.

				Ihre Hände strichen über seinen Rücken, und sie flüsterte seinen Namen, immer drängender, und er stieß härter und fester zu, während sein Körper pulsierte und nach Erlösung strebte. Er hatte sich so große Sorgen gemacht, zu schnell zu sein, aber sie passte sich völlig seinem Rhythmus an. Jegliche Schüchternheit oder Angst, die sie zuvor an den Tag gelegt hatte, war jetzt nur noch eine ferne Erinnerung.

				»John!«, rief sie. »O Gott...!«

				Er hielt inne, weil er glaubte, ihr wehgetan zu haben. »Renee?«

				»Nein!«, sagte sie. »Hör nicht auf! Hör nicht auf!«

				Sie presste seine Hüften gegen ihre und bäumte sich unter ihm auf, und als er wieder tief in sie hineinstieß, erkannte er fassungslos, dass sie genauso wie er kurz vor dem Orgasmus stand. Für ihn war es unglaublich erregend, zu wissen, dass er sie ein zweites Mal zum Höhepunkt bringen würde. Jetzt war es ihm einfach unmöglich, sich länger zurückzuhalten. Nur noch einen winzigen Moment ... nur noch lange genug, um ...

				Dann schrie sie wieder seinen Namen und umschlang ihn noch fester. Er wusste, dass sie kam, er spürte, dass sie kam, und das genügte, ihn ebenfalls zum Orgasmus zu bringen. Er erschauderte, als Wellen glühender Energie durch ihn jagten. Mehrere Sekunden lang klammerten sie sich aneinander, atmeten keuchend und genossen gemeinsam, wie das Beben der Lust verebbte.

				Langsam wich die heftige Leidenschaft einem entspannten Glücksgefühl. John drehte sich auf die Seite und zog Renee in seine Arme. Sie legte den Kopf auf seine Schulter, und ihr warmer Atem strich kitzelnd über seine Brust. Er hielt sie lange Zeit fest, so fest, dass sie kaum genügend Luft bekam. Sie klammerte sich genauso beharrlich an ihn, als wäre das Atmen längst nicht so wichtig wie ein möglichst enger Kontakt zu ihm.

				John konnte immer noch nicht fassen, was er in diesem Moment empfand. Es war, als müsste er sterben, wenn er sie je wieder losließ. Bei allen anderen Frauen hatte er bereits nach der ersten Berührung begonnen, Fluchtpläne zu schmieden. Warum war es mit Renee völlig anders? Zum ersten Mal in seinem Leben wollte er mehr von einer Frau. Welche Ironie, das sie wahrscheinlich die einzige Frau war, die ihm keine Zukunft zu bieten hatte.

				Als sie erstmals ihre Vorstrafen erwähnt hatte, waren ihm große Zweifel an ihrer Unschuld gekommen. Aber was sie über die Jugendstrafanstalt und das »Angstprogramm« erzählt hatte, klang glaubwürdig. Solche Maßnahmen waren bei manchen Jugendlichen sehr erfolgreich, und offenbar hatten sie bei Renee funktioniert. Sie war so sehr eingeschüchtert worden, dass sie unmöglich den Raubüberfall begangen haben konnte. Davon war er überzeugt.

				War ihre Angst groß genug, dass sie immer noch an Flucht dachte?

				Im gleichen Moment, als ihm dieser Gedanke kam, durchfuhr es ihn wie bei einem schmerzhaften Stich. Nein. Das würde sie bestimmt nicht tun. Nicht nach dem, was sie soeben gemeinsam erlebt hatten. Jetzt würde sie darauf vertrauen, dass er ihr half.

				Aber was war, wenn er ihr nicht helfen konnte? Wenn ihr bewusst wurde, dass die Chancen, genügend Beweise zu sammeln, ziemlich klein waren? Was war dann?

				Allein die Vorstellung, an einen solchen Ort zurückzukehren, macht mich völlig fertig, hatte sie zu ihm gesagt, mit schreckgeweiteten Augen, als hätte sie in der Erinnerung noch einmal jeden Moment dieser furchtbaren Erfahrung durchlebt. Ich würde alles tun, um nicht ins Gefängnis zu kommen, John. Alles.

				Eine böse Vorahnung überkam ihn. Wenn er jetzt die Augen schloss und einschlief, würde er sie dann vielleicht nie wiedersehen? Wäre er allein in seinem Bett, wenn er wieder aufwachte?

				Das durfte er nicht zulassen. Ganz gleich, was er dafür tun musste, aber das durfte er nicht zulassen.
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				Renee lag in Johns Armen und war immer noch völlig überwältigt von dem, was sie soeben erlebt hatte. Nie zuvor hatte sie so intensive Gefühle verspürt, niemals hätte sie gedacht, dass so etwas überhaupt möglich war. In seinen Armen konnte sie beinahe ihre unangenehme Lage vergessen und zumindest für einen Moment so tun, als würden sie ein ganz normales Leben führen und hätten alle Zeit der Welt, die Möglichkeiten ihrer Beziehung zu erkunden.

				Wie sehr sie sich wünschte, dass es so wäre!

				Vielleicht würde es sogar geschehen. Er wollte ihr helfen. Er hatte bereits festgestellt, dass die Zeugin des Raubüberfalls unglaubwürdig war. Vielleicht fand er weitere Beweise, die die Geschworenen von ihrer Unschuld überzeugten. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und spürte, wie sich ihre Sorgen verflüchtigten. Mit John an ihrer Seite fiel es ihr leicht zu glauben, dass bald alles wieder gut sein würde.

				Sie legte eine Hand auf seine Brust, die sich mit sanfter, regelmäßiger Bewegung hob und senkte. War er eingeschlafen?

				»John?«, flüsterte sie.

				»Ja?«

				»Ich wollte nur wissen, ob du schläfst.«

				»Nein, ich schlafe nicht.«

				Ein längeres Schweigen folgte. Einen Moment lang machte sie sich Sorgen, aber dann wurde ihr klar, dass er vielleicht einfach nur müde war. Genauso wie sie. Nach dem langen Marsch durch den Wald hatte spätestens der Sex mit ihm ihre letzten Kraftreserven aufgebraucht.

				Dann wurde ihr bewusst, wie angespannt er wirkte. Vielleicht auch wütend. Oder beides.

				Sie richtete sich ein Stück auf und sah ihn an. Er schloss die Augen und wandte sich ab.

				O Gott! Sie hatte etwas falsch gemacht. Aber was?

				»John? Was ist los?«

				Er antwortete nicht. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun. Genau davor hatte sie sich die ganze Zeit gefürchtet. Irgendwie hatte sie ihn enttäuscht.

				Es war, als wäre ihr mit einem Mal die rosarote Brille heruntergerissen worden, und nun sah sie alles in einem ganz anderen Licht. Ihre Wangen glühten vor Scham. Er hatte ihr so viel gegeben, und sie hatte sich wie eine egoistische Nymphomanin benommen und ihm nichts zurückgegeben.

				»Es tut mir Leid, John«, sagte sie und hatte das Gefühl, im nächsten Moment in Tränen auszubrechen. »Beim nächsten Mal werde ich besser sein. Ich verspreche es.«

				Ihr wurde sofort klar, dass sie das Falsche gesagt hatte. Er hatte nie davon gesprochen, dass es ein nächstes Mal geben würde. Vielleicht interpretierte sie viel zu viel hinein. Vielleicht hatte er überhaupt nicht die Absicht ...

				»Besser?«, fragte er in ungläubigem Tonfall.

				»Es ist, wie ich gesagt habe. Ich ... ich weiß nicht, was ich tun muss, um ... du weißt schon ... einen Mann zu befriedigen. Ich weiß, ich hätte irgendetwas für dich tun müssen, aber ich weiß einfach nicht ...«

				»Renee.«

				Sie verstummte und sah ihn an. Er legte eine Hand auf ihr Gesicht und streichelte es mit dem Daumen.

				»Es hätte nicht besser sein können, Schätzchen. Ich habe jede Sekunde genossen, und ich würde es noch tausendmal mit dir tun, wenn ich könnte.«

				»Also was ist?«

				Er seufzte leise und nahm die Hand von ihrem Gesicht. »Du weißt, dass ich möglicherweise nicht genügend Beweise finde, um dich zu entlasten.«

				Renee schloss die Augen. »Bitte, sprich jetzt nicht darüber. Bitte.«

				»Wir müssen es tun.«

				Nein. Sie wollte nichts davon hören. Sie wollte sich die Ohren zuhalten und ihn anflehen, wenigstens in dieser Nacht kein Wort mehr über die schreckliche Situation zu verlieren, die sie beide zusammengeführt hatte. Nur noch in dieser Nacht wollte sie so tun ...

				»Ich möchte nur, dass du verstehst, dass irgendwann der Zeitpunkt kommt, an dem ich alles für dich getan habe, was ich tun konnte. Dann musst du dich stellen und auf das Beste hoffen. Wirst du das schaffen?«

				Schlagartig wurde Renee klar, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Sie war davon ausgegangen, dass alles gut sein würde, solange John an ihrer Seite war, aber nun klang er so unsicher, dass ihre schlimmsten Befürchtungen zurückkehrten. Die kalte, harte Realität stürzte wieder auf sie ein, die Tatsache, vor der sie die Augen verschließen wollte dass sie immer noch im Gefängnis landen konnte.

				Falls sie sich stellte.

				»Ich ... ich weiß es nicht, John. Wenn die Zeit kommt...« Sie atmete aus und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.« Dann sah sie ihn hoffnungsvoll an. »Aber ich glaube nicht, dass es dazu kommt. Wir werden Beweise finden. Davon bin ich überzeugt. Vielleicht finden wir sogar die Person, die es getan hat. Du hast gesagt, es wäre nicht sehr wahrscheinlich, aber immerhin möglich, nicht wahr?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht daran.«

				»Ich dachte, du wolltest mir helfen!«

				»Das will ich auch. Aber meine Möglichkeiten sind ...«

				»Verstehst du denn nicht? Ich kann nicht ins Gefängnis gehen, John. Ich kann es einfach nicht!«

				»Willst du mir damit sagen, dass du wieder abhauen würdest?«

				Sie schluckte, und ihre Stimme war nur noch ein flüsterndes Krächzen. »Willst du mir damit sagen, dass du mich aufhalten würdest?«

				Plötzlich herrschte wieder eine angespannte Atmosphäre zwischen ihnen, und die Stille schien ewig anzudauern, während sie auf die Antwort wartete, die sie sich von ihm erhoffte. Doch sie kam nicht. Stattdessen drehte er sich um und nahm die Handschellen vom Nachttisch.

				Im ersten Moment begriff sie nicht, was geschah. Dann wurde der zarte Kokon aus Wärme und Geborgenheit, der sie bis eben geschützt hatte, in tausend winzige Fetzen zerrissen.

				Unvermittelt setzte sie sich auf. Er griff nach ihrem Handgelenk, aber sie zog ihren Arm zurück.

				»Nach allem, was geschehen ist?«, schrie sie. »Nach allem, was in dieser Nacht zwischen uns gewesen ist, willst du mich wieder ans Bett fesseln?«

				»Es ist nur zu deinem Besten.«

				Der Verrat versetzte Renee einen tiefen, schmerzhaften Stich. »Es ist nur, weil ich dir von meinen Jugendstrafen erzählt habe, nicht wahr? Jetzt glaubst du, dass ich den Überfall doch begangen habe!«

				»Nein.«

				»Doch! Du würdest es nicht tun, wenn ich es dir nicht gesagt hätte.«

				»Hör mir zu, Schätzchen. Ich weiß jetzt, wie viel Angst du vor dem Gefängnis hast und warum du Angst davor hast. Ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, dass du nicht abzuhauen versuchst. Nicht weil du schuldig bist, sondern weil du Angst hast. Aber wenn du es tust, ist dein Leben vorbei. Hast du das verstanden?«

				»Ich werde nicht abhauen. Ich schwöre, dass ich es nicht tun werde!«

				Er packte ihr Handgelenk.

				»Tu mir das nicht an, John. Tu es nicht!«

				Sie versuchte sich loszureißen, aber er ließ nicht locker.

				»Ich habe dir vertraut!«

				»Du kannst mir immer noch vertrauen.«

				»Den Teufel werde ich tun!«

				»Renee«, sagte er sanft. »Bitte.«

				Sie wehrte sich verbissen gegen ihn, aber er hielt sie fest, bis sie aufgab. Sobald sie sich entspannte, zog er ihren Arm heran und ließ die Handschelle zuschnappen. Tränen brannten in ihren Augen. »Du Mistkerl!«

				Er schloss die Augen, als wollte er abwarten, bis der Schmerz ihrer Beleidigung nachließ, dann öffnete er sie wieder. »Ich möchte nur vermeiden, dass ich morgen früh aufwache und du verschwunden bist.«

				Dann hob er zu ihrer Überraschung seinen Arm und schloss die andere Schelle darum.

				»Bleib einfach nur heute Nacht bei mir, Renee, und wir werden die Sache irgendwie überstehen. Ich verspreche es.«

				Ich verspreche es. Warum wollte er ihr Versprechungen machen? War ihm nicht klar, dass es ihr in der Sekunde, als er nach den Handschellen gegriffen hatte, unmöglich geworden war, ihm auch nur ein einziges Wort zu glauben? Bleib bei mir. Als hätte sie in dieser Angelegenheit irgendeine Wahl!

				Er legte den Kopf aufs Kissen. Sie saß immer noch gegen das Kopfende des Betts gelehnt, doch nun zog sie die Decke , über ihren nackten Körper und drehte demonstrativ den Kopf von ihm weg.

				»Renee«, flüsterte er. »Leg dich hin.«

				»Geh zur Hölle.«

				Längere Zeit schwiegen sie. Renee schaute nicht in seine Richtung, aber sie wusste, dass er immer noch wach war. Wie konnte er ihr so etwas antun?

				»Ich weiß, dass du es nicht verstehst«, murmelte er. »Aber ich tue es nur, weil du mir so viel bedeutest.«

				»Nein. Du tust es, weil du ein Bulle bist, der nicht glaubt, dass ein Mensch sich ändern kann.«

				»Wenn du Recht hättest, wärst du in diesem Moment auf dem Weg ins Gefängnis.«

				Renee kämpfte hartnäckig gegen ihre Tränen an, weil sie sich ihm gegenüber kein weiteres Zeichen der Schwäche erlauben wollte. Sie hatte sich vor ihm bis auf die Seele entblößt, doch das schien ihm überhaupt nichts zu bedeuten. Plötzlich kam sie sich vor, als wären sie eine Million Kilometer voneinander entfernt, obwohl sie ihm noch vor wenigen Augenblicken näher als irgendeinem anderen Mann gewesen war.

				Schließlich legte sie sich doch hin, aber nur, weil es ziemlich unbequem werden würde, die Nacht im Sitzen zu verbringen. Er wollte sie berühren, doch sie stieß seine Hand weg und ging so weit auf Abstand, wie es die Handschellen erlaubten. Er stieß verzweifelt den Atem aus.

				»Vertrau mir einfach«, flüsterte er. »Bitte.«

				»Ich habe dir vertraut, John. Bis zu dem Augenblick, als du mich wieder in Ketten gelegt hast.« Sie hielt kurz inne. »Aber diesen Fehler werde ich kein zweites Mal machen.«

				  »Gehen sie denn niemals nach Hause?«, fragte Paula Tom flüsternd, während sie einen weiteren Teller Nachos aus der Mikrowelle holte. »Ich dachte, sie wollten nach dem Spiel aufbrechen. Jetzt ist es schon fast neun Uhr!«

				Tom seufzte. »Möchtest du, dass ich etwas zu Steve sage?«

				Sie wusste, dass Tom es tun würde, wenn sie es wirklich wollte. Aber wie üblich setzten sofort ihre Schuldgefühle ein. Steve und Rhonda drohten sie in den Wahnsinn zu treiben, aber er war nun einmal Toms Cousin. Es war der einzige Punkt - wirklich der Einzige -, in dem sie und Tom jemals unterschiedlicher Meinung gewesen waren. Aber sie versuchte,. Verständnis voll zu sein. Schließlich war Steve Toms einziger näherer Verwandter.

				Und eigentlich war Steve gar nicht so schlimm. Es war sein billiges blondiertes Flittchen, das sie in den Wahnsinn trieb.

				Paula seufzte. »Nein. Schon gut. Sie werden bestimmt nicht ewig bleiben, oder?«

				»Schaut mal!«, kreischte Rhonda aus dem Wohnzimmer. »Sie zeigen den Schrecken vom Amazonas! Auf dem Großbildschirm kommt der Film bestimmt wahnsinnig gut!«

				O nein!

				Paula hatte plötzlich das Gefühl, dass Steve und Rhonda ihre Wohnung niemals verlassen würden, dass sie den Rest der Ewigkeit hier verbringen würden, um sich auf Paulas Sofa zu räkeln, ihren Kühlschrank leer zu futtern und ihre Fernbedienung zu bunkern. Von Zeit zu Zeit stand Rhonda auf, um das Bad aufzusuchen, wo sie sich ihren feuerroten Lippenstift mit Toilettenpapier abwischte, das sie auf der Ablage vor dem Spiegel zurückließ, und sich in einen Nebel aus billigem Parfüm hüllte. Wenn sie zurückkam, warf sie sich wieder aufs Sofa, bis die Prozedur von neuem begann.

				»Tut mir Leid«, sagte Tom. »Kannst du sie noch ein wenig länger ertragen?«

				Paula resignierte seufzend. »Klar. Ich liebe den Schrecken vom Amazonas. Wirklich!«

				Tom lächelte. »Du bist eine schlechte Lügnerin. Aber dafür liebe ich dich.«

				Sie nahm den Nacho-Teller in die Hand und kehrte mit Tom ins Wohnzimmer zurück.

				Steve hatte sich neben Rhonda auf dem Sofa breit gemacht. Er sah fast so gut aus wie Tom, aber nicht ganz, sein Haar war eher rötlich als blond, und seine Gesichtszüge waren nicht so markant. Aber was den Charakter betraf, lagen die beiden an den entgegengesetzten Enden des Spektrums. Steve war ruhig und grüblerisch, während Tom fröhlich und freundlich war. Trotzdem war Steve ein attraktiver Mann, der sogar noch besser ausgesehen hätte, wenn nicht der blaue Fleck auf einer Seite seines Gesichts, der Schnitt in seiner Wange und die aufgeplatzte Lippe gewesen wären. Als Tom ihn gefragt hatte, wie es dazu gekommen war, hatte er gesagt, er hätte ein paar Schläge einstecken müssen, als er versucht hatte, eine Kneipenschlägerei zu beenden. Paula hätte am liebsten laut geschrien. Wenn er auch nur einen Funken Stolz besäße, hätte er sich einen Job in anständiger Umgebung gesucht und nicht in diesen anrüchigen Clubs. Andererseits ... wenn er auf solche Dinge Wert legen würde, hätte er sich niemals Rhonda als Freundin aussuchen dürfen.

				»So«, sagte Paula und stellte mit einem gezwungenen Lächeln die Nachos auf den Couchtisch. »Hier ist der Nachschub.«

				Rhonda warf ihr Haar über die Schulter zurück und blickte mit einem angewiderten Schnaufen auf den Teller. »Musstest du diesmal unbedingt Bohnen drauftun?«

				Paula stand reglos da. »Ich wusste nicht, dass du keine Bohnen magst.«

				»Aber jetzt weißt du es.«

				»Komm schon, Rhonda«, sagte Steve, ohne den Fernseher einen Moment aus den Augen zu lassen. »Sei nicht so wählerisch. Iss einfach die verdammten Nachos.«

				Sie antwortete mit einem dramatischen Augenrollen. »Gut, dann esse ich sie eben!« Sie nahm einen Nacho und entfernte jede einzelne Bohne davon, die sie in einem kleinen Häufchen auf dem Teller zurückließ, bevor sie sich den halbnackten Nacho in den Mund steckte.

				Wutschäumend stürmte Paula in die Küche zurück. Sie fragte sich, ob sie eine schlechte Gastgeberin wäre, wenn sie die Bohnen einzeln in Rhondas Nase schob.

				Tom folgte ihr mit beschwichtigend erhobenenen Händen. »Ich weiß, sie kann einem ziemlich auf den Geist gehen. Aber ich glaube, das liegt hauptsächlich am Entzug. Steve sagt, dass sie auf Turkey kommt. Sobald sie das Zeug absetzt ...«

				»Entzug? Willst du mich auf den Arm nehmen? Sie hat sich vor zehn Minuten in meinem Badezimmer eine Linie reingezogen!«

				Tom sackte resigniert in sich zusammen. »Okay. Dann liegt es vielleicht am Koks, dass sie so unausstehlich ist.«

				»Es liegt an ihr, dass sie so unausstehlich ist!«

				»Versuch einfach, tolerant zu sein, ja? Steve wird bald wieder zur Vernunft kommen und sie abservieren. Ich weiß es.«

				Tom kam näher, schloss Paula in die Arme und gab ihr einen Kuss, der ihre Knie weich werden ließ. Auf einmal war sie nicht nur bereit, alles Mögliche von Rhonda zu tolerieren, sondern hatte sogar gewisse Schwierigkeiten, sich zu erinnern, wer Rhonda war.

				Tom liebkoste ihren Nacken, und ihr liefen kleine Schauder des Entzückens über den Rücken. »Warum machen wir nicht im Schlafzimmer weiter?«

				»Jetzt? Während sie noch hier sind?«

				»Sie werden kaum bemerken, dass wir eine Zeit lang verschwunden sind.«

				Er nahm Paula an der Hand und führte sie ins Wohnzimmer zurück. »He, Steve. Paula und ich gehen jetzt ins Bett. Ihr könnt euch anschauen, was ihr wollt. Lasst später einfach die Tür ins Schloss fallen.«

				Rhonda schien sie überhaupt nicht wahrzunehmen, da sie immer noch damit beschäftigt war, systematisch die Bohnen von den Nachos zu entfernen. Steve brummte nur.

				Tom führte Paula ins Schlafzimmer, und sie machte die Tür hinter sich zu. »Wieso muss ich ständig daran denken, dass sie mich nur wegen meines Großbildfernsehers lieben?«

				»Komm schon, Paula«, sagte Tom lächelnd. »Was ist plötzlich los mit dir? Sonst entscheidest du doch immer im Zweifelsfall für den Angeklagten. Selbst wenn es um schäbige, drogenabhängige Klugscheißer wie Rhonda geht.«

				Paula musste unwillkürlich zurücklächeln. Er hatte Recht. Sie hatte immer zu den exzessiv optimistischen Menschen gehört, die versuchten, in jeder Lebenslage etwas Gutes zu sehen. Aber in letzter Zeit, seit Renees Verhaftung, hatte sie das Gefühl, dass sich die Dinge vielleicht doch nicht immer zum Besten entwickelten.

				»Weißt du noch, wie wir im letzten Sommer die Spiele der Rangers gesehen haben?«, fragte sie Tom. »Du und ich und Steve und Renee?«

				»Ich erinnere mich sehr gut daran.«

				»Damals hatte ich mir vorgestellt, wir vier würden für immer Zusammensein.« Sie seufzte bedauernd. »Schade, dass es nicht funktioniert hat. Nicht dass ich mir gewünscht hätte, Renee wäre immer noch mit Steve zusammen, aber ...« Paula brach ab, dann stieß sie verzweifelt den Atem aus. »Tut mir Leid, Tom. Ich wollte Steve nicht herabsetzen, aber ...«

				»Schon gut. Ich weiß, dass Steve Fehler hat. Ich hoffe nur, er begreift eines Tages, dass jemand wie Renee besser für ihn ist als jemand wie Rhonda.«

				Paula seufzte. »Ich vermisse Renee so sehr. Meinst du, sie hat es bis New Orleans geschafft?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht ruft sie bald wieder an.«

				»Aber sie kann nie mehr zurückkommen. Sie ist für mich wie eine Schwester gewesen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie machen soll.«

				»Hörst du endlich auf, ständig an Renee zu denken? Damit machst du dich nur verrückt.«

				Tom setzte sie aufs Bett und holte seine Gitarre aus einer Ecke des Schlafzimmers. Sie lehnte sich gegen die Kissen und seufzte vor Vergnügen, als Tom für sie sang. Seine Stimme war so wunderbar, und jedes Mal, wenn er sie nur für sie erklingen ließ, kam sie sich wie die glücklichste Frau der Welt vor. Sie schloss die Augen und ließ sich von seiner Stimme umspülen wie von einer sanften Welle an einem einsamen Strand, die all ihre Sorgen fortwusch ...

				»He! Könnt ihr da drinnen vielleicht etwas leiser sein? Wir versuchen hier draußen einen Film zu sehen!«

				Paula schlug die Augen auf. Rhonda hatte mit voller Lautstärke gebrüllt.

				Toms Finger erstarrten auf den Saiten. Dann lächelte er Paula an, und trotz Rhondas Störung lachten sie laut auf. Tom stellte die Gitarre ab, nahm Paulas Hand und zog sie herum, bis sie rückwärts auf die Matratze fiel. Dann küsste er sie, wie nur Tom sie küssen konnte, und sie fragte sich, wie sie ein Leben ohne Tom ausgehalten hatte.

				Aus dem Wohnzimmer drang der Lärm des Schreckens vom Amazonas und Rhondas gelegentliche theatralische Angstschreie.

				»He!«, rief Tom. »Könnt ihr da draußen vielleicht etwas leiser sein? Wir versuchen hier drinnen Sex zu haben!«

				»Tom!«, sagte Paula.

				Er grinste frech.

				»Du bist wirklich das Letzte!«

				»Nein, ich bin der Beste! Soll ich es dir beweisen?«

				Dann küsste er sie wieder, und sie spürte, dass er kein bisschen übertrieben hatte. Doch als ihre Berührungen intimer wurden, musste Paula wieder an ihre alten Zweifel denken. Auch wenn sie sich bestens verstanden, hatte sie stets Renees Warnungen im Hinterkopf.

				Er betrügt dich. Wach endlich auf!

				Tom hatte Renees Anschuldigungen immer mit einer vernünftigen Erklärung zurückweisen können - ein Freund hatte ihn besucht, oder irgendeine Frau hatte sich in der Apartmentnummer geirrt. Und Paula glaubte ihm. Sie liebte ihn. Wie konnte sie an ihm zweifeln?

				Wann will er dir das Geld zurückzahlen, das du ihm geliehen hast? Niemals?

				Paula wollte nicht mehr daran denken. Schließlich hatten sie erst vor wenigen Tagen darüber gesprochen, nicht wahr? Und was hatte Tom da gesagt?

				Ich habe das bestimmte Gefühl, dass ich schon sehr bald zu Geld kommen könnte.

				Paula wusste nicht genau, was er damit gemeint hatte, aber er hatte nicht vergessen, dass er ihr Geld schuldete, und er wollte es ihr auf jeden Fall zurückgeben. Und das war schließlich das Einzige, worauf es ankam.

				  Als Renee am nächsten Morgen aufwachte, war sie zunächst desorientiert, und es dauerte einen Moment, bis sie wieder wusste, wo sie war. Dann drehte sie sich um und sah John. Sein Kopf lag auf dem Kissen, er hatte Bartstoppeln auf Wangen und Kinn, und sein dunkles Haar war im Schlaf zerzaust. Schlagartig erinnerte sie sich, was gestern zwischen ihnen geschehen war, an die unglaublichen Gefühle, die sie noch nie zuvor erlebt hatte.

				Kurz bevor alles wieder kaputtgegangen war.

				Sie betrachtete ihre aneinander gefesselten Handgelenke, und sie musste schlucken und die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu weinen. Wie hatte er ihr so etwas antun können? Wie hatte er mit ihr schlafen können, um ihr dann wieder Handschellen anzulegen, als wäre das, was geschehen war, ohne jede Bedeutung?

				Weil er nicht an ihre Unschuld glaubte. Er behauptete zwar, er würde es tun und dass alles nur zu ihrem Besten war, aber letztlich hatte er seine Meinung über sie grundlegend geändert, als sie von ihren Jugendstrafen erzählt hatte. Zweifellos würde sie im Gefängnis landen, bevor dieser Tag vorbei war.

				Sie legte sich auf das Kissen zurück und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie sah, wie das Sonnenlicht glitzernd durch die Jalousien drang, und fragte sich, ob dies der letzte Sonnenaufgang war, den sie in Freiheit erlebte. Dann blickte sie auf den Nachttisch.

				Und sah den Schlüssel.

				Sie starrte ihn mehrere Sekunden lang an und konnte es zunächst nicht fassen. Der Schlüssel für die Handschellen lag tatsächlich in Griffweite da.

				Sie sah wieder John an, der immer noch schlief.

				Beim nächsten Atemzug erkannte sie, was sie tun musste, und ihr Herz schien Purzelbäume zu schlagen.

				Genauso wie in der Hütte, als sie Johns Autoschlüssel erspäht hatte, wusste sie, dass sie diese Chance jetzt nutzen musste, bevor noch mehr Sonnenlicht ins Zimmer fiel und ihn weckte.

				Sie nahm vorsichtig den Schlüssel vom Nachttisch, drehte sich herum und wartete, während sie ihn in der geschlossenen Hand hielt. John schlief immer noch.

				Sie sah sich im Raum um und entdeckte ihre Jeans und ihr Sweatshirt. Mit der Unterwäsche musste sie sich nicht aufhalten. Sie brauchte nur etwas, um sich zu bedecken, bevor sie die Stadt verlassen konnte. Sie plante die günstigste Reihenfolge, wie sie sich die Kleidungsstücke schnappen würde. Als ihre Strategie feststand, schob sie den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Das folgende Klicken klang in ihren Ohren wie eine Explosion, aber John wachte nicht auf. Langsam, ganz langsam zog sie ihre Hand aus der Schelle, während ihr Herz wie ein Presslufthammer ratterte.

				Sie legte die Schelle neben sein Handgelenk auf das Kissen, als er sich neben ihr rührte.

				Nein, nein, nein ...

				Er drehte sich zu ihr herum, so dass er ihr nun das Gesicht zuwandte. Seine Augenlider zuckten. In Panik griff sie nach der Handschelle. Er wachte auf. Sie würde es nicht mehr schaffen. Er würde sehen, wie sie zu fliehen versuchte.

				John blinzelte. Er war noch benommen und konzentrierte sich nicht sofort auf sie. Hastig tat sie das Einzige, was ihr einfiel. Sie legte die Handschelle um den Bettpfosten und ließ sie zuschnappen.

				Nun riss John die Augen auf. Er wollte sie packen, aber sie war schneller und sprang nackt aus dem Bett, bis sie mit dem Rücken zur Kommode stand.

				»Renee! Komm sofort zurück!«

				Schnell hob sie Jeans und Sweatshirt auf und drückte die Sachen an sich. Er starrte völlig fassungslos auf die Handschellen und zerrte ein paarmal heftig daran. Als sie kein Stück nachgaben, fuhr er wieder zu ihr herum.

				»Renee. Du darfst nicht abhauen. Damit löst du keins deiner Problem!«

				»Doch! So komme ich nicht ins Gefängnis.«

				»Du wärst für immer auf der Flucht. Willst du das wirklich?«

				»Wenn es bedeutet, dass mir der Knast erspart bleibt, ja! Dann will ich es so!«

				Er ließ verzweifelt den Kopf hängen und riss ihn sogleich wieder hoch. »Hör mir zu. Du hast die Chance, heil aus der Sache rauszukommen, wenn wir nur noch ein paar Beweise ausfindig machen können, die für dich sprechen.«

				»Aber du willst mir nicht helfen. Jetzt nicht mehr. Nachdem du mich für schuldig hältst.«

				»Das habe ich nie gesagt!«

				»Richtig. Du hast stattdessen die Handschellen sprechen lassen.«

				John hob beschwichtigend eine Hand. »Ich weiß, dass du große Angst hast, Schätzchen. Aber ich habe dir gesagt, dass ich dir helfe, und ich werde es auch tun.«

				»Du hältst mich für schuldig! Sonst hättest du mich letzte Nacht nicht gefesselt!«

				»Das ist nicht wahr, Renee! Verdammt! Würdest du mir vielleicht mal zuhören?«

				»Ich muss jetzt gehen.«

				Sie zwängte sich in die Jeans, hielt die Luft an und zog den Reißverschluss zu. Dann schlüpfte sie ins Sweatshirt und nahm die Autoschlüssel aus seiner Jeans.

				»Renee. Du wirst nicht ins Gefängnis kommen. Ich werde alles tun, um es zu verhindern. Mach mich los, dann reden wir über alles.«

				Sie ging zur Tür.

				»Renee! Bleib hier!«

				Sie drehte sich noch einmal um und verfluchte die Tatsache, dass sie ihre einzige Fluchtmöglichkeit nutzen musste. Und sie verfluchte John, seinen wunderbaren nackten Körper, die lebensgroße Erinnerung daran, wie schön es letzte Nacht mit ihm gewesen war. Sie war überzeugt, dass sie das Richtige tat, aber trotzdem kamen ihr Tränen, trotzdem verspürte sie ein so tiefes Bedauern, dass es ihr das Herz zu zerreißen drohte.

				»Nein, John«, sagte sie mit zitternder Stimme. »So ist es besser. Für uns beide. Du musst dich nicht mit der Frage herumquälen, ob du mich ausliefern solltest. Ich habe dir die Entscheidung aus der Hand genommen. Du kannst mir die Schuld zuschieben, dass ich abgehauen bin, so dass du kein schlechtes Gewissen haben musst.«

				»Verdammt, Renee! Tu es nicht!«

				Sie wäre so gerne geblieben. Sie stand kurz davor, jedes Wort zu glauben, das er zu ihr sagte, weil sie sonst nichts hatte, woran sie glauben konnte. Aber das ging nicht, Die Handschellen, die sie in dieser Nacht getragen hatte, bedeuteten, dass er nicht an ihre Unschuld glaubte, ganz gleich, wie sehr er sie vom Gegenteil zu überzeugen versuchte.

				Wenn sie doch nur die kostbaren Augenblicke zurückholen könnte, die sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten, als die übrige Welt verschwunden war und er ihr gezeigt hatte, wie wunderbar Sex sein konnte. Sie hatte es vorher nicht gewusst. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass es so sein konnte. Anschließend hatte sie sich nur gewünscht, an seiner Seite einzuschlafen, um an diesem Morgen aufzuwachen und sich erneut von ihm bestätigen zu lassen, dass er an sie glaubte und ihr helfen würde, dass sie vielleicht, nur vielleicht, doch noch eine Zukunft hatte.

				Dann hatte er alles zerstört, als er ihr die Handschellen angelegt hatte.

				»Ich werde dich nicht hilflos zurücklassen«, sagte sie. »Später rufe ich Sandy an und sage ihr, dass sie dich befreien soll.«

				John schloss die Augen. »Ich bin begeistert!«

				»Ich sage ihr, dass wir uns wegen irgendwas gestritten haben und ich so wütend war, dass ich dich gefesselt habe und gegangen bin. Sie wird es glauben.«

				»Nein, das wird sie nicht. Sie mag dich, Renee. Sie wird kein einziges Wort ...«

				»Ich werde dafür sorgen, dass sie mir glaubt. Und es tut mir Leid wegen deines Wagens, aber ich muss ihn mitnehmen. Ich weiß, dass das Autodiebstahl ist, aber mir bleibt keine andere Wahl. Du wirst ihn bald wiederbekommen. Irgendwie. Das verspreche ich dir.«

				Sie ging zur Tür hinaus.

				»Renee.«

				Diesmal war seine Stimme sanft und flehend, und sie drang mühelos bis zu ihrem Herzen vor. Sie blieb stehen, mit dem Rücken zu ihm, eine Hand am Türrahmen, und wünschte sich, Gott hätte für diese Geschichte ein anderes Ende vorgesehen.

				»Bedeutet es dir gar nichts, was letzte Nacht zwischen uns war?«, sagte er.

				Tu mir das nicht an, bat sie ihn stumm, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Lass mich einfach gehen und vergiss, dass du mir jemals begegnet bist.

				Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab, dann drehte sie sich um und blickte ihm noch einmal in die Augen.

				»Es hat mir mehr als alles andere bedeutet, John. Ich wünsche mir nur, es hätte auch dir etwas bedeutet.«

				Dann verließ sie das Schlafzimmer. Sie hörte, wie er laut fluchte und mit der Faust gegen den Bettrahmen schlug. Dabei zuckte sie zusammen und musste sich mit der Hand an der Wand abstützen, weil sie nicht wusste, ob sie sich auf den Beinen halten konnte. Sie atmete tief und zitternd ein, dann wappnete sie sich und legte den Schlüssel für die Handschellen auf den Küchentisch.

				Sie musste zu Paula fahren, sich etwas Geld borgen und dann ganz schnell aus der Stadt verschwinden.
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				Zwanzig Minuten später bog Renee auf den Parkplatz der Timberlake Apartments. Als sie an der Ostseite des Komplexes vorbeifuhr, erinnerte sie sich daran, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie hier eingezogen war. Es war ein gewaltiger Fortschritt gegenüber dem Rattenloch gewesen, in dem sie zuvor gehaust hatte, aber mehr hatte sie sich mit achtzehn Jahren vom dürftigen Gehalt als Kellnerin bei Denny‘s nicht leisten können. Ihr neues Apartment hatte eine eingebaute Mikrowelle, Jalousien und einen Teppich ohne Flecken, und obwohl die anderen Mieter keineswegs die Creme der Gesellschaft waren, versuchten sie wenigstens nicht, ihr in der Eingangshalle Drogen zu verkaufen, und sie kotzten auch nicht in die Korridore.

				Jetzt, sechs Jahre später, sah sie, dass es in Wirklichkeit nicht der Palast war, den sie damals gesehen hatte. Der Parkplatz hatte Schlaglöcher, die Gebäude brauchten dringend einen neuen Anstrich, und die Markisen auf der Vorderseite des Komplexes waren zerfetzt und ausgebleicht. Aber sie liebte das alles trotzdem, weil es für sie der erste konkrete Beweis gewesen war, dass sich Arbeit auszahlte.

				Doch nach dem heutigen Tag würde sie nie wieder hierher zurückkehren.

				Sie stellte Johns Wagen so nahe wie möglich bei Paulas Apartment ab, dann suchte sie die Umgebung nach Lebenszeichen ab. Zum Glück entdeckte sie lediglich eine streunende Katze, die sich hinter einem Strauch versteckte, und einen Schwärm Stare, der in den Ästen einer Eiche zwitscherte.

				Sie stieg aus dem Wagen, schlüpfte in die Eingangshalle und nahm die Hintertreppe. Schließlich klopfte sie leise an die Tür zur Nummer 214 und betete, dass Paula zu Hause war. Wenn nicht, wüsste sie nicht, was sie dann tun sollte.

				Endlich, nachdem so viel Zeit vergangen war, dass Renee schon fast jede Hoffnung verloren hatte, öffnete Paula die Tür. Als sie Renee sah, riss sie die schläfrigen Augen auf.

				»Renee!«

				Sie fielen sich in die Arme und wollten sich gar nicht mehr loslassen. Schließlich schaffte Paula es, sich von ihr zu lösen. »Du hättest schon längst in New Orleans sein können! Was ist passiert?«

				Renee schüttelte den Kopf. »Du glaubst mir kein Wort, wenn ich es dir erzählen würde.«

				»Doch! Du musst es mir erzählen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ich muss unbedingt erfahren, was los ist.«

				Renee nahm Platz und gab Paula eine geraffte Zusammenfassung der Ereignisse, seit sie zuletzt miteinander geredet hatten, als Renee in der Schlange vor McDonald‘s mit Johns Handy angerufen hatte. Paulas Augen wurden immer größer, vor allem bei der Stelle, als John sie in sein Haus mitnahm. Renee erzählte die Geschichte so sachlich wie möglich und ließ nur aus, dass John mit ihr geschlafen und anschließend ihr Herz in kleine Stücke zerfetzt hatte. Dieser Zwischenfall spielte jetzt keine Rolle mehr. Es war vorbei, und sie wollte nicht mehr daran denken.

				»Warte mal«, sagte Paula. »Du hast diesen Kerl in Handschellen an sein Bett gefesselt zurückgelassen?«

				»Ich musste es tun. Sonst hätte er mich früher oder später ins Gefängnis gebracht. Du weißt, was ich durchgemacht habe, Paula. Ich konnte nicht zulassen, dass er es tut.«

				»Bist du dir sicher, dass er dir nicht mehr helfen wird?«

				Renee verspürte einen Stich der Verunsicherung, und für einen Sekundenbruchteil stellte sie sich vor, wie sie zu ihm zurückkehrte, sich von ihm in die Arme nehmen ließ und sich wieder warm und geborgen fühlen würde ...

				Nein. Das war unmöglich geworden. Er glaubte ihr nicht mehr. Jetzt nicht mehr. Sie konnte dem Gefängnis nur entgehen, wenn sie die Stadt verließ.

				»Ich bin mir sicher«, sagte sie zu Paula. »Aber du kannst mir helfen. Ich brauche Geld. Ich habe keine Brieftasche mehr, keine Kreditkarten - nichts.«

				»Natürlich! Ich glaube, ich müsste noch ein paar hundert Dollar dahaben.« Sie nahm ihre Handtasche vom Küchentisch, holte ihre Geldbörse heraus, kramte darin herum und runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte mehr Bargeld ... ach ja, fast hätte ich es vergessen. Im Supermarkt habe ich bar bezahlt. Ich habe leider nur noch etwa dreißig Dollar!«

				Renee sackte vor Enttäuschung zusammen. Sie würde in nächster Zeit wesentlich mehr Geld benötigen.

				»Renee?«

				Renee fuhr wie von der Tarantel gestochen herum. Tom stand in der Tür zum Wohnzimmer.

				Sie wandte sich wieder an Paula. »Du hast mir nicht gesagt, dass Tom hier ist!«

				»Beruhige dich«, sagte Paula. »Er wird niemandem sagen, dass du hier bist.«

				Tom wagte sich ins Zimmer. Er trug nichts außer blau karierten Boxershorts. Sein Gesicht wirkte verschlafen und leicht verdutzt, und sein blondes Haar stand steil nach oben, was ihn deutlich größer machte.

				»Wir müssen etwas Geld zusammenkratzen, damit Renee die Stadt verlassen kann«, sagte Paula zu Tom.

				»Was macht sie überhaupt noch in der Stadt?«

				»Das geht dich nichts an«, erwiderte Renee streng und warf Paula einen bösen Blick zu, damit sie ihm nicht die ganze hässliche Geschichte erzählte.

				»He, keine Panik!«, sagte Tom. »Ich habe nur gedacht, dass du inzwischen längst in New Orleans sein müsstest.«

				Renee stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Warum hatte Paula ihm sagen müssen, wohin sie unterwegs war? Je mehr Leute davon wussten, desto größer wurde die Gefahr für sie.

				»Alles ist in Ordnung, Renee«, beteuerte Paula noch einmal. »Tom, hast du Bargeld dabei?«

				Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau. Vielleicht ein paar Bucks.«

				»Könntest du sie Renee leihen?«

				»Klar. Ich schau mal nach, was ich habe.«

				Tom holte seine Brieftasche, und es überraschte Renee nicht, als er nur lumpige neun Dollar anzubieten hatte. Paula dankte ihm mit einem anerkennenden Lächeln, als hätte er ihr soeben neunhundert Dollar anvertraut.

				Renee nahm das Bargeld entgegen, und Tom hob enttäuscht die Schultern. »Tut mir Leid, dass es nicht mehr ist«, sagte er, und für einen Moment glaubte Renee, dass er ihr gerne neunhundert gegeben hätte, wenn er so viel Geld zur Verfügung gehabt hätte.

				»Renee?«

				Als sie eine weitere Stimme hinter ihrem Rücken hörte, fuhr Renee erschrocken herum. Ihr Unterkiefer klappte herunter, als sie sah, wer das Zimmer betreten hatte.

				»Steve!«, sagte Paula. »Was machst du hier?«

				»Der Film lief recht lange, und du hast ein Gästezimmer. Ich dachte, du hättest nichts dagegen.« Dann wandte er sich an Renee. »Solltest du nicht längst in New Orleans sein?«

				Renee warf Paula einen verzweifelten Blick zu. »Gibt es noch irgendjemanden, der nicht weiß, welches Fluchtziel ich mir ausgesucht hatte?«

				»Wo ist das Problem?«, fragte Steve. »Glaubst du, ich würde es sofort den Bullen weitererzählen?«

				Renee war sich nicht so sicher, dass er es nicht tun würde. Vor allem, nachdem er nähere Bekanntschaft mit ihrem Knie gemacht hatte.

				»Natürlich würde er das nicht tun«, sagte Paula zu Renee, bevor sie sich wieder zu Steve umdrehte. »Renee braucht Geld. Hast du was dabei?«

				»Tut mir Leid. Bin völlig abgebrannt.«

				Renee stieß angewidert den Atem aus. »Was ist los? Hast du gestern Abend auf das falsche Pferd gesetzt und alles bis auf deine Zahnfüllungen verloren?«

				Steve setzte tatsächlich eine verletzte Miene auf, obwohl es zwischen den vielen blauen Flecken nur schwer zu erkennen war. Es war nicht das erste Mal, dass Renee ihn in einem solchen Zustand sah. Zweifellos wieder eine Kneipenschlägerei. Wann suchte er sich endlich einen richtigen Job?

				»Renee«, sagte Steve. »Ich weiß, dass du im Augenblick ziemlich unter Druck stehst, aber musst du wirklich so ausfallend werden? Ich würde dir gerne helfen. Allerdings habe ich zur Zeit einfach kein Geld in der Tasche.«

				Zu Renees Überraschung klangen seine Worte völlig ehrlich, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie ihn so behandelte. Steve und Tom wollten ihr helfen, während sie es am nötigsten hatte, und ihr fiel nichts Besseres ein, als sofort auf die beiden loszugehen. Sie konnte jetzt jeden Freund gebrauchen.

				Renee schnaufte frustriert. »Tut mir Leid, Steve. Ich ... ich kann es einfach nicht fassen, dass ich in dieser Scheiße stecke.«

				»Ich fasse es auch nicht«, sagte Steve. »Wenn ich dich an jenem Abend früher gesehen hätte, hätte ich dir ein Alibi verschaffen können. Dann wärst du erst gar nicht verhaftet worden.«

				Wieder überraschte sie das aufrichtige Bedauern in seiner Stimme. »Daran lässt sich im Augenblick leider nichts ändern.«

				»Wenn es hart auf hart kommt, werde ich natürlich für dich aussagen. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«

				»Leider würde es mir nichts nützen, Steve. Trotzdem ... danke.«

				»He! Was zum Henker hat die hier zu suchen?«

				Erneut fuhr Renee herum und sah eine Frau im Türrahmen stehen. Ihre Augen waren von verblassten Schatten aus Mascara umringt, und ihr gebleichtes Haar stand wie eine Halloween-Hexenfrisur in alle Richtungen ab.

				Rhonda!

				Das konnte einfach nicht sein! Es war wie bei den kleinen Wagen im Zirkus, aus denen ein Clown nach dem anderen stolperte. Wenn man glaubte, es konnte unmöglich noch einer drin sein, kam immer noch einer heraus.

				Rhonda stolzierte herein. Sie trug nur ein bauchfreies T-Shirt, Bikini-Unterwäsche und einen hasserfüllten Ausdruck auf dem Gesicht. Renee versank im Sofa und wünschte sich, sie hätte eine Hand voll Aspirintabletten und einen kräftigen Drink. »Gibt es noch irgendwen auf diesem Planeten, der nicht weiß, wo ich bin?«

				»Renee, mach dir keine Sorgen«, sagte Paula. »Wir alle sind deine Freunde. Wir wissen, dass du es nicht getan hast.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Vier zornige Augenpaare wandten sich Rhonda zu. »Was erwartet ihr von mir? Ich meine, alle Beweise deuten darauf hin, dass sie es war. Woher wollen wir wissen, dass sie die Wahrheit sagt?«

				»Rhonda!«, sagte Steve.

				Sie reckte das Kinn in die Luft. »Ich habe das Recht auf eine eigene Meinung.« Sie wandte sich an Renee. »Wieso bist du überhaupt noch hier und nicht in New Orleans?«

				Renee vergrub das Gesicht in den Händen, als ihre Verzweiflung den absoluten Tiefpunkt erreichte. Sie hätte genauso gut Flugblätter verteilen können, die ihr Foto und eine Karte der USA mit einem dicken roten Kreis um New Orleans zeigten.

				»Ich meine, wenn du untertauchen willst, solltest du es etwas geschickter anstellen.«

				»Halt die Klappe, Rhonda«, sagte Steve. »So blöd kann doch niemand sein und ...«

				»Ich sagte, halt die Klappe!«

				Rhonda kniff wütend die Augen zusammen. »Ich hätte es wissen müssen, dass du auf ihrer Seite stehst.« Sie wirbelte herum, stapfte ins Gästezimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Ich muss mich für sie entschuldigen«, sagte Steve matt. »Rhonda ist eigentlich gar nicht so bösartig. Sie ist nur ein wenig eifersüchtig.«

				Die Blicke, die zwischen allen Anwesenden ausgetauscht wurden, besagten, dass Steve soeben zweimal kräftig untertrieben hatte. Rhonda war sehr eifersüchtig, und sie war wirklich bösartig.

				»Sie glaubt, Steve liebt dich immer noch«, erklärte Paula.

				»So ein Blödsinn!«, sagte Renee, doch Steves Blick ließ vermuten, dass es möglicherweise doch kein Blödsinn war.

				»Wenn du in der Nacht des Überfalls geblieben wärst, um mit mir zu reden, wäre alles ganz anders gekommen«, sagte Steve.

				Natürlich meinte er in Wirklichkeit, wenn du mich nicht zurückgewiesen hättest. Aber in diesem Punkt wollte sie sich keine Vorwürfe machen. Steve war in jener Nacht aufdringlich und unausstehlich gewesen, und sie hatte völlig richtig gehandelt, als sie ihn auf Distanz gehalten hatte. Bedauerlich war daran nur, dass die Dinge anschließend einen unangenehmen Verlauf genommen hatten.

				»Steve, darüber möchte ich eigentlich nicht diskutieren.«

				»Ich wollte dir nur sagen, wie ich dazu stehe. Immerhin kann es sein, dass ich dich nie wiedersehe.«

				Sie war davon ausgegangen, dass Steve ihr niemals verzeihen würde, dass sie ihm ein Knie in den Unterleib gerammt hatte. Aber jetzt tat er, als spielte das überhaupt keine Rolle. Er hatte ihr sogar angeboten, für sie auszusagen. Tränen stiegen ihr in die Augen. Nicht dass sie noch irgendetwas von Steve gewollt hätte, aber es tat einfach gut, dass die alte Feindschaft zwischen ihnen offenbar nachgelassen hatte. Vielleicht täuschte sie sich auch in Tom. Er schien Paula glücklich zu machen. War das nicht das Einzige, worauf es ankam?

				Rhonda jedoch war ein ganz anderer Fall. Sie schien gewillt, bis in alle Ewigkeit ihre gewählte Rolle zu spielen die des schäbigen, blonden, drogenabhängigen Flittchens.

				»Warte mal!«, rief Paula. »Wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Ich kann doch am Automaten Bargeld holen!« Sie griff nach Renees Arm. »Wir fahren sofort zur Bank. Sie hat noch nicht geöffnet, aber ich werde so viel Geld wie möglich aus der Maschine quetschen! Ich müsste mindestens fünfhundert abheben können.«

				»Ach, Paula!«, sagte Renee. »Ich danke dir.«

				»Zu welchem Automaten fahrt ihr?«, fragte Steve. »Der an der Ecke Achtzehnte und Meadowlake scheint ständig kaputt zu sein. Ich hatte in letzter Zeit mehr Glück mit dem Geldautomaten neben dem Drugstore an der Harris Avenue. Direkt am Einkaufszentrum.«

				»Gut, dann nehmen wir den«, sagte Paula. »Bist du bereit, Renee?«

				»Ja«, sagte sie und schniefte leise, während sie aufstand. »Vielen Dank, Jungs. Für alles.«

				»Ich werde lieber mal nach Rhonda sehen«, sagte Steve, obwohl er den Eindruck machte, als wäre es das Letzte, wonach ihm im Augenblick der Sinn stand. Er umarmte Renee, dann sah er sie traurig an. »Leb wohl«, murmelte er.

				»Und viel Glück.«

				Er kehrte zum Gästezimmer zurück, doch im letzten Moment bog er stattdessen zur Küche ab. Renee vermutete, dass er sich noch eine Tasse Kaffee einschenken wollte, bevor er sich wieder mit seiner Schreckschraube auseinander setzen musste.

				Zehn Minuten später stellte Renee den Explorer vor dem Einkaufszentrum neben einem betagten blauen Chrysler ab. Paula parkte direkt neben ihr, dann stiegen beide aus. Renee stöhnte auf, als sie sah, dass trotz der frühen Morgenstunde bereits zwei Leute vor dem Geldautomaten standen.

				Sie warteten in der Nähe. Renee zitterte leicht in der kühlen Morgenluft, während Paula nervös mit ihrer Bankkarte spielte. Renee versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken. Sie wollte schnell weiterfahren, um möglichst weit von Tolosa entfernt zu sein, wenn sie Sandy beauftragte, John aus seiner misslichen Lage zu befreien. Er sollte nicht länger als unbedingt nötig mit Handschellen ans Bett gefesselt sein.

				Weil dir immer noch etwas an ihm liegt.

				So war es. Sie konnte es nicht abstreiten. Aber ihre Gefühle würden irgendwann nachlassen und die Schmerzen verschwinden. Es war nur eine Frage der Zeit.

				Stunden schienen vergangen zu sein, als der zweite Mann den Beleg aus dem Schlitz zog und fortging. Paula und Renee eilten zum Automaten. Paula schob ihre Karte hinein, drückte ein paar Tasten, und kurz darauf spuckte die Maschine fünf Einhundert-Dollar-Scheine aus, die sie Renee gab. Dann verstaute sie ihre Karte und den Beleg in ihrer Handtasche. Renee schloss sie fest in die Arme.

				»Danke, Paula. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«

				»Ruf mich einfach mal an, wenn du dort angekommen bist, wohin du unterwegs bist, ja? Ich will nur wissen, ob es dir gut geht.«

				»Das könnte ein Weilchen dauern.«

				Sie sah Paula an und wollte sie gar nicht mehr loslassen. Ihre warmen braunen Augen füllten sich mit Tränen, und Renee fragte sich, ob sie je wieder eine solche Freundin finden würde - jemanden, der die Menschen so akzeptierte, wie sie waren, und sie trotzdem gern hatte. Tom war vermutlich der glücklichste Mann der Welt, und Renee hoffte inständig, dass er sich dessen bewusst war.

				Endlich löste sie sich von ihr. »Ich muss jetzt gehen.«

				Paula nickte.

				Renee stieg in Johns Wagen und setzte rückwärts aus der Parklücke. Sie wollte sich nicht noch einmal zu Paula umblicken, sondern konzentrierte sich ganz auf ihr Vorhaben, die Stadt zu verlassen. An der Straße bog sie nach rechts ab und fuhr in Richtung Highway. Tränen trübten ihr Sichtfeld. Sie blinzelte heftig, dann wischte sie sich mit dem Ärmel über die Augen. Alles wäre vergeblich gewesen, wenn sie jetzt den Überblick verlor und sich mit Johns Explorer um einen Telefonmast wickelte.

				An der Ecke Harris und Zwölfte sprang die Ampel auf Rot, und sie blieb hinter einem anderen Wagen stehen. Sie lehnte sich gegen die Kopfstütze, schloss die Augen und versuchte, ihre völlig zerrütteten Nerven wieder in den Griff zu bekommen. Wenn sie erst den Highway erreicht hatte, würde sie etwas ruhiger werden. Dann konnte sie entscheiden, in welche Richtung sie weiterfuhr. Alles würde gut werden. Wenn sie nicht die Nerven verlor.

				Dann verspürte sie jenes seltsame Kribbeln im Nacken das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie blickte nach links, auf den Wagen, der neben ihr vor der Ampel wartete. Es war ein nagelneuer roter Blazer, der erst vor wenigen Augenblicken das Autohaus verlassen zu haben schien. Hinter den dunkel getönten Scheiben konnte sie undeutlich eine Gestalt erkennen, einen recht großen Mann, der sie anstarrte. Dann senkte sich die Seitenscheibe, und sie konnte deutlich sein Gesicht erkennen - ein Gesicht wie aus einem schrecklichen Albtraum, mit einem weißen Verband auf der gebrochenen Nase.

				»Hallo, Süße!«, rief er. »Lange nicht gesehen.«
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				Fassungslos starrte Renee auf Leandros hässliches Gesicht und war wie gelähmt. Wie hatte er sie schon wieder ausfindig machen können? War er ein Kopfgeldjäger mit hellseherischen Fähigkeiten?

				Sie musste von hier verschwinden. Sofort.

				Aber wie? Vor ihr stand ein Wagen und blockierte die Straße. Und die Ampel stand immer noch auf Rot. Sie hupte, aber der Fahrer vor ihr zuckte nur mit den Schultern und zeigte auf die Ampel.

				Und Leandro stieg aus seinem Wagen.

				Nein, nein, nein!

				Sie schaltete in den Rückwärtsgang. Doch kurz bevor sie das Gaspedal durchtreten konnte, stellte sie den Fuß wieder auf die Bremse, weil sie im Rückspiegel sah, dass der Lieferwagen einer Bäckerei hinter ihr stand.

				Sie war eingekeilt.

				Leandro ging um die Motorhaube seines Wagens herum und kam dann direkt auf sie zu. Sie verriegelte die Türen des Explorers und drückte wieder auf die Hupe. Der Mann vor ihr drehte sich nur um und warf ihr einen genervten Blick zu, während er mit einer Hand auf den Querverkehr zeigte. Sie wusste, dass sich Leandro nicht auf Dauer durch die verriegelten Türen aufhalten ließ, aber ihr wäre jetzt schon mit ein paar Sekunden Vorsprung geholfen.

				Spring auf Grün, Ampel! Mach schon!

				Leandro tauchte neben dem Explorer auf, und sein Kahlkopf glänzte im Licht der Morgensonne. Auf seinem gewaltigen Bizeps zeichneten sich deutlich die Tattoos ab. Und dann sah sie den Baseballschläger.

				Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, zertrümmerte er damit das Seitenfenster auf der Fahrerseite. Renee zuckte zusammen und schützte ihr Gesicht vor dem Regen aus Glassplittern. Leandro griff ins Wageninnere, entriegelte die Tür und riss sie auf. Er stellte die Automatik auf Parken, dann packte er sie am Arm und zerrte sie nach draußen.

				»Lassen Sie mich los!«

				Er schleifte sie zu seinem Wagen. Sie schrie, schlug um sich und hoffte, dass ihr jemand zu Hilfe kam, der die Szene verfolgte. Aber wer noch einigermaßen bei Verstand war, würde nicht im Traum daran denken, sich einem riesigen, hässlichen, mit einem Baseballschläger bewaffneten Monstrum in den Weg zu stellen.

				»He!«, rief sie. »Sie können meinen Wagen doch nicht einfach mitten auf der Straße stehen lassen!«

				»Nicht mein Problem.«

				Leandro stieß sie auf den Beifahrersitz des Blazers, und als er die Tür zuschlug, sah sie, dass er noch gar nicht dazu gekommen war, auch bei diesem Wagen den Griff der Beifahrertür zu entfernen. In panischer Angst riss sie die Tür auf und wollte davonlaufen. Aber er war sofort wieder da, schlug erneut die Tür zu und drohte ihr mit dem Schläger, worauf sie von ihrem Fluchtplan Abstand nahm.

				Er ging auf die andere Seite des Wagens, warf den Baseballschläger auf den Rücksitz und zwängte sich hinter das Lenkrad. Renee zitterte vor Abscheu. Sie konnte es kaum er tragen, nur neben ihm zu sitzen. Sie hasste sein selbstgefälliges Grinsen und hätte ihm am liebsten die gerade behandelte Nase aus dem Gesicht geschlagen. Aber sie bezweifelte nicht, dass er sie in Hackfleisch verwandeln würde, wenn sie auch nur den Ansatz von Gegenwehr zeigte.

				Sie konnte es nicht fassen. Johns Wagen musste verflucht sein. Jedes Mal, wenn sie damit unterwegs war, wurde sie irgendwo eingekeilt, und dann kam ein großer wütender Mann. Wie hatte Leandro sie gefunden? Tolosa war keine besonders große Stadt, aber es war auch kein winziges Dorf. Konnte ein Mensch allein so viel Pech auf einmal haben?

				Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Hatte er vielleicht gewusst, dass sie die ganze Zeit bei John war? War er ihr von dort aus gefolgt?

				Nein. Wenn er es gewusst hätte, wäre er zweifellos ins Haus gestürmt und hätte sie aus Johns Armen gerissen. Vielleicht hatte sie mit ihrer ersten Vermutung Recht gehabt. Er war tatsächlich ein Bluthund, der direkt aus der Hölle kam.

				»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie.

				»Wie ich schon einmal sagte«, antwortete Leandro mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Ich bin eben der Beste.«

				Die Ampel wurde grün, und er fuhr mit quietschenden Reifen los. Renee legte aus purem Selbsterhaltungstrieb den Sicherheitsgurt an.

				»Ich habe keine Handschellen dabei«, sagte er zu ihr. »Aber ich bin überzeugt, dass du als mein ganz spezieller Gast weißt, wie du dich zu benehmen hast.« Er fügte einen warnenden Blick hinzu, der ihr verriet, dass er sie in der Luft zerreißen würde, wenn sie sich nicht an die Anstandsregeln für gefasste Kautionsflüchtlinge hielt.

				Renee kam sich vor, als hätte ihr Geist den Körper verlassen, als könnte sie aus kurzer Entfernung alles verfolgen, was sich ereignete. Sie dachte daran, dass sie jetzt auch bei John sein könnte, in seinem Bett. Sie hätte heulen können. Sie wollte wieder in seinen Armen sein, und er sollte ihr noch einmal sagen, dass er an ihre Unschuld glaubte. Ob er nun die Wahrheit sagte oder nicht. Aber sie hätte alles gegeben, um es nur noch einmal von ihm zu hören. Und dass er alles tun würde, um ihr zu helfen.

				Doch jetzt konnte er nichts mehr für sie tun.

				Leandro ignorierte ein Stoppschild und bog auf die Fünfzehnte Straße. Sie kamen durch eine ländliche Enklave, mit einer Kuhweide auf der einen Seite und einem Friedhof auf der anderen. Er zündete sich eine Zigarette an und sog gierig daran. Anschließend wollte er das Feuerzeug auf das Armaturenbrett legen, doch dann warf er Renee einen kurzen Blick zu und steckte es stattdessen in eine Hosentasche.

				»Wie gefällt dir mein neuer Wagen?«, fragte er und fuhr mit den Fingern das Lenkrad entlang. »Ziemlich heißer Schlitten, nicht wahr?«

				»Nicht ganz so heiß wie Ihr voriger«, sagte Renee.

				»Du kannst ja richtig witzig sein, Süße. Vielleicht solltest du Komikerin werden. Gleich nachdem du zehn Jahre im Knast abgesessen hast.«

				Renee spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte, und sie fragte sich ernsthaft, ob sie sich übergeben müsste. Das wäre keine gute Idee. Seinen letzten Wagen hatte sie angezündet. Wenn sie diesen voll kotzte, würde seine Rache furchtbar sein.

				Er schob eine CD in den Player, und aus den Lautsprechern drang ein Lärm, der nur entfernt an Musik erinnerte.

				»Tolle Anlage, was?«, sagte er und trommelte mit den Fingern gegen das Lenkrad, während der Bass durch den Wagen dröhnte. »Hätte mich schon vor Jahren verbessern sollen. Ein paar neue Räder waren seit langem überfällig. Dieses Baby hat alles - Tempomat, Zentral Verriegelung mit Fernbedienung, Airbag, Elektronik in jeder Schraube. Sogar Extra-Garantiezeit. Und ich habe ein Wahnsinnsschnäppchen gemacht. Dieses Weichei von Verkäufer hat mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen.«

				Das kann ich mir vorstellen. Wahrscheinlich hatte er nur einen Blick auf Leandro geworfen und ihm anstandslos die Schlüssel ausgehändigt - ohne eine Rechnung zu schreiben.

				Moment mal! Hatte er etwas von Airbag gesagt?

				Plötzlich lief Renees Geist auf Hochtouren. Konnte sie es wirklich tun?

				»Der Wagen ist also mit Airbag ausgestattet?«, fragte sie und schnaufte verächtlich. »Aber bestimmt nicht im Plural. Wie ich Sie kenne, gibt es nur einen auf der Fahrerseite. Was kümmert Sie die Sicherheit der Leute, die sonst noch im Auto sitzen. Richtig?«

				»Du hast es erfasst, Süße. Weil es für gewöhnlich Justizflüchtlinge wie du sind, die auf dem Beifahrersitz Platz nehmen dürfen. Warum soll ich ein paar hundert Dollar mehr ausgeben, um jemanden zu schützen, der sowieso ins Gefängnis wandert?«

				»Wissen Sie, theoretisch klingt das sehr vernünftig, aber praktisch könnte Sie das in große Schwierigkeiten bringen.«

				»Schwierigkeiten?« Leandro schnaufte. »Was für Schwierigkeiten?«

				Renee griff nach dem Lenkrad und riss es mit einem heftigen Ruck herum.

				»He! Was fällt dir ein ...?«

				Der Wagen scherte unvermittelt nach rechts aus und traf auf den Bordstein. Der Stoß löste den Airbag aus, der sich zischend aufblies, Leandro mitten ins Gesicht schlug und die Worte verschluckte, die er noch hatte sagen wollen. Dann fiel der Sack in sich zusammen, und als Leandro den Mund wieder öffnen konnte, stieß er einen langen, entsetzlichen Schmerzensschrei aus.

				Der Blazer rollte noch etwa zwanzig Meter weiter, mit den linken Reifen auf der Straße und den rechten auf dem Gehweg. Die Stoßstange streifte einen Laternenmast, wodurch ihre Geschwindigkeit erheblich reduziert wurde. Dann scherte der Wagen weiter aus, verließ ganz die Straße und stieß gegen die Ziegelsteinmauer des Friedhofs, wo er mit einem letzten großen Ruck zum Stehen kam. Der Aufprall warf Renee in den Sicherheitsgurt, ihr Kopf flog vor und zurück, aber sie besaß immer noch genügend Geistesgegenwart, um den Gurt zu lösen, die Tür aufzureißen und loszurennen. Mit überwältigender Erleichterung sah sie, dass sich der Kotflügel um den rechten Vorderreifen gewickelt hatte. Mit diesem Wagen würde Leandro in nächster Zeit kaum mehr irgendwohin fahren.

				Das Letzte, was sie sah, war Leandro, der sich beide Hände vors Gesicht hielt, während ihm das Blut an den Armen herablief, Sie empfand eine tiefe Genugtuung, dass seine gerade wiederhergestellte Nase dazu verdammt war, ein weiteres Mal Bekanntschaft mit dem Operationssaal zu machen.

				Zum Glück waren sie weniger als einen Kilometer weit gekommen, und das Adrenalin, das durch Renees Adern strömte, half ihr, die Strecke in relativ kurzer Zeit zu überwinden. Während der ganzen Zeit betete sie, dass niemand die Polizei über ein herrenloses Fahrzeug mitten auf der Straße informiert hatte.

				Einige Minuten später erreichte sie die Harris Avenue, und wenn sie nicht erschöpft um Atem hätte ringen müssen, hätte sie einen Jubelschrei ausgestoßen.

				Johns Wagen war noch da.

				Sie wartete, bis der Verkehr ihr erlaubte, über die Straße zu gehen, und öffnete die Fahrertür. Dann wischte sie den größten Teil der Glasscherben vom Sitz und stieg ein. Der Schlüssel steckte noch, und der Motor lief noch. Sie hatte Glück, dass niemand mit echter krimineller Energie vorbeigekommen war und entschieden hatte, das Auto dringender als sie zu benötigen.

				Mit zitternden Händen fuhr sie los, wendete an der Kreuzung und suchte sich einen neuen Weg zum Highway einen, der sie nicht an Leandros Autowrack vorbeiführte.

				  Fünf Minuten später sah sie den Highway und hielt am Straßenrand an. Es war Zeit, sich zu entscheiden.

				New Orleans kam nicht mehr in Frage. Die gesamte Bevölkerung des Planeten Erde und wahrscheinlich auch der benachbarten Galaxien wusste inzwischen von ihrem ursprünglichen Ziel. Wohin sollte sie jetzt also fahren? Nach Osten oder Westen?

				Der Motor brummte im Leerlauf, während sie sich ans Lenkrad klammerte und sich in ihrem Kopf die Möglichkeiten überschlugen. Sie hatte fünfhundertneununddreißig Dollar in der Tasche. Wie weit würde sie damit kommen?

				Denk nach. Denk nach!

				Las Vegas? Dort trieben sich ausschließlich kriminelle oder zumindest zwielichtige Gestalten herum, nicht wahr? Also würde sie nicht weiter auffallen. Oder sollte sie sich in eine tadellos saubere Umgebung flüchten, wo niemand auf den Verdacht kam, dass sie auf der Flucht vor dem Gesetz war? Zum Beispiel Santa Claus in Indiana oder Cherryvale in Kalifornien, doch beide Orte klangen ein wenig nach Walnut Grove oder Walton‘s Mountain. Die Polizei bestand zweifellos aus drei oder vier Hinterwäldlern, die gar nicht wussten, was sie mit einem Kautionsflüchtling anstellen sollten, wenn sie einem begegneten.

				Sie sah auf die Uhr. Gerade mal eine Stunde war vergangen, seit sie John ans Bett gefesselt zurückgelassen hatte.

				Gefesselt und nackt.

				Nein. Denk nicht daran, dass John nackt ist! Denk jetzt an Geographie!

				Vielleicht sollte sie nach Arizona fahren, ihr Haar schwarz färben und sich unter einen Indianerstamm mischen. Oder nach New York, wo sich niemand groß über einen bewaffneten Raubüberfall aufregte - weil so etwas dort ein völlig alltägliches Ereignis war. Oder nach San Francisco. Dort waren alle so ausgeflippt, dass eine Frau, die sich der Verhaftung wegen eines Raubüberfalls entzogen hatte, völlig uninteressant erscheinen musste.

				Oder sie machte sich doch noch ein paar Gedanken über John.

				Sie schloss kurz die Augen und stellte sich vor, wie er im Bett saß und tobte, wie nur er toben konnte. Und nachdachte, wie dumm er gewesen war, dass er ihr auch nur eine Sekunde geglaubt hatte.

				Wie er dachte, dass sie schuldig sein musste, weil sie sonst nicht davongelaufen wäre.

				Renee hielt sich verzweifelt am Lenkrad fest, während ihr Magen rebellierte und sie sich wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, ihn zu verlassen, ohne dass er von ihrer Schuld überzeugt war. Von nun an war sie für ihn nicht mehr die Frau, mit der er eine wunderbare Nacht verbracht hatte, sondern die Verbrecherin, der er wider besseres Wissen geholfen hatte.

				Sie öffnete blinzelnd die Augen und kratzte ihren letzten Rest Entschlossenheit zusammen. Sie musste von hier verschwinden, weil Leandro ihr früher oder später wieder auf den Fersen wäre. Vorher war er nur wütend auf sie gewesen, jetzt würde er wie ein Berserker rasen.

				Aber wahrscheinlich war seine Raserei nur halb so schlimm wie das, was John empfand.

				Sie konnte jedoch nichts dagegen tun. Wilde, heiße Erinnerungen an die Stunden, die sie in der vergangenen Nacht gemeinsam verbracht hatten, überfluteten ihr Bewusstsein und ließen ihr einen warmen Schauder über den Rücken laufen, erregend wie eine erotische Berührung. Sie verschränkte die Arme über dem Lenkrad, lehnte den Kopf dagegen und strengte sich an, die Erinnerungen zu verdrängen.

				Unmöglich.

				Bald würde sie Sandy anrufen, die dann hinüberging und John befreite. Diese Schmach vor der Familie würde er nie überwinden. Niemals. Aber es half auch nicht viel, wenn Renee stattdessen den Notruf wählte. Bei der Feuerwehr oder wer immer anrücken würde, gab es bestimmt jemanden, der ihn kannte oder jemanden kannte, der ihn kannte. Er wäre in jedem Fall das Gespött der Stadt.

				Du oder er.

				Langsam hob sie den Kopf, erstaunt, dass es auf diese einfache Entscheidung hinauslief. Oder?

				Sie konnte zu ihm zurückgehen.

				Genauso schnell, wie ihr der Gedanke kam, verdrängte sie ihn wieder. Wenn der schlimmste Fall eintrat - wenn John sie ins Gefängnis brachte und sie wegen bewaffneten Raubüberfalls verurteilt wurde -, wäre ihr Leben vorbei.

				Aber wenn sie weglief, würde sie sich für den Rest ihres Lebens immer wieder umdrehen müssen.

				Sie würde so oder so ein Leben in Gefangenschaft führen.

				Der Motor brummte leise und wartete darauf, dass sie weiterfuhr, aber in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass sie einfach keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ihr ganzes Leben schien im Zeitraffer vor ihrem geistigen Auge abzulaufen, und sie fragte sich, warum plötzlich alles zerstört worden war, obwohl sie sich die ganzen Jahre bemüht hatte, alles richtig zu machen. Sie sah die langen Tage in der Jugendstrafanstalt. Sie sah die spöttischen Gesichter der schrecklichen Insassen, die ihr genüsslich die Tatsachen des Lebens hinter Gittern schilderten. Sie sah eine endlose Strecke auf der Interstate vor sich, ohne ein freundliches Gesicht weit und breit.

				Dann sah sie Johns Gesicht, der sie bat, nicht zu gehen. Der sie anflehte, ihm zu vertrauen.

				Wieder ließ sie den Kopf auf das Lenkrad fallen, überwältigt von den Gefühlen, die sie von allen Seiten bestürmten. Sie musste sich entscheiden, wohin ihr weiterer Weg sie führen sollte. Jetzt.

				Und nach dieser Entscheidung würde es kein Zurück mehr geben.

				  John hatte gedacht, dass er sich nie mit der Erfahrung auseinander setzen musste, als Gefangener Handschellen zu tragen. Es war eine Erfahrung, die er nicht sehr gut bewältigte.

				In den ersten fünf Minuten, nachdem Renee gegangen war, hatte er alles zerfetzt und zerrissen, was sich in Griffweite befunden hatte. Aber nichts ließ sich dazu benutzen, den Pfosten seines Betts durchzusägen. In den folgenden fünf Minuten saß er wutschnaubend ans Kopfende des Betts gelehnt da und verfluchte sie, weil sie ihn in dieser entwürdigenden Lage zurückgelassen hatte. Und in der nächsten Stunde wollte er sie abwechselnd erdrosseln und wieder zärtlich in den Armen halten.

				Sie muss schuldig sein, sonst wäre sie nicht davongelaufen.

				Er schob diesen Gedanken immer wieder von sich, weil er nicht daran glauben wollte, aber er kehrte hartnäckig zurück, bis er gezwungen war, sich den Tatsachen zu stellen. Wer schuldig war, rannte davon. Wer unschuldig war, blieb und kämpfte um sein Recht.

				Sie war davongerannt.

				Sein Glauben an sie war nur noch ein winziges Fünkchen, das von Minute zu Minute blasser wurde. Doch er versuchte, ihn am Leben zu erhalten, er wollte an Renees Unschuld glauben, weil er es andernfalls bitter bereuen müsste, mit ihr geschlafen zu haben. Er wusste nicht, wie er den Rest seines Lebens mit einer solchen Erinnerung überstehen sollte.

				Dann hörte er einen Schlüssel an der Haustür.

				Er schloss die Augen. Okay, es ging also los. Wenn seine Schwester ihn sah, wie er ans Bett gefesselt war - und obendrein völlig nackt -, wäre das für ihn die demütigendste Erfahrung, die er sich vorstellen konnte. Diese beispiellose Gelegenheit, Witze ohne Ende reißen zu können, würde sie auf keinen Fall ungenutzt verstreichen lassen. Diese Erniedrigung würde ihn auf alle Zeit verfolgen.

				Er beschloss, kein Wort zu sagen. Er wusste nicht, welche Geschichte Renee sich ausgedacht hatte, um Sandy zu bewegen, nach ihm zu sehen. Seine Schwester sollte glauben, was sie wollte, und er würde sich für den Rest seines Lebens von den Sonntagsmahlzeiten der Familie fernhalten.

				Er hörte Schritte im Korridor, dann erschien jemand im Eingang zum Schlafzimmer.

				Er blinzelte. Das konnte nicht sein.

				Renee.

				Sie hielt einen Moment an der Tür inne, dann kam sie zum Bett. Ihre Augen waren gerötet und verquollen, als hätte sie geweint, aber sie hatte den Schlüssel für die Handschellen dabei.

				Zu seiner maßlosen Verblüffung setzte sie sich neben ihn. Ihre Hände zitterten, und sie brauchte drei Versuche, um den Schlüssel ins Handschellenschloss zu stecken. Sie schaffte es kaum, ihn herumzudrehen, aber dann fiel die Schelle von seinem Handgelenk ab.

				In dem Augenblick, als John freikam, entlud sich schlagartig all sein aufgestauter Zorn. Er packte Renee an den Schultern und warf sie mit dem Rücken aufs Bett. Er hielt sie an den Oberarmen fest und drückte sie gegen die Matratze. Sie presste die Augenlider fest zusammen, als erwartete sie einen Angriff - ob verbal, körperlich oder etwas von beidem. Und in diesem Moment konnte er keine dieser Möglichkeiten ausschließen. Ein Dutzend unterschiedlicher Gefühle bestürmte ihn, und er wusste nicht, worauf er zuerst reagieren sollte. Schließlich entlud sich der Frust, der sich in der vergangenen Stunde angesammelt hatte, in einem heftigen Wutausbruch.

				»Was ist los mit dir?«, brüllte er sie an und schüttelte sie. »Weißt du nicht, dass es das Dümmste war, was du tun konntest, als du mich hier zurückgelassen hast?«

				Sie schluckte und blickte mit schreckgeweiteten Augen zu ihm auf.

				»Was zum Teufel hast du dir nur dabei gedacht!«

				Sie antwortete immer noch nicht, so als wären ihr plötzlich die Stimmbänder abhanden gekommen. Er kochte weiter vor Wut, doch als er auf sie hinabsah, gewann schließlich ein Gefühl die Oberhand, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte. Erleichterung. Eine plötzliche, überwältigende Erleichterung, dass sie zurückgekommen war.

				»Wirst ... wirst du mich jetzt ins Gefängnis bringen?«

				Wer unschuldig war, blieb und kämpfte um sein Recht.

				Er konnte es noch nicht fassen, dass sie wirklich zurückgekommen war, trotz der drohenden Haftstrafe, vor der sie so schreckliche Angst hatte. In diesem Moment wusste er, dass er es unter keinen Umständen fertig bringen würde, sie auszuliefern - auch wenn es ihn den Job kostete.

				Er lockerte den Griff um ihre Arme. »Nein«, sagte er mit erschöpftem Flüstern. »Ich bringe dich nicht ins Gefängnis.«

				»Noch nicht? Oder nie?«

				Wie war es dazu gekommen? Wie hatte sich innerhalb weniger Tage sein komplettes Leben ändern können, bis für ihn nicht einmal mehr sein Job an erster Stelle kam? Bis er weit abgeschlagen höchstens an zweiter Stelle stand?

				»Nie«, sagte er.

				»Glaubst du mir wieder?«

				»Ich denke, ich habe nie aufgehört, dir zu glauben.«

				Die Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und er spürte, wie sie unter seinen Händen erschlaffte. »Oh, John! Ich hatte solche Angst. Ich hatte solche Angst zurückzukommen! Ich wusste einfach nicht...«

				Er setzte sich aufs Bett, zog sie hoch und nahm sie in die Arme. Sie klammerte sich geradezu verzweifelt an ihn.

				»Ganz ruhig«, flüsterte er, als sie an seiner Schulter schluchzte. »Du hast das Richtige getan, Schätzchen. Du musst jetzt keine Angst mehr haben.«

				Eine schamlose Lüge. Es gab eine ganze Menge, vor dem sie Angst haben musste. Er wusste, dass er ihr Versprechungen machte, die er nicht halten konnte, und dass ihm vermutlich noch etliche weitere über die Lippen kommen würden. Aber in dem Moment, als sie in dieses Zimmer getreten war, hatte sich etwas in ihm verändert, und sein Beschützerinstinkt reagierte so intensiv, wie er es nie zuvor erlebt hatte.

				»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte er.

				»Ich hätte beinahe die Stadt verlassen. Aber ich konnte es nicht. Ich musste zurückkommen. Ich erkannte, dass ich nicht ewig davonlaufen kann, und ... und nach dem, was letzte Nacht war ...« Sie löste sich von ihm und blickte zu ihm auf. »Du hast bestimmt schon viele andere Frauen gehabt, so dass es für dich wahrscheinlich nichts Besonderes war. Aber für mich ...«

				Ihre Stimme versagte, und er sah, dass sich ihre Wangen röteten. Nichts Besonderes? Wie konnte sie so etwas sagen? In der vergangenen Nacht war in ihm etwas geweckt worden, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es existierte ein Gefühl, das er nie wieder verlieren wollte.

				»Es hat mir mehr als alles andere bedeutet, Renee.«

				Sie schloss seufzend die Augen, als gäben allein diese Worte ihr genügend Kraft, ihre schreckliche Lage ertragen zu können. Dann sah sie wieder mit großen blauen Augen zu ihm auf.

				»John?«, flüsterte sie. »Was passiert zwischen uns beiden?«

				Trotz allem traf ihn diese Frage völlig unvorbereitet. Ja, sie hatten Sex gehabt. Ja, der Gedanke, sie nie wiederzusehen, hatte ihn zutiefst erschüttert. Ja, für ihn war es eine unerträgliche Vorstellung, dass sie immer noch im Gefängnis landen konnte. Aber was hatte das alles zu bedeuten?

				»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte er. »Ich weiß nur ... ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du nicht zurückgekommen wärst.«

				Er berührte ihre Lippen in einem zarten, bittersüßen Kuss, der sie fester aneinander kettete als die stärksten Handschellen. Dann drängte er sie, sich zurückzulegen, und betrachtete ihr Haar, das ihren Kopf wie eine honiggoldene Wolke umhüllte. Er streckte sich neben ihr aus und legte eine Hand an ihre Hüfte. Sie streichelte seine Wange und blickte zu ihm auf, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen.

				»Ich bin noch nie einem Mann wie dir begegnet«, sagte sie leise. »Einem Mann, der sich nicht für die einfachere Lösung, sondern für das Richtige entscheidet.«

				»Ich bin nicht der Einzige, Renee. Ich weiß, wie schwer es für dich war, hierher zurückzukommen. Aber ich verspreche dir, dass es die richtige Entscheidung war.«

				Jetzt machte er ihr schon wieder Versprechungen! Aber ep schien einfach nicht damit aufhören zu können, auch wenn er wusste, dass ihre Zukunft mit ziemlicher Sicherheit nichts Gutes bereithielt. Was würde er tun, wenn er nicht genügend Beweise fand, um die Geschworenen überzeugen zu können? Würde er die Beziehung zu einer Frau fortsetzen, die vor dem Gesetz davonlief?

				Er schloss die Augen und weigerte sich, darüber nachzudenken. Sie war zu ihm zurückgekommen. Das war im Augenblick das Einzige, das für ihn zählte.

				»Schlaf mit mir«, flüsterte Renee, und genau das tat er in den nächsten paar Stunden.
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				Kurz nach Mittag wartete Renee an Johns Küchentisch, während er an der Haustür einen Boten bezahlte, der ihnen das bestellte chinesische Essen gebracht hatte. Ihr Nacken schmerzte vom kleinen Unfall mit Leandros Wagen, aber die angenehme Erschöpfung, die sich nach den Stunden mit John im Bett eingestellt hatte, machte den Schmerz zu etwas Unbedeutendem.

				Im ersten Moment hatte sie ihre Entscheidung verflucht, als sie nach ihrer Rückkehr die Handschellen aufgeschlossen und er so gewalttätig reagiert hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass er sie sofort ins Gefängnis bringen würde. Aber dann hatte er sie in die Arme genommen und so fest gehalten, dass all ihre Sorgen verflogen waren. Sie hatte erkannt, wie falsch es gewesen war zu glauben, sie könnte ihm nicht vertrauen.

				Als sie sich über das Moo Goo Gai Pan und das süßsaure Hühnchen hermachten, fragte John sie, was geschehen war, nachdem sie sein Haus verlassen hatte. Sie platzte mit der Geschichte heraus, wie sie Paula besucht hatte, sich Geld von ihr geliehen hatte und dann von Leandro geschnappt worden war.

				John erstarrte, als dieser Name fiel. »Er hat deine Spur wiedergefunden?«

				»Ja.«

				»Wie bist du ihm entkommen?«

				Sie schilderte die Ereignisse. John sah sie fassungslos an, während seine Gabel reglos in der Luft hing.

				»Du hast den Airbag ausgelöst? Mitten ins Gesicht?«

				»Hmm-hmm.«

				»Und seinen Wagen zu Schrott gefahren? Und ihm noch einmal die Nase zertrümmert?« Er starrte sie fassungslos an. »Wie hast du das gemacht?«

				»Äh ... ich fürchte, sein Auto war nicht das Einzige, was zu Bruch gegangen ist ...«

				John hob die Augenbrauen. »Spielst du etwa auf meinen Wagen an? Was hast du damit angestellt?«

				»Als ich Leandro sah, habe ich die Türen verriegelt, aber er hatte einen Baseballschläger dabei, und, nun ja ... das Fenster auf der Fahrerseite ...«

				»... ist in eine Million Scherben zersplittert.« John schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

				»Es ist sozusagen in die Schusslinie geraten. Tut mir wirklich Leid.«

				Er hob eine Hand. »Schon gut. Es ist nicht deine Schuld. Und es ist um Längen besser als ein Schussloch im Kühler.«

				»Auch das tut mir furchtbar Leid.«

				»Vergiss es. Das ist immer noch um Längen besser als ein Schussloch zwischen meinen Rippen.«

				»Du weißt, dass ich niemals auf dich geschossen hätte!«

				»Ich weiß«, sagte er lächelnd. »Aber ich glaube, ich werde trotzdem alle Waffen aus deiner Reichweite bringen.«

				Sie grinste. »Du musst zugeben, dass ich ziemlich gut gezielt habe.«

				»Schätzchen, du hast so heftig gezittert, dass ich dachte, du würdest ein oder zwei Vögel aus den Baumkronen holen.« Er schob den Teller zur Seite. »Okay. Leandro weiß also, dass du wieder in der Stadt bist. Und jetzt ist er wütender auf dich als je zuvor. Hast du irgendeine Ahnung, wie er dich diesmal aufgespürt hat?«

				»Nein. Aber diese Stadt ist nicht allzu groß. Vielleicht hat er einfach nur Glück gehabt.«

				»Vielleicht«, sagte John ohne große Überzeugung. »Hat er meinen Wagen wiedererkannt? Er hat ihn draußen vor der Hütte gesehen, weißt du. Wenn er uns beide miteinander in Verbindung bringt...«

				»Nein. Ich glaube nicht, dass er sich daran erinnern konnte. Im Wald war es ziemlich dunkel. Außerdem ist er ein Angeber und hätte es bestimmt erwähnt, wenn er deinen Wagen wiedererkannt hätte.«

				»Trotzdem wird er die ganze Stadt nach dir absuchen. Du wirst dieses Haus also nicht verlassen. Wenn er und Paula die Einzigen sind, die wissen, dass du wieder in der Stadt bist, dürftest du in Sicherheit sein.«

				»Ah ...«

				»Was?«

				»Sie sind nicht die Einzigen. Es gab da noch ein paar andere Leute, die mich gesehen haben.«

				»Ein paar? Wie viele genau?«

				»Als ich Paula besucht habe, war auch Tom da. Und Steve.« Sie zögerte kurz. »Und Rhonda.«

				»Steves neue Freundin? Die dich so sehr hasst?«

				Renee seufzte. »Genau die.«

				John rieb sich mit einer Hand das Kinn. »Je mehr Leute wissen, dass du wieder in der Stadt bist ...«

				»Aber alle müssten fest davon überzeugt sein, dass ich die Stadt verlassen wollte.«

				»Niemand weiß, dass du zu mir zurückgekommen bist?«

				»Nein. Niemand. Nicht einmal Paula.«

				»Kennen sie meinen Namen? Können sie dich irgendwie mit mir in Verbindung bringen?«

				Renee überlegte. Sie hatte Paula zwar die ganze Geschichte erzählt, aber sie hatte Johns Namen nicht erwähnt. »Nein.«

				»Dann dürfte es für dich in meinem Haus sicher sein. Sieh nur zu, dass du keinen Fuß vor die Tür setzt.«

				Er stand auf und holte den Schreibblock, den er schon einmal benutzt hatte, und einen Stift. Er setzte sich neben sie, so nahe, dass sich ihre Knie streiften, und sie war schon wieder bereit für ihn. Ihre Blicke trafen sich. Sie lächelte anzüglich, und als er zurücklächelte, wurde ihr heiß und kalt zugleich.

				»Erst die Arbeit«, sagte er.

				Und dann das Vergnügen, fügte sie in Gedanken hinzu und wusste, dass er genau dasselbe dachte.

				»Okay«, sagte John. »Gehen wir noch einmal alles durch, was in der Nacht des Überfalls geschehen ist.«

				In der folgenden halben Stunde versuchte Renee sich erneut an alle Ereignisse zu erinnern, und John bestand darauf, dass sie jedes Detail erwähnte, auch wenn sie ihm schon dreimal davon erzählt hatte. Dann berichtete er in allen Einzelheiten, was er bei der Befragung des Opfers erfahren hatte, und als er bei der Beschreibung der Kleidung ankam, rümpfte Renee angewidert die Nase.

				»Was soll die Täterin getragen haben?«

				John sah seine Notizen noch einmal genau durch. »Eine Bluse mit Leopardenmuster, schwarze Hosen, weiße Schuhe, schwarze Handschuhe. Und was noch? ... Ach ja, hiesige baumelnde Ohrringe, die wie Regenbogen aussehen«

				»Nun, damit bin ich aus dem Schneider. Meine Unschuld ist bewiesen. Ich bin zwar nicht besonders modebewusst, aber weiße Schuhe und Leopardenbluse? Also wirklich! Und keine Frau, die etwas auf sich hält, würde sich im September noch in weißen Schuhen auf die Straße wagen.«

				»Wenn diese Frau etwas auf sich halten würde, hätte sie nie einen Supermarkt überfallen dürfen.«

				John schaute wieder auf den Notizblock und schüttelte den Kopf. »Da muss irgendetwas sein, das wir übersehen haben. Irgendwas ...« Er klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Erzähl mir noch einmal von Rhonda. Du hast sie heute früh gesehen. Wäre es möglich, dass sie den Raubüberfall begangen hat?«

				»Möglich schon. Aber du sagtest, die alte Dame hätte betont, dass die Täterin sehr groß war. Das ist Rhonda nicht.«

				»Sie hat vielleicht hohe Absätze getragen. Und das Opfer des Überfalls ist kaum größer als einen Meter zwanzig. In ihren Augen muss jeder ein Riese sein.« Er setzte ein Fragezeichen hinter Rhondas Namen.

				Sie gingen noch einmal verschiedene Punkte durch, aber irgendwann wurde ihnen klar, dass sie sich im Kreis bewegten und kein Stück weiterkamen.

				»Ich weiß, dass du von einem Täter ausgehst, der in der Nähe lebt«, sagte Renee. »Aber könnte es nicht genauso gut jemand ganz anderer gewesen sein, eine anonyme Person, die am anderen Ende der Stadt wohnt und die wir niemals finden werden?«

				»Die Statistik spricht dagegen.«

				»Aber es ist möglich.«

				»Ja. Aber wenn jemand die Sachen in deinen Wagen geworfen hat, deutet das für mich darauf hin, dass es irgendeine Verbindung zu dir gibt, mag sie noch so klein sein.«

				»Ich kenne jedenfalls keine Frauen, die in meiner Nähe wohnen und in so grässlicher Garderobe herumlaufen«, sagte Renee. »Selbst Rhonda ist eine Klasse besser als Leopardenmuster und weiße Schuhe. Ich kann mir einfach keine Frau vorstellen, die ...« Sie stutzte, als sie plötzlich ein intensives Kribbeln entlang ihrer Wirbelsäule spürte, gefolgt von einer Aufwallung, die jede Nervenfaser ihres Körpers zum Leben erweckte. Sie legte eine Hand auf Johns Arm. »Vielleicht war es gar keine Frau.«

				»Was?«

				»Vielleicht war es ein Mann.«

				In seinen Augen blitzte etwas auf. »Ein Mann?«

				»Ja.« Renee traute sich kaum, es laut auszusprechen. Sie befürchtete, es könnte zu abwegig klingen, obwohl es sich für sie immer logischer anhörte. »Ein Mann, der sich als Frau verkleidet hat. Der Täter war sehr groß, nicht wahr?«

				»Das hat zumindest das Opfer gesagt.«

				»Mit großen Füßen?«

				»Ja.«

				»Tiefer Stimme?«

				»Ja.«

				»Klingt es da nicht sehr plausibel, dass ...?«

				»Ja«, sagte John. »Sehr plausibel.«

				Es folgte ein längeres Schweigen, in dem genügend mentale Energie zwischen ihnen hin und her floss, um sämtliche Haushalte des Staates Texas mit Strom zu versorgen.

				»Ich glaube, du hast uns auf eine interessante Spur gebracht«, sagte John.

				»Aber damit sind wir bei der Suche nach dem wahren Täter keinen Schritt weitergekommen.«

				»Aber sicher doch. In dieser Stadt dürfte es deutlich weniger Männer in Frauenkleidung als Blondinen geben.« John machte sich ein paar Notizen, dann blickte er wieder auf. »Okay. Ich werde Dave anrufen und ihn bitten, dass er in der Verbrecherdatei nachsieht, ob es in der Stadt andere Raubüberfälle gab, bei denen ein männlicher Täter in weiblicher Bekleidung aufgetreten ist.«

				»Wird Dave dich nicht fragen, warum du das wissen willst?«

				»Nein. Er verschwendet seine Zeit nicht damit, sich Gedanken über die Angelegenheiten anderer Leute zu machen. Er wird davon ausgehen, dass ich über einen Fall nachdenke, an dem ich arbeite, und da ich offiziell noch gar nicht wieder in der Stadt bin, kann ich nicht vorbeikommen und selber nachsehen. Alex hingegen ist ein ganz anderer Fall. Er hat es gewissermaßen zu seinem Lebensprinzip erkoren, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen.«

				»Dann bin ich froh, dass er gestern auf einem Angelausflug war.«

				»Nicht nur du.« John machte sich eine Notiz. »Am späteren Abend werde ich in die Colfax Street fahren und ein paar der Clubs aufsuchen, in denen - wie soll ich sagen? Personen nichtspezifischen Geschlechts verkehren.«

				»Nichtspezifischen Geschlechts?«

				»‘tschuldigung. Bricht wieder mal mein polizeiliches Training zur Vermeidung beleidigender Charakterisierungen durch?«

				Renee verdrehte die Augen.

				»Ich hoffe nur«, sagte John, »dass jemand in diesem Aufzug herumspaziert ist und es jemanden gibt, der sich daran erinnert.«

				Renee runzelte die Stirn. »Ist das nicht ziemlich weit hergeholt? Wenn man einen Supermarkt überfällt, läuft man dann in der Öffentlichkeit mit der gleichen Kleidung herum?«

				»Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht ist er einige Zeit vorher in dieser Garderobe unterwegs gewesen. Und vielleicht erinnert sich jemand daran.«

				»Und vielleicht sind wir jetzt völlig auf dem Holzweg, und es war doch eine Frau. Was bedeutet, dass wir nur unsere Zeit verschwenden würden.«

				»Vielleicht. Aber im Augenblick haben wir keinen anderen Anhaltspunkt, mit dem wir weitermachen könnten.«

				Renee starrte auf den Tisch. John strich mit einer Hand über ihren Oberschenkel.

				»Mach dir keine Sorgen. Noch haben wir nicht verloren.«

				Sie wünschte sich, sie könnte genauso optimistisch sein. Ihr zu sagen, sie sollte sich keine Sorgen machen, kam der Aufforderung gleich, nicht mehr zu atmen.

				John ging zum Telefon und rief Dave an. Er hinterließ ihm eine Nachricht, da er nicht anwesend war. Als er auflegte, wollte sie ihn fragen, was geschehen würde, wenn sie nach ein paar Tagen oder einer Woche immer noch keine brauchbaren Beweise gefunden hatten. Aber dann entschied sie, die Frage doch nicht zu stellen, weil sie sich nicht sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

				  Sie folgte ihm zur Hintertür. Offenbar stand ihr die Besorgnis ins Gesicht geschrieben, denn er blieb stehen und nahm sie noch einmal in die Arme. »He, habe ich dir nicht gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst?«

				»Ich kann nicht anders, John. Wenn ich ins Gefängnis wandere, verliere ich viel mehr als nur meine Freiheit.« Sie schmiegte sich in seine Arme und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ich würde auch dich verlieren.«

				Er hielt sie fest und strich ihr beruhigend über das lange Haar, und sie fragte sich, wie sich innerhalb weniger Tage so vieles hatte verändern können. Der Mann, der sie ans Messer liefern wollte, war zu ihrem Verbündeten geworden. Zu ihrem Freund. Zu ihrem Liebhaber. Sie konnte die Vorstellung, ihm aus den Armen gerissen zu werden, nicht ertragen.

				»Du weißt, dass ich mein Bestes tue, um dich da rauszuholen«, sagte er.

				»Ich weiß«, flüsterte sie, aber sie fragte sich unwillkürlich, ob sein Bestes gut genug war.

				  Es waren einige Jahre vergangen, seit die Straßen im Süden der Stadt zu Johns Revier gehört hatten, aber er stellte fest, dass sich kaum etwas verändert hatte. Nur die Fassaden der Läden und die Gehwege wirkten etwas heruntergekommener als damals. Es war kurz nach sieben, als er an der Colfax Street parkte, dem Epizentrum der alternativen Szene von Tolosa. Mindestens drei Clubs in der Nachbarschaft - das Queen‘s Court, das Chameleon und das Aunt Charlie‘s - wurden von Menschen frequentiert, die sich nicht eindeutig auf Geschlechterklischees festlegen wollten.

				Er stieg aus dem Wagen und wusste, dass er in diesen Läden so auffällig wie ein Vollmond in einer sternklaren Nacht sein würde, weil er einfach nur normal aussah. Er würde keine Antworten erhalten, wenn er sich auf SmallTalk verlegte, wie er es mit der alten Dame im Supermarkt getan hatte. Viele der Leute, die hier verkehrten, bewegten sich in den Grauzonen der Legalität, und sie witterten einen Bullen zehn Meilen gegen den Wind. Ihm blieb nur die Möglichkeit, seine Marke vorzuzeigen und zu hoffen, dass jemand in Plauderlaune war.

				Er betrat das Aunt Charlie‘s und stellte sich an die Bar. Schon im nächsten Moment näherte sich ein großer Mann, der eine lange schwarze Perücke und ein kurzes schwarzes Kleid trug und einen Zigarillo zwischen den manikürten Fingern hielt. Er sah aus wie Cher nach einem Bodybuildingkurs. Ohne den Adamsapfel, die nachgewachsenen dunklen Bartstoppeln, die behaarten Arme, die dicken Knie und die großen Schuhe hätte er tatsächlich als Frau durchgehen können.

				»Hallo«, sagte er mit zurückhaltendem Lächeln und musterte John von oben bis unten. »Ich bin Samantha. Die Geschäftsführerin. Und wer bist du?«

				John zückte seinen Ausweis. Samantha schenkte ihm nur einen flüchtigen Blick, dann nahm er auf einem Barhocker Platz und stützte einen Ellbogen auf den Tresen. Er schlug die Beine übereinander, legte den Zigarillo in einen Aschenbecher und sah John misstrauisch an.

				»Was kann ich für Sie tun, Herr Wachtmeister?«

				John legte einen Fünfziger auf den Tresen, worauf sich Samanthas Augen trotz der dicken Mascara-Schicht interessiert weiteten.

				»Ich suche nach einem Mann, der vielleicht zu Ihrer Kundschaft gehört. Als er das letzte Mal gesehen wurde, trug er eine Bluse mit Leopardenmuster, schwarze Spandex-Hosen, schwarze Handschuhe und weiße Schuhe.«

				Samantha hob eine Augenbraue, ohne ansonsten eine Miene zu verziehen. »Weiße Schuhe und ein solches Outfit?« Er nahm einen Zug vom Zigarillo und blies einen Rauchring in die Luft. »Sind Sie in Wirklichkeit von der Modepolizei?«

				»Und große Ohrringe, die wie Regenbogen aussehen.«

				»O Gott! Ist das seine Alltagskleidung oder eine Halloween-Maske?« Er machte den Zigarillo aus. »Um ehrlich zu sein, diese Beschreibung könnte auf etwa zweihundert Leute passen, die jeden Abend hier ein- und ausgehen.«

				»Dieser Mann dürfte um die einsachtzig groß sein. Er trug eine lange blonde Perücke.«

				»Blond! Alle wollen immer nur blond! Was finden die Leute nur daran?«

				Er warf sein falsches hüftlanges Haar mit einer affektierten Handbewegung über die Schulter. »Blond hat überhaupt kein Geheimnis. Es ist, als würde jemand auf und ab springen und rufen: ›Hier! Schaut mich an! Mich!‹« Er verdrehte angewidert die Augen. »Egozentrisch und ohne Stil. Mehr ist es nicht. Brünett hat viel mehr Klasse. Man sollte nicht sein Haar für sich sprechen lassen.«

				Als ob seine Perücke nicht mit voller Lautstärke ein Lied von Zigeunern und Vagabunden singen würde!

				»Haben Sie ein Foto?«, fragte Samantha.

				»Nein«, sagte John. »Ich hatte gehofft, die Kleidung würde Ihnen bekannt vorkommen.«

				Samantha betrachtete den Fünfzig-Dollar-Schein und schien zu überlegen, wie er sich das Geld verdienen konnte.

				»Ich hätte da eine Idee.« Er griff über den Tresen und holte einen rosafarbenen Flyer hervor, den er John reichte. »Morgen Abend veranstalten wir eine Talentshow. Sämtliche Transvestiten, Drag-Queens und sonstigen Grenzgänger der Stadt werden anwesend sein. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die Person darunter, die Sie suchen.«

				John betrachtete den Flyer. Dem Sieger des Wettbewerbs winkten tausend Dollar und dem Zweitplatzierten immerhin noch fünfhundert. Eine solche Show zog bestimmt ein großes Publikum an.

				Er faltete das Flugblatt zusammen und steckte es in eine Jackentasche. Dann nahm er sich eine Serviette, schrieb seine Telefonnummer darauf und schob sie zusammen mit dem Fünfziger zu Samantha hinüber. »Ich bin überzeugt, dass Sie mich anrufen werden, wenn Sie schon vorher jemanden sehen, auf den die Beschreibung passt.«

				»Aber sicher, Sie können sich darauf verlassen, dass ich unverzüglich ans Telefon eile.« Samantha steckte sich den Schein und die Serviette ins falsche Dekolleté. »Und wenn Sie die gesuchte Person finden, tun Sie mir einen Gefallen und stören Sie den Geschäftsbetrieb nicht mehr als nötig. Der Besitzer des Ladens würde mir sonst den Arsch aufreißen.«

				John verließ den Club und überquerte die Straße. Im Queen‘s Court waren weder Besitzer noch Geschäftsführer zu sprechen, und als der Barkeeper Johns Marke sah, presste er die Lippen fest zusammen. Es bestand kein Zweifel, dass irgendwo in unmittelbarer Nähe illegale Dinge stattfanden. Aber sofern diese Aktivitäten nicht von einem Mann mit Leopardenbluse begangen wurden, interessierte sich John im Augenblick nicht dafür. Ein Blick des Barkeepers genügte, um auch die übrigen Gäste an der Theke zum Schweigen zu bringen. Hier würde er überhaupt nichts erfahren.

				Er ging anderthalb Blocks weiter nach Süden, bis er das Chameleon erreichte, wo bereits etwas mehr Betrieb herrschte. Er hielt sich dort etwa eine halbe Stunde auf und beobachtete das Kommen und Gehen der Gäste. Er sprach mit einigen Angestellten und sogar mit zwei Kunden, aber niemand schien sich an die auffällige Kleidung oder die Ohrringe erinnern zu können.

				John verließ den Laden und blieb an einer Straßenecke stehen. Er wünschte sich, er hätte Renee angenehmere Neuigkeiten überbringen können. Er hatte zwar nicht ernsthaft erwartet, dass ihm ein Mann, auf den die Beschreibung passte, über den Weg lief und alles gestand, aber irgendwer hätte sich wenigstens erinnern können, schon einmal jemanden in solchem Aufzug gesehen zu haben.

				Die Talentshow hingegen war eine Möglichkeit, mit der er gar nicht gerechnet hatte. Vielleicht lockte sie tatsächlich die gesuchte Person an. Im Augenblick war es die einzige Hoffnung, die ihm noch geblieben war.

				Aber was war, wenn nichts dabei herauskam?

				Denk jetzt nicht darüber nach.

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und lief zu seinem Wagen zurück. In den nächsten vierundzwanzig Stunden hatte er eine klare Aufgabe: Er musste die Tatsache, dass Renee bei ihm war, vor dem Rest der Welt verbergen, bis er morgen Abend zur Talentshow gehen konnte. Mit etwas Glück würde sich ein geschmacklos gekleideter Mann, der gelegentlich Supermärkte überfiel, einen netten Abend machen, ohne zu ahnen, dass sich in der Menge ein Polizist versteckte, der nur auf ihn gewartet hatte.

				  Als John nach Hause kam, saß Renee auf dem Wohnzimmersofa, die Beine untergeschlagen und die langen blonden Haare über die Schulter zurückgeworfen. Er hatte schon so lange allein in diesem Haus gelebt, dass er sich kaum vorstellen konnte, es nicht leer vorzufinden. Er verspürte eine ungewohnte Wärme, als er sie ansah. Wie wäre es wohl, wenn sie jeden Abend darauf wartete, dass er heimkam?

				Er schloss die Tür, und Renee stand vom Sofa auf. »Was hast du herausgefunden?«

				»Nicht viel«, sagte er und warf Brieftasche und Schlüssel auf den Esszimmertisch. »Von den Leuten, mit denen ich gesprochen habe, konnte sich niemand an eine Person erinnern, die wie der Täter gekleidet war. Aber ich habe hier etwas anderes.« Er gab ihr den Flyer. »Morgen Abend findet in einem Club namens Aunt Charlie‘s eine Talentshow statt. Es könnten sehr viele Leute kommen, und zwar genau die, nach denen wir suchen. Ich habe vor hinzugehen.«

				»Glaubst du, dort wirst du ihn finden?«

				Dazu brauchte er eine Menge Glück, aber das wollte er ihr nicht sagen. »Ich denke, die Chancen stehen nicht schlecht, dass ich einen weiteren Hinweis erhalte.«

				Renee sah sich das Flugblatt an, dann blickte sie vorsichtig zu ihm auf. »Was machen wir, wenn du nichts findest?«

				Er wusste, dass sie sich verzweifelt nach einer Antwort von ihm sehnte, aber er hatte keine parat. Im Augenblick gab es keine anderen Spuren, denen er hätte folgen können. Wenn er morgen Abend keinen Erfolg hatte, konnte sie nur eine unglaubwürdige Augenzeugin, ein schwaches Alibi und ein fehlendes Motiv für sich sprechen lassen. Er wusste aus leidvoller Erfahrung, dass die Geschworenen manchmal unglaublich dumme Entscheidungen trafen. Wie konnte er sie unter diesen Umständen drängen, sich zu stellen? Andererseits konnten sie auch nicht weitermachen wie bisher, wenn keine Lösung ihrer Probleme in Sicht war.

				»Wir sollten die Sache Schritt für Schritt angehen«, sagte er. »Ich besuche morgen die Talentshow und schaue, was sich ergibt. Dann sehen wir weiter.«

				Sie machte den Eindruck, als wollte sie noch etwas sagen, aber sie schwieg. Schließlich nickte sie nur. Er wusste, dass sie eine bessere Antwort von ihm erwartet hatte. Und er hätte ihr liebend gerne eine gegeben.

				»Es ist schon fast halb neun«, sagte John. »Hast du Hunger?«

				»Ja. Etwas.«

				»Wie wär‘s mit einer Pizza? Salami und schwarze Oliven?«

				»Klingt gut.«

				Renee setzte sich wieder aufs Sofa, während John die Pizza bestellte. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß sie wieder genauso wie zuvor da, mit untergeschlagenen Beinen, den Blick ins Leere gerichtet. Sie brauchte dringend irgendeinen Trost, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Also setzte er sich einfach neben sie und legte einen Arm um sie. Sofort spürte er, wie angespannt sie war.

				»Renee? Ist alles in Ordnung?«

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Ja. Ich habe nur gerade an meine Mutter gedacht.«

				»Deine Mutter?«

				»Ja. Sie lebt immer noch hier in Tolosa, aber ich habe sie seit fast zwei Jahren nicht gesehen.«

				»Warum nicht?«

				»Weil sie mich hasst.«

				»Aber warum? Eigentlich müsste sie stolz darauf sein, dass du es geschafft hast, deine Jugendsünden zu überwinden.«

				Renee seufzte. »Meine Mutter ist Alkoholikerin. Sie wollte mich als Kind nicht um sich haben, weil ich zu viele Probleme machte, während sie einfach nur saufen wollte. Und auch jetzt will sie mich nicht sehen, weil ich ihr bewusst machen würde, dass Menschen sich ändern können. Und daran will sie nicht glauben, weil sie dann an sich selbst etwas ändern müsste.«

				John konnte sich nicht vorstellen, wie es war, in einer so negativen Atmosphäre aufzuwachsen. Renee hatte es jahrelang erdulden müssen, aber es war ihr trotzdem gelungen, darüber hinwegzukommen.

				»Vor zwei Jahren brachte ich endlich den Mut auf, sie zu besuchen«, sagte sie. »Ich dachte, es sei an der Zeit, eine Friedensfahne zu hissen. Ich war vernünftig und erwachsen geworden, und ich dachte, das könnte vielleicht auch auf sie zutreffen.«

				»Was ist geschehen?«

				»An der Tür begrüßte sie mich mit einem Drink in der Hand. Es war neun Uhr morgens. Von da an ging es ganz schnell bergab. Nach fünfzehn Minuten musste ich mir anhören, was für ein scheußliches Kind ich gewesen war und was für eine undankbare Tochter ich jetzt bin.«

				»Undankbare Tochter?«

				»Ja! Sie sagte, nach allem, was sie für mich getan hätte, wäre es wohl nicht zu viel verlangt, wenn ich ihr ab und zu ein paar Dollar geben könnte, nachdem ich diesen tollen Job in diesem schicken Restaurant hatte. Anscheinend war ihr der Stoff ausgegangen, und das Geld vom Sozialamt war noch nicht eingetroffen.«

				John hörte, wie belegt Renees Stimme klang, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Er nahm ihre Hand und hielt sie fest.

				»Bevor ich ihr Haus verließ«, sagte Renee, »schaute ich noch einmal in mein ehemaliges Zimmer. Es war noch genauso wie beim letzten Mal - das ungemachte Bett, die Konzertplakate, die ich aus einem Plattenladen geklaut hatte, der zerbrochene Spiegel, gegen den ich in einem Wutanfall meinen Wecker geworfen hatte. Ich stand da und starrte auf das, was einmal mein Leben gewesen war, und ich sagte mir, dass es das letzte Mal war, dass ich nie wieder an diesen Ort zurückkehren würde.«

				»Gut. Halt dich von deiner Mutter fern. Du bist ihr nichts schuldig.«

				»Ich weiß. Ich komme mir nur manchmal so betrogen vor, verstehst du? Andere Leute haben wunderbare Familien, und ich habe nur eine Alkoholikerin als Mutter, der es scheißegal ist, wie es mir geht.« Sie seufzte leise. »Um die Wahrheit zu sagen, wenn ich im Gefängnis lande, wird sie höchstwahrscheinlich jubeln, weil es dann endlich so gekommen ist, wie sie es schon immer prophezeit hat.«

				»Was hat sie prophezeit?«

				»Dass aus mir nie etwas werden würde.«

				Sie sagte es völlig gelassen, aber John wusste, wie viel Schmerz sich hinter diesen Worten verbarg. Wenn er die Macht besessen hätte, diese Erinnerungen aus ihrem Bewusstsein zu löschen, so dass sie nie wieder davon heimgesucht wurde, hätte er es ohne das geringste Zögern getan.

				»Ich habe versucht, alles richtig zu machen«, sagte sie. »Warum ist plötzlich alles schief gegangen?«

				»Darauf gibt es keine Antwort. Und wenn du verzweifelt danach suchst, wirst du irgendwann verrückt.«

				»Ist dir klar, dass du mit Ausnahme von Paula der einzige Mensch bist, dem ich jemals von meiner Vergangenheit erzählt habe? Ich könnte es nicht ertragen, wenn sonst jemand davon wüsste. Ich mache mir ständig Sorgen, was die Leute dann über mich denken würden.«

				»Es ist vorbei. Du musst dich nicht mehr dafür schämen.«

				»Ich hatte schon fast daran geglaubt. Wirklich. Aber dann ...«

				»Auch das wird bald vorbei sein. Dann kannst du auch diese Geschichte zu den Akten legen.«

				Schon wieder machte er ihr Versprechungen. Dabei gab es nichts, das er ihr mit gutem Gewissen versprechen konnte. Aber er mochte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass sie sich aus eigener Kraft aus dem dunklen Sumpf ihrer Vergangenheit gezogen hatte, um nun wieder hineingestoßen zu werden. Er hätte alles gesagt, nur um ihren traurigen, verletzten Gesichtsausdruck zum Verschwinden zu bringen.

				»Läuft im Fernsehen irgendein Film?«, fragte sie. »Ich könnte etwas Ablenkung gebrauchen, bis die Pizza kommt.«

				Er griff nach der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und stellte bald fest, dass ihm die Zerstreuung genauso gut tat wie ihr. Es war angenehm, einmal nicht an ihre Probleme denken zu müssen. Sie sahen sich eine Folge einer uralten Sitcom an, und schließlich waren sie beide so entspannt, dass sie sogar über einige Gags lachen konnten.

				Er zog Renee an sich, hielt sie in den Armen und dachte daran, wie tadellos sie zusammenpassten, wie angenehm es war, sie zu spüren, und wie wunderbar ihr Haar roch. Er wünschte sich, er könnte die Zeit anhalten, damit es für immer so war wie jetzt, in dieser kleinen Nische des Lebens, ohne dass sie sich Sorgen um Angelegenheiten machen mussten, die den Rest der Welt betrafen.

				Dann klingelte es an der Tür.

				John erhob sich widerstrebend und ließ Renee auf dem Sofa zurück. Er schaute durch den Türspion, sah einen Mann mit einer Pizzaschachtel und öffnete die Tür.

				»Zwölf fünfzig«, sagte der Mann.

				John legte eine Hand an die Hosentasche, dann wurde ihm klar, dass er seine Brieftasche auf den Esszimmertisch gelegt hatte. Ohne die Tür zu schließen, ging er zurück, um sie zu holen.

				»Falls du diese Pizza mit schwarzen Oliven bestellt hast, gehörst du erschossen.«

				John erstarrte.

				Die Stimme seines Bruders.

				Er fuhr herum. Alex stand vor seiner Haustür.

				Mit über einen Meter neunzig überragte sein Bruder den Pizza boten, der leicht nervös zu ihm aufblickte. Alex nahm ihm die Pizza aus den Händen und klappte den Karton auf, dann warf er John einen finsteren Blick zu. »Wann lernst du endlich, dass bestimmte Dinge einfach nicht auf eine Pizza gehören?«

				John schaute sich unauffällig zu Renee um. Sie saß angespannt und mit weit aufgerissenen Augen auf dem Sofa, und wenn Alex nicht sofort von der Tür verschwand und ging, musste er sie zwangsläufig sehen. Und nachdem er sich jetzt die Pizza unter den Nagel gerissen hatte, würde er auf gar keinen Fall gehen.

				»Alex«, sagte John und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös er war. »Was machst du hier?«

				»Hab gehört, du bist wieder in der Stadt. Dachte, ich schau mal vorbei.« Er deutete auf die Pizza und grinste breit. »Hab mal wieder genau den richtigen Zeitpunkt erwischt, was?«

				John gab dem Pizzaboten fünfzehn Dollar und schloss die Tür, während sein Herz in doppeltem Tempo schlug. Jetzt saßen sie wirklich in der Klemme. Es gab keinen Ausweg mehr.

				Alex lief zur Küche, dann hielt er inne, als er Renee auf dem Sofa sah. Er schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. »He, John! Du hättest mir sagen sollen, dass du nicht allein bist.«

				»Äh ... Alice«, sagte John. »Das ist mein Bruder Alex.«

				Alex lächelte noch breiter. »Aha. Das ist also Alice. Über die Sandy ohne Pause geredet hat.« Er blickte sich zu John um. »Über die Sandy gesagt hat, dass du nicht gut genug für sie bist.«

				»Sandy redet viel, wenn der Tag lang ist.«

				»Aber sie sagt nur die Wahrheit, sofern sie nicht über mich spricht.« Alex ging zu Renee, nahm die Pizza in die linke Hand und reichte ihr die rechte. Renee stand vom Sofa auf und schüttelte ihm die Hand. Mit unsicherem Lächeln versuchte sie, ihren Schreck zu verbergen.

				»Wie ich höre, hast du das Sonntagsessen mit der Familie überstanden«, sagte Alex zu ihr. »Das ist gut. Damit hast du die erste Hürde genommen.«

				»Äh ... und was wäre die zweite?«

				»Ich.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, dann drehte er sich mit einem breiten Grinsen zu John um. »Sie hat bestanden. Mit Bestnoten. Jetzt lasst uns essen.«

				Als er die Pizza in die Küche brachte, flüsterte John ihr zu: »Ich versuche, ihn so schnell wie möglich wieder loszuwerden.«

				»Wir machen einfach dasselbe, was wir auch mit dem Rest deiner Familie gemacht haben«, flüsterte sie zurück. »Wir werden es schon schaffen.«

				Sie gingen in die Küche, wo Alex gerade die Pizza auf dem Tisch deponierte. »John bestellt sich immer wieder diese verdammten schwarzen Oliven«, sagte er zu Renee. »Ich hoffe, du gewöhnst es ihm irgendwann ab. Mach ihm klar, dass Salami ...«

				Plötzlich verstummte er und starrte Renee an. Er kniff die Augen leicht zusammen und neigte den Kopf. Anscheinend gab es etwas, das ihn sehr nachdenklich gemacht hatte.

				»Alice?«, sagte John. »Könntest du Teller für uns holen?«

				»Äh ... klar.«

				Renee ging zum Küchenschrank, und Alex verfolgte jede ihrer Bewegungen. Sein Gesichtsausdruck wurde immer konzentrierter und ernster. Als Renee sich wieder umdrehte, erstarrte sie, da sie offenbar spürte, dass etwas nicht stimmte. Dann schaute Alex wieder zu John. Seine fragende Miene hatte sich in einen vorwurfsvollen Blick verwandelt.

				»Alice?« sagte er. »Das glaube ich nicht ... Sie heißt ... Renee, nicht wahr?«

				Renee wurde schwindlig, und für einen Moment glaubte sie, gleich in Ohnmacht zu fallen. Renee? Hatte er sie gerade Renee genannt? Woher kannte er ihren Namen? »Weißt du nicht, wer diese Frau ist?«, fragte Alex. In der Küche wurde es totenstill. John rührte sich nicht. Er starrte nur seinen Bruder an und blieb völlig ruhig, aber sie wusste, dass es ein schwerer Kampf für ihn sein musste. Sie hielt den Atem an und zitterte verängstigt, denn ihr war klar, dass er mit dem Rücken zur Wand stand. Was würde er seinem Bruder verraten? »Ja. Ich weiß, wer sie ist.«

				»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Alex. »Ihr wird ein bewaffneter Raubüberfall zur Last gelegt. Und vor ein paar Tagen ist sie geflüchtet.«

				»Ich sagte, ich weiß, wer sie ist«, erwiderte John schroff. 

				»Dann sag mir, was hier los ist, verdammt noch mal!«

				»Renee«, sagte John, ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen. »Geh ins Schlafzimmer.«

				»John ...«

				»Ich sagte: Geh. Sofort.« Seine Stimme war tief und hatte einen befehlenden Unterton, dem sie sich nicht zu widersetzen wagte. Sie stellte die Teller auf der Anrichte ab und verließ die Küche. Aber sie ging nicht ins Schlafzimmer, sondern blieb auf halbem Weg im Korridor stehen, wo sie sich gegen die Wand lehnte und alles mithören konnte, was die beiden Männer redeten.

				»Lass uns zunächst die Fakten klarstellen«, sagte Alex.

				»Du weißt, dass sie einen bewaffneten Raubüberfall begangen hat, und trotzdem ...«

				»Sie wird dieser Tat verdächtigt.«

				»Komm mir jetzt nicht mit solchen Haarspaltereien, John. Sie ist die Frau, mit der sich unsere Familie am Sonntag zum Essen an einen Tisch gesetzt hat, und du hast die ganze Zeit gewusst, wer sie ist?«

				»Ich habe niemanden eingeladen. Es war Sandys Idee.«

				»Aber du hattest keine Probleme damit, alle zu belügen, oder?«

				»Du kennst nur einen Teil der Geschichte.«

				»Ich weiß alles, was ich wissen muss. Ich war an jenem Abend in der Wache, als man sie wegen des Raubüberfalls verhaftet hat.«

				Johns Stimme blieb völlig ruhig. »Sie ist unschuldig, Alex.«

				»Du glaubst ihr? Einfach so? Nun, vielleicht siehst du die Sache anders, wenn ich dir meinen Teil der Geschichte erzähle. Als ich sie an jenem Abend sah, erinnerte ich mich zufällig an eine jugendliche Delinquentin, die ich vor einigen Jahren wegen öffentlicher Trunkenheit festgenommen hatte. Wie könnte ich das kleine Biest je vergessen? Sie hat mir Bier über die Schuhe gegossen.«

				Renee musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuschreien. War das möglich? Konnte Johns Bruder der Streifenpolizist gewesen sein, der sie damals geschnappt hatte? Heute war er Detective, aber zu jener Zeit konnte er durchaus im Streifendienst gewesen sein. Und er schien sich noch gut an den Vorfall erinnern zu können ... O Gott!

				Er war es. Und er war Johns Bruder. Sie wusste nicht mehr, ob sie in der Nacht des Überfalls sein Gesicht gesehen hatte, aber sie war so von der Rolle gewesen, dass sie sich an kaum etwas erinnerte.

				»Ihr Vorstrafenregister ist so lang wie dein Arm«, fuhr Alex fort. »Trunkenheit in der Öffentlichkeit war noch ihr harmlosestes Vergehen. Dann habe ich in den Akten nachgesehen, und da war sie wieder. Die kleine Miss Leck-mich-am-Arsch, und plötzlich war sie erwachsen geworden.«

				»Auch das ist mir bekannt«, erwiderte John. »Aber es interessiert mich nicht, was sie in der Vergangenheit angestellt hat. Sie hat den Raubüberfall nicht begangen.«

				»Verstehst du es immer noch nicht? Es spielt überhaupt keine Rolle, ob sie schuldig ist oder nicht. Sie ist eine flüchtige Tatverdächtige, du bist ein Polizist, und sie hält sich in deinem Haus auf! Das ist das Problem!«

				Mehrere Sekunden vergingen, bevor Alex weitersprach in einem sachlichen Tonfall, der Renee erschaudern ließ.

				»Ich will dir etwas mehr über sie erzählen, John. Sie war damals nicht nur ein aufsässiger Teenager. Sie gehörte zu den wirklich extremen Fällen. Es war ihr scheißegal, ob sie im Gefängnis landete oder nicht. Solche Menschen ändern sich nie. Sie können sich vielleicht eine Zeit lang verstellen, aber es ist ständig da und wartet nur darauf, wieder an die Oberfläche zu dringen. Ich weiß nicht, ob es genetisch ist oder ob es ihnen in frühester Kindheit eingeprügelt wurde, aber sie werden diese Einstellung nie mehr los.«

				Alex‘ Beschreibung, wie Renee früher gewesen war, war so treffend, dass sie bei jedem Wort zusammenzuckte. Aber dieses dumme Mädchen existierte nicht mehr. Wie wollte John ihn davon überzeugen, dass diese Person tot und begraben war und dass die Frau, die jetzt ihren Namen trug, nicht mehr im Traum daran denken würde, sich widerrechtlich zu verhalten?

				»Das ist kein unumstößliches Naturgesetz«, sagte John mit leicht zitternder Stimme. »Menschen können sich ändern.«

				»Mein Gott, John, haben wir beide es nicht oft genug miterlebt? Kinder, die grundverdorben waren, die erwachsen wurden und oberflächlich einen ganz normalen Eindruck machten, aber schließlich doch wieder im Gefängnis landeten?«

				»Renee ist anders!«

				»Ach, wirklich? Glaubst du, es ist ein blöder Zufall, dass sie erneut eines Verbrechens angeklagt wurde? So etwas ist nie ein Zufall! Solche Leute halten sich immer in der falschen Gesellschaft auf, Sie ändern nie ihre Gewohnheiten. Sie leben es immer wieder aus, und ihre Verbrechen werden von Mal zu Mal schwerer. Es hört niemals auf.«

				Renee rutschte an der Wand hinunter und setzte sich auf den Boden. Sie zog die Knie fest an die Brust und hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, um sich Alex‘ Anschuldigungen nicht mehr anhören zu müssen. Aber sie konnte es nicht. Sie musste wissen, womit sie es zu tun hatte. Womit sie beide es zu tun hatten.

				Bitte, John. Gib nicht nach! Bitte ...

				In den nächsten Sekunden schwiegen beide Männer. Renee kauerte sich zusammen und wartete, während ihr Herz in einem trägen, schleppenden Rhythmus schlug. Solange John auf ihrer Seite stand, würde alles gut werden. Sie würde alles über sich ergehen lassen. Sie würde sich mit Benzin übergießen lassen und durch die Hölle gehen, wenn er nur zu ihr hielt.

				»Hör mir zu, Alex«, sagte John. »Ich habe mit dem Überfallopfer gesprochen. Die Frau ist nicht mehr ganz beieinander. Dass sie bei der Gegenüberstellung Renee identifiziert hat, war reiner Zufall. Vor Gericht würde sie sofort wegen Unglaubwürdigkeit angezweifelt werden. Aber sie hat etwas gesagt, das uns helfen könnte, den wahren Täter zu finden.«

				Dann erzählte er Alex von ihren Überlegungen, dass der Räuber in Wirklichkeit ein Mann gewesen war. Er sagte, dass er zur Talentshow im Aunt Charlie‘s gehen und dort nach einem Mann suchen wollte, auf den die Täterbeschreibung passte. Alex setzte ein- oder zweimal zum Protest an, aber John schnitt ihm das Wort ab. Er betonte, dass ihre einzige Chance darin bestand, die Person zu finden, die tatsächlich für den Raubüberfall verantwortlich war.

				»Erstens«, erwiderte Alex verärgert, »ist dieser Hinweis so abwegig, dass kein Polizist, der noch einigermaßen bei Verstand ist, ihn weiterverfolgen würde. Und zweitens würdest du Ermittlungen anstellen, obwohl du offiziell gar nicht im Dienst bist, während du obendrein einer Tatverdächtigen Unterschlupf gewährst. Willst du für das alles die Verantwortung übernehmen?«

				Es folgte eine Pause. Eine viel zu lange Pause. Und als John wieder sprach, spürte sie genau, dass seine Überzeugung erheblich geschwächt war. »Ich muss es versuchen, Alex.«

				»Komm schon, John! Du warst doch noch nie einer dieser Idioten ohne Rückgrat, die ihre ganze Karriere für eine heiße Nummer aufs Spiel setzen! Für solche Kindereien warst du nie zu haben. Weder du noch ich, noch Dave - das galt immer für uns alle. Was ist auf einmal los mit dir?«

				John antwortete nicht. Alex senkte die Stimme. »Jeder von uns hat das Recht, sich mindestens einmal ein grobes Fehlurteil zu erlauben. Du hast dir einen Patzer erlaubt, und jetzt tu das Richtige, damit es keine weiteren Probleme gibt.«

				»Probleme? Was willst du damit sagen?«

				»Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden. Wenn du sie nicht auslieferst, werde ich es tun.«

				»Soll das heißen, du willst sie aus meinem Haus holen?«

				»Das soll heißen, dass ich nicht zulassen werde, dass du deine Karriere ruinierst, weil irgendeine Verbrecherbraut dich um den Finger gewickelt hat!«

				»Es ist meine Karriere! Mit dir hat es überhaupt nichts zu tun!«

				»Erzähl mir keinen Scheiß! Denk an die Familie! Hier geht es nicht nur um dich. Wenn du wegen dieser Sache verknackt wirst, kriegen wir alle unser Fett ab. Was würde Vater dazu sagen, wenn er sehen könnte, wie idiotisch du dich benimmst?«

				Plötzlich erinnerte sich Renee, was Sandy über Alex gesagt hatte, dass er es war, der in die Fußstapfen ihres Vaters getreten war. Sie hatte jedoch den Eindruck, dass der alte Patriarch seine eigene gnadenlose Vorstellung von Gerechtigkeit gehabt hatte und dass John diese Ansprüche niemals hatte erfüllen können.

				Renee legte eine Hand an die Kehle. Ihr war heiß, und sie bekam kaum noch Luft. Warum schickte John Alex nicht zum Teufel? Warum verteidigte er sie nicht stärker? War es möglich, dass ihm mehr daran lag, von der Familie anerkannt zu werden, als er jemals zugeben würde? War es möglich, dass er den Glauben an sie verlor und allmählich auf Alex‘ Seite wechselte?

				Als Nächstes hörte sie Alex, und jede Silbe von ihm hallte wie eine zuschlagende Zellentür.

				»Vierundzwanzig Stunden, John. Wenn du nicht die richtige Entscheidung triffst, werde ich es tun.«

				Sie hörte Schritte, die sich aus der Küche entfernten, dann wurde die Haustür geöffnet und lautstark wieder geschlossen. Renee spürte den Knall bis in die Knochen, wie einen eiskalten Wind.

				Dann ... Stille.

				Aus der Küche drang kein Geräusch. Nichts.

				Sie saß im Korridor und flehte stumm, dass John zu ihr kam, um ihr zu sagen, dass alles wieder gut werden würde.

				Aber er kam nicht.

				Plötzlich hatte sie das Gefühl, in einem Meer der Verzweiflung zu ertrinken, und mit jeder verstreichenden Sekunde stieg die Flut höher. Sie wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war - vielleicht drei, vielleicht vier Minuten -, als sie sich endlich vom Boden erhob und sich langsam der Küche näherte.

				John saß mit dem Rücken zu ihr, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und die Hände vors Gesicht gelegt. Zögernd ging sie weiter und setzte sich neben ihn. Sie unterdrückte ihr Bedürfnis, ihn zu berühren, irgendeine Verbindung zu ihm herzustellen, und sie hatte das Gefühl, dass die Dinge eine schreckliche Wendung genommen hatten.

				Er wollte sie nicht ansehen. Renee war klar, was das bedeutete. Sie hatte häufig genug Gerichtsserien im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass es keine guten Neuigkeiten gab, wenn der Richter dem Angeklagten nicht in die Augen schauen wollte.

				»Ich habe alles mitgehört«, sagte sie.

				»Alex wird in vierundzwanzig Stunden wieder hier sein. Wenn er so etwas sagt, meint er es ernst, Renee. Du wirst im Gefängnis landen.«

				»Nur wenn du zulässt, dass er mich mitnimmt.«

				»Ich kann ihn nicht aufhalten.«

				»Du kannst es nicht? Oder willst du es nicht?«

				»Verstehst du nicht? Er weiß Bescheid. Er weiß, wer du bist, und jetzt...« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »So können wir nicht weitermachen. Nicht, wenn Alex über alles Bescheid weiß.«

				»Glaubst du immer noch, dass ich unschuldig bin?«

				Er zögerte. »Ja.«

				»Aber das spielt für dich jetzt keine Rolle mehr, oder?«

				»Alex hat Recht, Renee. Es geht gar nicht darum, ob du unschuldig bist oder nicht. Du dürftest überhaupt nicht hier sein.«

				Sie griff nach seinem Arm. »Ich bin hier, weil du weißt, was geschieht, wenn man mir den Prozess macht. Man wird mich verurteilen, John. Man wird mich ins Gefängnis werfen. Man wird mir mein Leben wegnehmen, für etwas, das ich nicht getan habe. Und selbst wenn ich irgendwann wieder herauskomme, werde ich diese Last für den Rest meines Lebens mit mir herumschleppen!«

				Er fuhr herum und sah sie an. »Glaubst du, ich wüsste nicht, was dich erwartet? Glaubst du, ich will, dass du ins Gefängnis gehst?«

				»Dann sag deinem Bruder, er soll zum Teufel gehen!«

				»Das kann ich nicht!«

				Renee lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. »Heißt das, du wirst mich ausliefern?«

				Er starrte sie längere Zeit schweigend an, und sie empfand schreckliche Angst. Lass es nicht so enden! Bitte! Nicht auf diese Weise!

				»Nein«, sagte er. »Das werde ich niemals tun, ganz gleich, was mein Bruder sagt.«

				Renee griff sich an den Hals. Also musste sie sich zumindest deswegen keine Sorgen machen. »Aber Alex ...«

				»Alex stößt keine leeren Drohungen aus. Wenn du morgen Abend hier bist, wird er dich mitnehmen.«

				»Dann werde ich nicht hier sein«, sagte sie und versuchte, ihrer Stimme einen hoffnungsvollen Klang zu geben. »Ich werde mich anderswo verstecken. Dann kannst du morgen Abend in den Club gehen und den Mann suchen, der den Raubüberfall begangen hat.«

				»Nein. Alex hatte Recht. Wir werden den wahren Täter niemals finden.«

				»Aber als du vorhin nach Hause gekommen bist, hast du gesagt, dass es immerhin eine Möglichkeit wäre. Dass wir eine gute Chance hätten ...«

				»Ich habe geträumt. Wir beide haben geträumt.«

				»Es ist meine einzige Hoffnung!«

				Er schüttelte nur den Kopf.

				»Warum versuchst du nicht, morgen noch einmal mit Alex zu reden«, sagte sie. »Wenn er sich etwas beruhigt hat. Vielleicht sieht er dann ein ...«

				»Nein«, unterbrach John sie. »Selbst wenn ich Alex davon abbringen könnte, dich einzusperren, gibt es nur zwei Möglichkeiten, solange du bei mir bist. Entweder du stellst dich und riskierst es, im Gefängnis zu landen, oder wir machen so weiter, als wärst du keine mutmaßliche Verbrecherin und ich kein Polizist. Dann können wir auf den Tag warten, an dem wir einen Fehler machen und du trotzdem ins Gefängnis wanderst. Was meinst du? Für welche dieser beiden Möglichkeiten sollten wir uns entscheiden?«

				Renee kam sich vor wie in einem Albtraum, in dem nichts mehr wirklich war. Und hinter jedem Wort, jedem Satz, jedem Blick, mit dem John ihr antwortete, verbarg sich etwas Grausames und Zerstörerisches.

				»Was willst du damit sagen?«, fragte sie.

				»Du musst verschwinden. Heute Nacht.«

				Renee war so fassungslos, dass sie zitterte. Er zog sich von ihr zurück. Ihr Gefühl der Hoffnungslosigkeit wurde immer stärker, bis sie am liebsten geschrien hätte.

				»Nur noch eine Nacht, John«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Lass mich nur noch eine Nacht bleiben, und dann ...«

				»Nicht weit von hier gibt es ein Motel. Ich bringe dich hin. Dann hast du Gelegenheit, darüber nachzudenken, was du tun willst. Und morgen ...«

				»Nein!«, rief sie. »Ich will nicht in ein verdammtes Motel gehen!«

				Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und er schloss langsam die Augen. »Ich weiß, wie du dich fühlst, aber ...«

				»Nein! Du weißt überhaupt nicht, wie ich mich fühle! Wenn du es wüsstest, könntest du mir so etwas niemals antun!«

				Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Sie hielt sich an seinem Arm fest. »John!«

				Sie klammerte sich an ihn und wartete, bis er sie wieder ansah. Sie schluckte und versuchte, ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich dachte, zwischen uns beiden wäre etwas«, flüsterte sie. »Habe ich mich getäuscht?«

				Für einen kurzen Moment sah sie einen winzigen Hoffnungsschimmer in seinem düsteren Gesicht aufblitzen, und dieses Zeichen verriet ihr, dass er trotz allem noch ein Herz hatte. Doch genauso schnell verschwand es wieder.

				»Nein. Du hast dich nicht getäuscht. Es war etwas zwischen uns. Aber es war nicht mehr als eine schöne Illusion. Wir haben keine Zukunft. Wir hätten uns niemals mehr erträumen dürfen.«

				Jedes Wort, das er mit kalter, emotionsloser Stimme aussprach, fügte ihr eine weitere Wunde zu. Er löste seinen Arm aus ihrem Griff und verließ die Küche. Sie blieb allein am Tisch zurück. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

				Wie konnte er so etwas tun? Wie konnte er sie jetzt im Stich lassen, wenn sie ihn am meisten brauchte?

				  John brachte Renee ins Motel, von dem er erzählt hatte. Es war billig, aber ordentlich, und lag nur zehn Minuten von seinem Haus entfernt. Während der Fahrt sprachen sie nicht miteinander, und in der Stille hallten Alex5 Worte immer lauter in seinem Kopf nach.

				Es spielt überhaupt keine Rolle, ob sie schuldig ist oder nicht. Sie ist eine flüchtige Tatverdächtige, du bist ein Polizist, und sie hält sich in deinem Haus auf! Das ist das Problem!

				Je länger Alex auf ihn eingeredet hatte, desto mehr war sich John der Tatsachen bewusst geworden. In den letzten Tagen hatte er sich einfach mitreißen lassen und geglaubt, dass die Dinge schon irgendwie in Ordnung kommen würden, wenn sein Wunsch, mit Renee zusammenzubleiben, nur stark genug war. Doch als er seinem Bruder zugehört hatte, war ihm die Wahrheit klar geworden.

				Er hatte Mist gebaut. Einen riesengroßen Haufen Mist.

				Dann erinnerte er sich, was Dave zu ihm gesagt hatte. Du musst aufhören, diese Dinge zu persönlich zu nehmen. Früher oder später wirst du daran zerbrechen.

				Dave hatte Recht. Sein Mangel an Objektivität war schon immer sein größter Fehler gewesen, der von Anfang an seine Karriere bei der Polizei bestimmt hatte. Er war nicht nur der Grund für seine Verbannung in den Osten von Texas, sondern auch für seine gegenwärtigen Probleme.

				Er sah Renee nicht an. Er warf ihr nicht einmal einen flüchtigen Seitenblick zu. Aber er fühlte sich ihr so nahe, dass er jeden ihrer Atemzüge spürte. Genauso wie ihre Angst. Und das hatte sein Urteilsvermögen so sehr getrübt, dass er gar nicht mehr wusste, was professionelle Objektivität war.

				Was würde Vater dazu sagen, wenn er sehen könnte, wie idiotisch du dich benimmst!

				Alex’ Vorwurf hatte genau ins Schwarze getroffen. Wenn ihr Vater noch leben würde, hätte er jetzt seinen typischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, jene Mischung aus Abscheu und Enttäuschung, die John sagte, dass er seinen Erwartungen nicht gerecht wurde. Das hatte er nie geschafft, damals nicht und jetzt erst recht nicht. Er hatte immer wieder Fragen gestellt, obwohl das Wort ihres Vaters eigentlich Gesetz war. Er hatte ständig seine Autorität angefochten und dafür viele Prügel einstecken müssen. Er hatte das unheimliche Gefühl, dass sein Vater in diesem Moment vom Himmel herabschaute und nicht für gut befand, was er sah. Die bloße Vorstellung ließ John einen kalten Schauder über den Rücken laufen.

				Dabei gab er sich keinen Illusionen hin, was seinen Vater betraf. Joseph DeMarco war streng, rücksichtslos und fordernd gewesen. Er hatte darauf bestanden, dass seine Söhne sich an seine unvernünftigen Maßstäbe hielten. Warum zog John immer noch furchtsam den Kopf ein, wenn er den Erwartungen seines Vaters nicht gerecht wurde?

				Ganz tief in seinem Herzen wusste er die Antwort. Weil sein Vater gestorben war, bevor John etwas leisten konnte, was den alten Mann stolz gemacht hätte.

				Er bog auf den Parkplatz vor der knallbunt beleuchteten Lobby des Motels und hielt an. Er hätte Renee nicht heute Abend hierher bringen sollen. Er hätte bis zum Tagesanbruch warten sollen, wenn die Welt für sie nicht mehr ganz so trostlos aussah. Aber er hatte befürchtet, dass sie wieder in seinen Armen landete, wenn sie noch eine Nacht länger blieb. Dann hätte er es vielleicht nicht mehr geschafft, sie aus dem Haus zu bringen.

				Alex würde ihm morgen Abend die Hölle heiß machen, wenn er zurückkam und feststellte, dass Renee verschwunden war. Auch wenn sein Bruder ihm ins Gewissen geredet hatte, wäre er selbst nie in der Lage, sie auszuliefern. Obwohl er seine Fehler wieder gutmachen wollte, könnte er es sich nie verzeihen, wenn er sie ins Gefängnis brachte, obwohl er wusste, dass sie unschuldig war. Nun konnte er sich wenigstens an die Hoffnung klammern, dass ihr irgendwie die Flucht geglückt war und sie ein halbwegs normales Leben führen würde.

				Sie wollte die Tür öffnen.

				»Warte, Renee!« Er zückte seine Brieftasche.

				»Ich habe genug Geld«, sagte sie leise. »Paula hat mir fünfhundert Dollar geborgt.«

				Er reichte ihr ein paar Scheine. »Nimm es trotzdem.«

				»Ich will nichts mehr von dir.«

				Er hielt das Geld noch eine Weile in der Hand, aber als klar war, dass sie es nicht annehmen würde, steckte er es in die Brieftasche zurück, die er aufs Armaturenbrett warf. Er hätte gerne noch etwas für sie getan, während er wusste, dass er ihr das, was sie wirklich von ihm brauchte, nicht geben konnte.

				»Was geschieht, wenn Alex morgen vorbeikommt und sieht, dass ich nicht mehr da bin? Was wird er mit dir anstellen?«

				»Mit mir wird er gar nichts anstellen. Es wird ihm nicht gefallen, aber wenn du weg bist, ist die Sache gegessen.«

				»Für dich vielleicht. Aber nicht für mich.«

				Wieder legte sie die Hand an den Türgriff und hielt erneut inne. Mehrere Sekunden lang rührte sie sich nicht. Dann drehte sie sich langsam wieder um. In ihren Augen standen Tränen, die im schwachen Licht schimmerten.

				»Ich habe solche Angst.«

				Als er ihre leise geflüsterten Worte hörte, musste John den Drang unterdrücken, sie wieder in die Arme zu schließen, ihr weitere Versprechungen zu machen, die er nicht halten konnte, ihr zu sagen, dass alles gut werden würde, obwohl er wusste, dass sie keine Hoffnung mehr hatte.

				»Was soll ich tun?«, fragte sie.

				»Fliehen.«

				Sie schluckte. »Ich weiß nicht, wohin ich fliehen könnte. Ich habe kein Auto, kein ...«

				»Ruf Paula an. Sie wird dir helfen.«

				»Und wenn ich mich stelle?«

				»Vergiss es. Im Augenblick sprechen alle Beweise gegen dich, und wenn du verhaftet wirst, landest du auf jeden Fall im Gefängnis. Wenn du in der Stadt bleibst und Leandro dich erwischt, könnte er auf die Idee kommen, sich für das zu rächen, was du ihm angetan hast.« Er verstummte, als er das überwältigende Bedürfnis verspürte, ihre Tränen fortzuküssen, statt zu bewirken, dass sie noch mehr weinte. »Flieh, so schnell du kannst und so weit du kannst.«

				»Vielleicht rufe ich dich an. Wenn ich irgendwo angekommen bin. Vielleicht...«

				»Nein. Ruf nicht an. Schreib nicht. Ich will nicht wissen, wo du bist. Es ist...« Er hielt inne, dann atmete er seufzend aus. »So ist es besser für uns beide.«

				Sie nickte langsam. »Willst du etwas Verrücktes hören?«, fragte sie mit einem leisen, humorlosen Lachen.

				»Was?«

				»Ich glaube, ich war gerade dabei, mich in dich zu verlieben.«

				John schloss die Augen und wünschte sich inständig, sie hätte es nicht gesagt. Wie sollte er sein weiteres Leben ertragen, wenn er wusste, dass sie irgendwo da draußen war, dass sie ihn als den Mann im Gedächtnis behalten würde, den sie vielleicht geliebt hätte, wenn er ihr nicht den Rücken zugekehrt hätte?

				Sie öffnete die Tür, stieg aus und ging fort. Sie schaute sich nicht zu ihm um. Und sie würde niemals erfahren, dass auch er vielleicht - nur vielleicht - kurz davor gestanden hatte, sich in sie zu verlieben.

				Er beobachtete, wie sie in der hell erleuchteten Lobby zum Tresen ging und nach einem Zimmer fragte. Er wartete, bis er sah, dass der Angestellte ihr einen Schlüssel gab, dann fuhr er los und verließ den Motelparkplatz. Er dachte, was für ein unglaublicher Narr er gewesen war, als er vor einigen Tagen nicht zur Polizeiwache gefahren war und das Unheil seinen Lauf genommen hatte. Und er dachte, wie kalt und einsam es in seinem Haus sein würde, wenn Renee nicht mehr da war.

				Er hatte sich selbst noch nie so abgrundtief gehasst wie in diesem Moment.

				Renee lag im hässlichen kleinen Motelzimmer auf dem orange geblümten Bettüberzug, starrte zur rissigen Decke hinauf und weinte, bis ihre Tränen versiegten. Es war, als wäre in ihr ein Loch aufgerissen worden, das sich nicht mehr ausfüllen ließ, und die Schmerzen dieser Verletzung waren furchtbar. Sie hatte gedacht, sie wüsste, was für ein Mann John war, aber ein paar zornige Worte seines Bruders hatten genügt, dass er ihr den Rücken zukehrte und sie in dieses miese Motel abschob, genauso problemlos, wie er seinen Müll vor die Tür stellte.

				Mit klopfendem Herzen griff sie nach dem Telefon und rief Paula an. Zwanzig Minuten später saßen sie nebeneinander auf der hässlichen Bettdecke, und sie erzählte ihrer Freundin die ganze Geschichte. Sie erzählte, wie sie zu John zurückgekehrt war und ihn angefleht hatte, ihr zu helfen, wie sie gehofft hatten, die Talentshow könnte die Gelegenheit sein, den wahren Übeltäter zu finden, und wie schließlich Alex aufgetaucht war und John sie im Stich gelassen hatte.

				Sie hatte beabsichtigt, nicht zu erwähnen, dass sie miteinander geschlafen hatten und wie sehr sie ihm vertraut hatte. Doch während sie sprach, kehrten die Tränen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie versiegt waren, umso heftiger zurück, und da schüttete sie ihr Herz aus. Während der ganzen Zeit nickte Paula mitfühlend und ließ Renee berichten, ohne ein Urteil abzugeben. Genau das konnte Paula am besten, und deshalb hatte Renee sie so gerne zur Freundin.

				»Ich glaube, er hat eine Zeit lang vergessen, dass er Polizist ist«, sagte Renee und wünschte sich, ihre Kopfschmerzen würden verschwinden. »Aber dann hat sein Bruder ihn wieder daran erinnert.«

				»Ach, meine Kleine, es tut mir so Leid, dass du das alles durchmachen musstest.«

				Renee schniefte, und Paula holte ihr neue Papiertaschentücher aus dem Bad.

				»Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie überwältigend es mit ihm war«, sagte Renee und tupfte sich die Augen trocken. »Als könnte mich nichts mehr verletzen. Und dann ... das.«

				Sie wollte ihn hassen. Sie wünschte sich verzweifelt, ihn hassen zu können, damit sich ihr Schmerz in Wut verwandelte, aber sie war dazu nicht in der Lage. Jedes Mal, wenn sie sich vorzustellen versuchte, ihn zu schlagen, sah sie nur, wie sie ihn küsste.

				Hör auf! Wenn ihm etwas an dir liegen würde, wärst du jetzt in seinen Armen und nicht in diesem heruntergekommenen Motelzimmer.

				»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Paula.

				Renee dachte an das Leben, das vor ihr lag, aber sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden sollte. »Ich weiß es nicht.«

				»Du glaubst also wirklich, dass der Täter ein Mann war?«

				»Es wäre gut möglich.«

				»Und was ist mit der Talentshow?«

				»Was soll damit sein?«

				»Glaubst du, der Täter wird hingehen?«

				Renee blinzelte. »Es könnte immerhin sein.«

				»Und? Gehst du hin?«

				Sie dachte kurz darüber nach. John und Alex hatten gemeinsam entschieden, dass es lediglich Zeitverschwendung wäre, diese Spur zu verfolgen. Dann machte sie sich klar, dass den beiden Männern ja auch kein bewaffneter Raubüberfall zur Last gelegt wurde. In diesem Fall würden sie die Angelegenheit vielleicht in einem etwas anderen Licht betrachten.

				Je länger sie grübelte, desto klarer wurde ihr, dass es ihre einzige Chance war, wenn sie nicht für den Rest ihres Lebens davonlaufen wollte. Außerdem hatte sie nichts zu verlieren.

				»Ja«, sagte sie unvermittelt. »Ich gehe hin.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Die Talentshow beginnt morgen Abend um neun Uhr, und ich werde pünktlich da sein.« Je länger sie sprach, desto entschlossener wurde sie. »Und ich werde Antworten auf einige Fragen finden.«

				»Gut!«

				»Kommst du mit?«

				Paula erstarrte. Ihre Aufregung sackte wie ein geplatzter Ballon in sich zusammen. »Äh ... ich?«

				»Ja. Ich könnte gut ein zweites Augenpaar gebrauchen, ganz zu schweigen von der moralischen Unterstützung.«

				Paulas Gesichtsausdruck wurde etwas unsicherer. »Würden wir dort nicht... du weißt schon ... etwas fehl am Platze wirken?«

				»Eigentlich nicht. Wir sehen doch wie Frauen aus, nicht wahr?«

				»Richtig. Wir sehen wie Frauen aus. Aber wir sehen nicht wie Männer aus, die versuchen, wie Frauen auszusehen. Vielleicht lässt man uns gar nicht erst rein.«

				»Das ist allerdings wahr.« Renee überlegte. »Okay, ich habe schon verschiedene Transvestiten in diesen blöden Talkshows gesehen. Die meisten übertreiben maßlos. Ultrakurzer Rock, schrilles Outfit, Riesentitten. Eigentlich brauchen wir nur eine kräftige Portion schlechten Geschmack und eine Menge Watte.«

				Die Vorstellung, ihren BH mit Watte auszustopfen, schien Paulas Stimmung nicht zu verbessern. »Das ist verrückt.«

				»Paula! Ich brauche dich.«

				»Renee! Das klingt wie eine dieser idiotischen Ideen von Lucy und Ethel. Lucy setzt sich etwas Schräges in den Kopf und will sich wie ein Mann verkleiden, der sich als Frau verkleidet, worauf Ethel sagt, dass das keine gute Idee ist, dass sie es auf gar keinen Fall tun sollten ...«

				»Und hoppla, schließlich tun sie es doch!«

				Paula seufzte.

				»Weil sie Lucy liebt.«

				»Du willst mich fertig machen, Renee.«

				»Es ist die einzige Chance, wie ich vielleicht wieder aus dieser Sache rauskomme. Du musst mir helfen.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Paula schloss die Augen. »Schlechter Geschmack, sagst du? Okay. Ich glaube, das kriege ich hin.«

				»Geh in mein Apartment und hol mein rotes Kleid. Das mit dem Seitenschlitz bis zur Hüfte. Und du nimmst dir das schwarze mit den Pailletten.«

				»Das kann ich nicht anziehen! Deine Figur ist zwei Nummern kleiner als meine!«

				»Es ist sehr elastisch.«

				»Bisher hat noch niemand einen Stoff erfunden, der so elastisch wäre. Und ich bin überhaupt nicht der Typ für Pailletten.«

				»Vertrau mir. Wir ziehen die Schuhe mit den höchsten Absätzen an, die wir haben, und vielleicht sogar Strümpfe mit Naht. Hast du eine Federboa?«

				Paula sah sie mit entrüsteter Miene an.

				»Okay. Vergiss die Boa. Aber besorg uns ein paar Hüte. Ich muss irgendwie mein Haar verstecken. Und Sonnenbrillen. Ich will nicht, dass mich jemand erkennt.«

				»Renee! Wie viele Bekannte wirst du in einem solchen Club treffen?«

				»Ich möchte kein Risiko eingehen.« Renee musterte ihre Freundin aufmerksam. »Paula? Kann ich mich auf dich verlassen?«

				Paula seufzte und schlug die Hände vors Gesicht. »Tom würde sterben. wenn er wüsste, worauf ich mich einlasse.«

				»Aber Tom wird hoffentlich nichts davon erfahren, oder?«

				»Er hat morgen Abend ein Seminar. Wir werden uns gar nicht sehen.«

				»Versprich mir, dass du ihm nichts erzählst.«

				»Glaub mir, ich bin wirklich nicht daran interessiert, dass er von dieser Sache erfährt.«

				»Gut.« Renee atmete tief durch. Ihre Kopfschmerzen hatten ein wenig nachgelassen, und sie hatte auch nicht mehr das Bedürfnis zu heulen. Diese Schritte führten eindeutig in die richtige Richtung.

				Doch dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen ein Kissen, und plötzlich stellte sie sich vor, nicht in diesem, sondern in Johns Bett zu liegen. Verschwommene Bilder tauchten in ihrem Kopf auf - von seinen Händen, seinen Lippen, wie der Hauch seiner sanft gesprochenen Worte an ihrem Ohr vorbeistrich. Auf einmal wollte sie ein paar Tage in der Zeit zurückreisen und alles erneut durchleben - bis zu dem Moment, als Alex durch die Tür stürmte.

				Paula tätschelte ihren Arm. »Du wirst drüber hinwegkommen, Kleine. Du brauchst nur ein wenig Zeit.«

				Renee wollte protestieren, dass sie überhaupt nicht an John gedacht hatte, aber Paula kannte sie viel zu gut.

				Sie seufzte leise. »Weißt du, dass ich noch nie zuvor verliebt war?«

				»Noch nie?«

				»Nein. Jedenfalls nicht richtig.«

				»Aber in ihn warst du verliebt?«

				Jetzt kam es ihr völlig idiotisch vor, aber eine Zeit lang, während sie zusammen gewesen waren ...

				»Ich glaube, ich hätte ihn lieben können. Wenn er der Mann gewesen wäre, für den ich ihn gehalten habe.«

				Renee wusste, dass Paula als Mensch, für den das Glas stets halb voll war, ihr sagen wollte, dass alles wieder gut werden würde. Aber stattdessen drückte sie nur ihren Arm und sah sie mit einem bittersüßen Lächeln an.

				»Du siehst müde aus. Leg dich schlafen. Ich besorge alles, was wir brauchen, und komme morgen Abend gegen sieben Uhr zurück.«

				Sie umarmte Renee noch einmal und schlüpfte zur Tür hinaus. Renee schloss hinter ihr ab und sank dann aufs Bett. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie dünn der Hoffnungsfaden war, an den sie sich klammerte, weil sie höchstwahrscheinlich verrückt werden würde, wenn sie sich die Tatsachen bewusst machte. Doch dann entschied sie, dass es weniger schmerzhaft war, daran zu denken als an John.

				Vielleicht gelang es ihr, morgen Abend ihre Unschuld zu beweisen. Aber es würde ihr niemals gelingen, John zurückzugewinnen.

				  Um kurz nach acht Uhr am folgenden Abend parkte Paula ihren Wagen an der Colfax Street. Sie wandte sich Renee zu, mit dem Ausdruck abgrundtiefen Entsetzens auf dem Gesicht.

				»Du siehst ... toll aus«, sagte Renee.

				»Nein. Ich sehe aus wie eine billige Nutte. So billig, dass sie sich nicht mal neue Klamotten leisten kann, wenn sie aus den alten herausgewachsen ist. So sehe ich aus!«

				»Der Hut ist nett.«

				»Ich trage einen kompletten Pfau auf dem Kopf herum!«

				Renee deutete auf die modische Entgleisung auf ihrem Kopf. »Ich habe dir mehrmals angeboten, unsere Hüte zu tauschen.«

				»Roter Satin mit Perlen? Das wäre immerhin eine Alternative. Möchte ich wie ein langschwänziger Vogel oder wie Barbara Bush bei einem Staatsempfang aussehen?«

				Renee musste grinsen. Wenn Paula angespannt war, konnte sie richtig sarkastisch werden. »Was hattest du gesagt, wo du sie bekommen hast?«

				»Im Ramschladen an der Market Street. Da gibt es jede Menge Hüte. Diese beiden waren noch die hübschesten.« Sie holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. »Sag mir noch einmal, wie wir den Kerl finden wollen, der den Raubüberfall begangen hat, damit wir deine Unschuld beweisen können.«

				»Es ist meine einzige Hoffnung, Paula. Und ich werde dir bis in alle Ewigkeit dankbar sein, dass du diese grässlichen Sachen angezogen hast, um mir zu helfen - auch wenn du deinen BH nicht ausstopfen wolltest.«

				»Also gut. Bringen wir es hinter uns.«

				Gleichzeitig setzten sie ihre Sonnenbrillen auf, und Renee kam sich vor wie bei einer streng geheimen Aktion verdeckter Ermittler. Was den Tatsachen sogar recht nahe kam.

				Sie stiegen aus dem Wagen und näherten sich dem Club. Bereits draußen auf dem Gehweg war die pulsierende Musik von innen zu. hören, und als sie die Tür öffneten, brauchten ihre Trommelfelle mindestens eine Minute, bis sie den Widerstand gegen die akustische Attacke aufgaben.

				Schließlich entdeckten sie ein kleines Fenster, hinter dem sich offenbar die Kasse befand. Also schien die Veranstaltung Eintritt zu kosten. Sie gingen hinüber und sahen einen Mann in blauem Paillettenkleid und mit großen Ohrringen, der gerade Geld zählte. Sein an den Spitzen blondiertes Haar sträubte sich wie bei einer monströs mutierten Löwenzahnblüte.

				»Zehn Dollar, Ladies«, sagte er mit einer Stimme, die ein paar Oktaven höher war als die, mit der er auf die Welt gekommen war. Paula hielt sich ein wenig abseits, um den Mann nicht ansehen zu müssen. Renee gab ihm zwanzig Dollar, dann sah sie lächelnd zu Paula hinüber. Sie waren drin.

				Mit einem gemeinsamen Seufzer der Erleichterung wandten sie sich der Tür zu, die in den eigentlichen Saal führte.

				»Wartet mal einen Moment!«, rief der Kassierer.

				Sie erstarrten und tauschten einen erschrockenen Seitenblick aus. Renee wartete darauf, dass er auf den Gang stürmte, beide Frauen im Genick packte, nach draußen beförderte und ihnen erklärte, dass sie für diese Party leider mit den falschen Anschlüssen ausgestattet waren.

				Langsam drehten sie sich um und sahen, dass der Mann Paula mit gekrümmtem Finger heranwinkte. Sie schluckte, als hätte sie einen Tischtennisball in der Kehle. Dann wagte sie sich misstrauisch ein oder zwei Schritte zurück. Der Mann beugte sich durch das Fenster und betrachtete sie mit aufmerksamem Blick.

				»Wo hast du diesen absolut geilen Hut her?«

				Paula stand mit offenem Mund da und konnte keinen Finger rühren. Renee folgte ihr und versetzte ihr einen sanften Stoß in die Rippen.

				»Äh ... aus dem Ramschladen an der Market Street.«

				»Scheiße! Dann ist es bestimmt ein Einzelstück!«

				»Ich fürchte ja.«

				Er schüttelte den Kopf. »Die richtig geilen Sachen sind immer Unikate.« Dann lächelte er. »Ihr habt Glück, dass ihr recht früh gekommen seid. So bekommt ihr problemlos einen guten Tisch. Viel Spaß bei der Show.«

				Renee musste Paula buchstäblich zu einem Tisch an einer Wand zerren, von wo aus sie den gesamten Raum überblicken konnten. Es herrschte bereits einiger Betrieb, und es hatten sich die seltsamsten Vertreter der Übergangszone zwischen den Geschlechtern versammelt, die Renee jemals gesehen hatte. Ganz vorne verbarg sich hinter einem rotbraunen Vorhang die Bühne. Die Musik wummerte, und Lichtstrahlen in sämtlichen Farben schwirrten durch den Raum. Die Luft war mit Zigarettenrauch geschwängert, so dass ihnen das Atmen schwer fiel. Nach kurzer Zeit kam ein Kellner an ihren Tisch, um die bestellten Drinks zu bringen.

				»Siehst du?«, sagte Renee. »Wir haben es geschafft. Es war doch gar nicht so schwer, oder?«

				Paulas Gesicht war immer noch aschfahl. »Ich glaube, ich habe mir gerade in die Hosen gemacht.«

				»Bleib ganz locker«, sagte Renee und schob die Sonnenbrille ein Stück die Nase hinunter, um sich flüchtig im Club umzusehen. »Und halt die Augen offen. Wenn du etwas Verdächtiges entdeckst, werden wir es uns genauer ansehen.«

				John saß auf seinem Sofa, der Fernseher lief ohne Ton, und er starrte ins Leere. Er vermisste Renee. Er konnte gar nicht beschreiben, wie sehr sie ihm fehlte. Hinzu kamen seine Schuldgefühle, die an ihm nagten, seit er sie in dem schäbigen Motel zurückgelassen hatte. Er hoffte, dass sie seinen Rat beherzigt hatte und ganz schnell weit weg geflüchtet war. Denn er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie gemeinsam mit dem Abschaum der Erde hinter Gittern landete.

				Er erinnerte sich an ihren Gesichtsausdruck, als sie aus seinem Wagen gestiegen war, an die Verlorenheit und Einsamkeit in ihrem Blick, der ihm sagte, dass er sie im Stich ließ, nachdem sie ihm vertraut hatte. Jetzt würde sie sich für den Rest ihres Lebens wünschen, ihm niemals begegnet zu sein.

				Er sah auf die Uhr. Halb neun.

				Die Talentshow begann in einer halben Stunde. Es war möglich, dass sich der wahre Täter unters Publikum mischte, die Person, die gezielt oder unbeabsichtigt Renee belastet hatte.

				Aber vielleicht lagen sie völlig daneben, und man würde den Täter auch in einer Million Jahren nicht ausfindig machen. Schließlich geschahen in dieser Stadt Jahr für Jahr zahlreiche Verbrechen, die niemals aufgeklärt wurden. Und dies war höchstwahrscheinlich ein weiterer solcher Fall.

				Er warf die Fernbedienung auf den Tisch und lehnte sich mit dem Kopf auf die Rückenlehne des Sofas. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen, als er Renee fortgeschickt hatte. Er wusste es genau. Warum hatte er trotzdem ein so ungutes Gefühl?

				Dann hörte er ein schnelles, hartes Klopfen an seiner Tür, das wie Maschinengewehrfeuer klang.

				Alex.

				John blieb noch einen Moment auf dem Sofa sitzen und versuchte ihn wegzuwünschen, doch dann hörte er ihn ein zweites Mal und noch energischer klopfen. Er würde erst damit aufhören, wenn John ihn hereinließ.

				Schließlich stand er auf und öffnete die Tür. Alex kam hereinmarschiert, schaute sich um und sah dann wieder John an.

				»Wo ist sie?«

				»Weg.«

				»Du hast sie ausgeliefert?«

				»Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«

				Alex bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Du hast sie laufen lassen?«

				»Ja, ich habe sie laufen lassen. Weil sie unschuldig ist.«

				»Du weißt nicht, ob das stimmt. Und selbst wenn - es wäre völlig irrelevant!«

				»Mensch, Alex! Sie sollte viele Jahre lang ins Gefängnis wandern, wegen etwas, das sie nicht getan hat! Bedeutet dir das gar nichts?«

				»Hör mir zu, kleiner Bruder«, sagte Alex und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wenn du dich auf diesen Weg begibst, kannst du irgendwann nicht mehr zurück.«

				»Welchen Weg?«

				»Den Weg, auf dem du denkst, du stündest über dem Gesetz. Auf dem du alles in Frage stellst, statt deine Arbeit zu machen.«

				»Verstehst du denn nicht? Ich wusste, was mit ihr geschehen würde, wenn ich sie ausgeliefert hätte. Und du weißt so gut wie ich, dass es in unserem Rechtsstaat nicht immer gerecht zugeht.«

				»Hör mir zu«, sagte Alex. »Ich weiß, wie sie als Jugendliche war. Solche Menschen ändern sich nie. Nie im Leben! Glaub mir, wenn sie ins Gefängnis wandert, gibt es dafür einen guten Grund.«

				Woher wollte Alex das wissen? Woher wusste er, dass eine Frau wie Renee nicht die Entscheidung treffen konnte, ein besseres Leben zu führen?

				Alex schnaufte angewidert. »Ich fasse es nicht! Ich begreife einfach nicht, warum du dich wegen einer solchen Frau zum Idioten gemacht hast!«

				Eine solche Frau.

				John spürte, wie eine brennende Wut in seiner Kehle aufstieg, die sich wie ein Lauffeuer in ihm ausbreitete. Plötzlich wurde ihm klar, dass Alex gar nichts über Renee wusste. Er kannte nur irgendein Mädchen, das vor acht Jahren existiert hatte, das keine Hemmungen gehabt hatte, einem Polizisten Bier auf die Schuhe zu schütten. Aber dieses Mädchen gab es nicht mehr. Die Frau, die John beschützen wollte, war eine völlig andere Person.

				Außerdem war er verliebt in sie.

				Er hatte es gestern Abend gespürt, als sie vor dem Motel aus seinem Wagen gestiegen war, aber er hatte das Gefühl sofort verdrängt und sein Herz gegen die Möglichkeit abgeschottet, dass er eine Frau liebte, die er nie wiedersehen würde. Doch nun sprang ihm die Wahrheit ins Gesicht, mit solcher Heftigkeit und Klarheit, dass er nicht mehr die Augen davor verschließen konnte.

				Er liebte Renee.

				Aber wie konnte das sein? Wie konnte er sich in sie verliebt haben? Es war einfach zu verrückt. Er kannte sie ja kaum.

				Oder? Durch den Druck, unter dem sie in den vergangenen Tagen gestanden hatte, war ihm mehr über sie offenbart worden, als man während einer jahrelangen Beziehung voneinander erfuhr. Sie hatte sich ihrer größten Angst stellen müssen und darauf vertraut, dass er ihr half.

				So war es. Sie hatte ihm vertraut, und er hatte ihr den Rücken zugekehrt. Wie hatte er ihr so etwas antun können?

				Weil er Angst gehabt hatte, seine Karriere zu ruinieren, weil er Angst vor dem gehabt hatte, was Alex über ihn dachte, was seine Familie dazu sagen würde. Verdammt, er hatte sogar Angst gehabt, was sein Vater von ihm halten würde, wenn er vom Himmel auf ihn herabschaute. Konnte sich jemand so idiotisch verhalten?

				Die ganze Zeit hatte er sich Vorwürfe gemacht, weil es ihm nie gelungen war, den Ansprüchen seines Vaters gerecht zu werden, weil er niemals den Punkt im Leben erreicht hatte, an dem er endlich das tun konnte, was seinen Vater stolz auf ihn gemacht hätte.

				Dann war Renee in sein Leben getreten, und innerhalb weniger Tage hatte er endlich eine Sache verstanden, die ihm bislang stets unbegreiflich geblieben war. Er brauchte die Anerkennung seines Vaters nicht. Er musste nach seinen eigenen Regeln leben, und es konnte ihm völlig gleichgültig sein, was sein Vater dachte.

				Und in diesem Augenblick war es ihm gleichgültig.

				Er verspürte einen starken Energieschub, begleitet von dem überwältigenden Bedürfnis, die Fehler wieder gutzumachen, die er aufgrund seiner falschen Vorstellungen begangen hatte. Sein Bruder machte sich bereit, ihm weitere Vorwürfe an den Kopf zu werfen, aber John konnte jetzt nur noch an Renee denken. In diesem Moment war er der Einzige, der in der Lage war, sie vor einem Leben zu bewahren, das sie entweder auf der Flucht oder in Unfreiheit verbringen musste.

				Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste zu diesem merkwürdigen Club gehen.

				Er wandte sich an seinen Bruder. »Gestern Abend habe ich etwas ziemlich Dummes getan, Alex.«

				»Das kannst du laut sagen!«

				»Ich habe dich nicht aus dem Haus geworfen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

				Er ließ Alex mit offenem Mund stehen und ging ins Schlafzimmer, um seine Waffe aus dem Schrank und die Handschellen aus der Schublade zu holen. Er steckte die Pistole hinten in den Bund seiner Jeans, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück und nahm seine Jacke von der Garderobe. Er zog sie an und verstaute die Handschellen in einer Jackentasche.

				»Was soll das? Wo willst du hin?«, fragte Alex.

				»Ins Aunt Charlie‘s. Renee ist unschuldig. Und ich werde es beweisen.« Er ging zur Tür.

				Da trat Alex ihm in den Weg. »Du gehst jetzt nirgendwohin.«

				John blinzelte. »Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte, dass du keinen Fuß vor die Tür dieses Hauses setzen wirst.«

				Alex verschränkte die Arme vor der Brust und stand breitbeinig da, wie ein Gorilla in einer Unterweltkneipe.

				John wollte es nicht glauben. Hatte sein Bruder tatsächlich die Absicht, ihn mit körperlicher Gewalt zurückzuhalten?

				»Geh mir aus dem Weg, Alex.«

				»Wenn du durch diese Tür gehen willst, musst du zuerst an mir vorbei.«

				John hatte damit gerechnet, dass Alex sich aggressiv und starrsinnig verhalten würde. So war er schon seit ihrer Kindheit gewesen. Gegenüber seinen Brüdern hatte er immer wieder seine Körpergröße und überlegene Kraft ins Spiel gebracht. Aber eine solche Reaktion hatte John nicht erwartet.

				John war ebenfalls kräftig gebaut, aber Alex war größer und brachte mindestens zehn Pfund mehr als er auf die Waage. Auch wenn er damit gedroht hatte, seinen Bruder aus dem Haus zu werfen, wusste John, dass er bei einer handgreiflichen Auseinandersetzung höchstwahrscheinlich den Kürzeren ziehen würde.

				Die Zeit drängte. Er musste zum Club fahren, aber sein Bruder neigte nicht zu leeren Drohungen. Wenn John gehen wollte, würde Alex mit allen Mitteln versuchen, ihn aufzuhalten.

				»Du glaubst also, dass du es mit mir aufnehmen kannst, wie?«, sagte John.

				Alex schnaufte. »Sogar wenn man mir eine Hand auf den Rücken bindet.«

				»Blödsinn. Du würdest es kaum schaffen, dreihundert Pfund auf einmal zu stemmen.«

				»Junge, ich habe schon dreihundert Pfund gestemmt, als du noch in den Windeln lagst.«

				»Beweis es.«

				»Was?«

				»Wenn du zehnmal hintereinander dreihundert stemmst, werde ich das Haus nicht verlassen. Abgemacht?«

				Alex lächelte. »Deine Verhandlungstaktik ist miserabel.

				Ich kann im Schlaf zehnmal dreihundert stemmen, und das weißt du ganz genau.«

				»Dann komm und zeig es mir!«

				John ging zum Abstellraum, in dem er auch seine Trainingsgeräte untergebracht hatte. Alex zögerte nur kurz, dann folgte er ihm. Sein ausgeprägter Kampfgeist ließ ihm keine andere Wahl.

				John schob jeweils einhundertfünfzig Pfund auf beide Seiten der Stange. Alex bedachte ihn mit einem abfälligen Blick und fügte noch zweimal zehn hinzu. Er legte sich auf die Bank, und John beobachtete voller Ehrfurcht, wie Alex das Gewicht hob, als wäre es ein Sack Federn. Er wusste, dass sein Bruder sehr kräftig war, aber jetzt sah es sogar danach aus, als würde er jeden Augenblick die Hantel wie einen Schlagstock herumwirbeln lassen.

				Gut, dass er nicht darauf gesetzt hatte, diesen Kampf durch Muskelkraft zu gewinnen.

				John zog die Handschellen aus der Tasche, und als Alex die Arme voll ausgestreckt hatte, ließ er sie um sein linkes Handgelenk zuschnappen. Alex erkannte sofort, dass sein Bruder ihn offensichtlich hereinlegen wollte, aber da er gerade eine dreihundert Pfund schwere Hantel stemmte, konnte er nicht sogleich darauf reagieren. Unmittelbar bevor er die Gewichte auf die Halterung setzte, ließ John die zweite Hälfte der Handschelle um eine Strebe der Bank einrasten.

				Alex kam polternd hoch. John gelang es, ihm auszuweichen und sich weit genug zu entfernen, bevor Alex‘ Bewegungsfreiheit durch die Handschellen eingeschränkt wurde. Die Augen seines Bruders versprühten unbändige Wut, und John wusste, dass er mit dem Schlimmsten rechnen musste, wenn Alex ihn in die Finger bekam.

				»Du Mistkerl!«, brüllte er. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

				»Ich dachte, das hätte ich vorhin laut und deutlich gesagt. Ich werde in diesen Club gehen.«

				Alex setzte John nach und zerrte die Bank mit überraschender Geschwindigkeit hinter sich her. Die Beine schrammten kreischend über den Holzboden. John schaffte es durch die Tür, obwohl sein Bruder nur wenige Zentimeter hinter ihm war. Dann knallte die Bank krachend gegen den Türrahmen und blieb daran hängen. Alex fluchte laut.

				»John! Komm sofort zurück! Du bewegst deinen Arsch hierher und machst die Handschellen los! Sofort!«

				»Tut mir Leid, Alex. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.«

				Alex riss so heftig an den Handschellen, dass John für einen Moment glaubte, er könnte tatsächlich die Kette sprengen. Immerhin mochten sie inzwischen ein wenig abgenutzt sein, da sie in den vergangenen drei Tagen häufiger zum Einsatz gekommen waren als in seiner gesamten bisherigen Berufslaufbahn.

				»Hast du eine ungefähre Ahnung, was ich mit dir anstellen werde, wenn ich dich irgendwann zu fassen kriege?«, schrie Alex.

				O ja, das konnte sich John sehr anschaulich vorstellen. Zum Glück gab es plastische Chirurgen und Zahnärzte. Nachdem er ein halbes Jahr im Krankenhaus gelegen hatte, würde er vielleicht wieder eine gewisse Ähnlichkeit mit einem menschlichen Wesen haben.

				Alex brüllte ihm immer noch nach, als er zur Garage ging, aber dadurch ließ er sich nicht beirren. Er musste diesen Club aufsuchen, den wahren Täter finden und dann alles daran setzen, dass Renee zu ihm zurückkehrte.

				  »Die Show scheint gleich anzufangen«, sagte Paula. »Da bin ich mal gespannt!«

				Renee war überhaupt nicht an der Show interessiert außer dass sie ihr die Gelegenheit verschaffte, jede Menge Verdächtiger zu taxieren. Doch schon nach kurzer Zeit zerflossen die vielen Menschen zu einem Meer der kosmetischen Exzesse, zu einem Ozean aus Perücken und Glitter, so dass es ihr immer schwerer fiel, einzelne Personen zu unterscheiden.

				Das Licht wurde gedämpft. Renee hörte einen Trommelwirbel, dann eine bombastische Einleitungsmusik. Der Moderator stakste auf die Bühne, im kurzen Schwarzen, das sich kaum noch als Kleid bezeichnen ließ, in Netzstrümpfen und mit einer langen schwarzen Perücke. Er stellte sich als Samantha vor. Wenn Sonny Bono von der anderen Seite auf die Bühne gekommen wäre und sich in der Mitte mit ihm getroffen hätte, wäre das Duo komplett gewesen.

				»O nein!«, sagte Paula.

				Renee fuhr herum. »Was ist los?«

				»Wir stecken in Schwierigkeiten.« Sie zeigte auf die DJ-Kabine. »Da ist Steve!«

				Renee blinzelte ungläubig. Aber Paula hatte Recht. Steve stand hinter der Anlage und kümmerte sich um die musikalische Untermalung des Abends.

				Verdammt! Warum musste Steve ausgerechnet heute Abend in diesem Club auflegen? Warum verspielte er nicht gerade seinen letzten Gehaltsscheck, statt sich einen neuen zu verdienen?

				Paula wirbelte herum. »Steve darf mich auf gar keinen Fall sehen! Er würde es sofort Tom erzählen!«

				»Er darf weder dich noch mich erkennen«, sagte Renee. »Bleib ganz ruhig. Bis jetzt scheint er uns nicht gesehen zu haben, und jetzt, wo er beschäftigt ist, wird er uns erst recht nicht bemerken.«

				»Ich wusste, dass es keine gute Idee war, hierher zu kommen«, sagte Paula und nahm einen großen Schluck von ihrer Weinschorle. »Es war eine ganz, ganz schlechte Idee!«

				Renee verbrachte die nächste halbe Stunde damit, das Publikum zu mustern. Einmal glaubte sie, Leopardenflecken gesehen zu haben, so dass sie aufstand, um sich die Sache aus der Nähe anzuschauen. Doch bevor sie den Tisch des Betreffenden erreicht hatte, war er im Gang verschwunden, der zu den Toiletten und Münztelefonen im hinteren Bereich des Clubs führte. Sie nahm die Sonnenbrille ab und folgte dem Mann, doch bereits auf halber Strecke erkannte sie, dass es gar kein Leopardenmuster war - sondern nur eine Menge goldener Pailletten auf schwarzem Stoff.

				Enttäuscht machte sie sich auf den Rückweg und warf einen kurzen Blick zur DJ-Kabine hinüber. Einen Moment lang dachte sie, Steve hätte genau in ihre Richtung geschaut. Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf, wandte sich ab, hastete durch die Menge zurück und setzte sich wieder neben Paula. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte und sich umdrehte, sah sie, dass Steve anscheinend ganz auf seine Arbeit konzentriert war und sie nicht weiter beachtete. Sie atmete erleichtert auf.

				»Hast du was entdeckt?«, fragte Paula.

				»Nein. Es war gar kein Leopardenmuster. Dann dachte ich, Steve hätte mich erkannt, aber jetzt schaut er nicht mehr her. Ich glaube, wir haben nichts zu befürchten.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte Paula.

				Renee riskierte einen weiteren Blick und musste einen erschrockenen Aufschrei unterdrücken, als Steve die Kopfhörer abnahm und die Kabine verließ. Aber er lief nicht in ihre Richtung, sondern nach hinten. Wahrscheinlich wollte er nur schnell die Toiletten aufsuchen, bevor der Moderator mit seiner Ansage fertig war.

				»Ich bin mir sicher«, sagte sie.

				»Okay. Gut.« Paula atmete aus und nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas. »Weißt du, die Show ist eigentlich gar nicht so schlecht.«

				Renee fragte sich, ob Paula die Weinschorle zu Kopf gestiegen war. Welche Nummer hatte ihr am besten gefallen? Die Balletteinlage mit dem Mann im rosafarbenen Tutu oder der Kerl, der sich ein Kissen unters Kleid gestopft und »Tm Just a Girl Who Can‘t Say No« gesungen hatte?

				Je mehr sich Paula entspannte, desto nervöser wurde Renee. Mit jedem weiteren Auftritt wurde ihr klarer, dass es hier niemanden gab, der ähnlich gekleidet war wie der Mann, der den Raubüberfall begangen hatte. Nicht einmal annähernd.

				Falls es überhaupt ein Mann gewesen war.

				Langsam breitete sich Hoffnungslosigkeit aus, und sie erkannte, dass es in der Tat eine saublöde Idee gewesen war, den Abend in diesem Laden zu verbringen. Es war reine Spekulation gewesen, dass der Täter männlichen Geschlechts sein könnte. Noch dazu eine gewagte Spekulation, die auf dem basierte, was eine verrückte alte Frau über den Tathergang erzählt hatte.

				John hatte Recht behalten. Sie beide hatten geträumt. Es war einfach idiotisch, hier nach jemandem suchen zu wollen. Selbst wenn sie jemanden sah, der verdächtig gekleidet war - was wollte sie dann tun? Zu ihm hingehen und ihm ins Gesicht sagen, dass er einen Supermarkt überfallen hatte? Vielleicht konnte sie seinen Namen in Erfahrung bringen, aber was dann? Wie sollte sie die Sache weiter verfolgen, wenn John nicht da war, um ihr zu helfen?

				Während sie einen Mann in gelbem Chiffonkleid beobachtete, der »The Yellow Rose of Texas« sang und von einer Horde betrunkener Männer in Frauenkostümen bejubelt wurde, erkannte sie, wie dumm sie gewesen war. Das Einzige, was sie an diesem Abend erwarten konnte, war, von jemandem erkannt zu werden. Und diese Gefahr war insbesondere durch Steves Anwesenheit gegeben. Außerdem zog sie Paula in die ganze Sache hinein.

				Es reichte. Sie durfte sich keine Sekunde länger an diesem seltsamen Ort aufhalten und auf das Unmögliche hoffen.

				Sie beugte sich zu Paula hinüber. »Die Show ist fast vorbei. Lass uns gehen.«

				»Aber du hast doch noch gar nichts erreicht!«

				»Und ich werde auch nichts mehr erreichen. Es war verrückt von mir, daran zu glauben. Gehen wir jetzt? Bitte!«

				Paula seufzte. »Na gut. Wenn du meinst.«

				Renee legte Geld auf den Tisch und schob sich durchs Publikum, das für »The Yellow Rose of Texas« applaudierte. Der Moderator kündigte den nächsten Wettbewerbsbeitrag an. Renee schaute sich kurz um und sah jemanden, der mit unsicher wirkenden Schritten auf die Bühne kam. Der Mann trug eine kurze schwarze Perücke, eine blaue Hose und ein übergroßes blaues Seidentop. Mit einem Mikrofon in der Hand setzte er sich auf einen Hocker in der Mitte der Bühne. Selbst aus dieser Entfernung erkannte Renee, dass die nächste Nummer eine Judy-Garland-Imitation sein musste, bei der sich die arme Judy wahrscheinlich im Grab umdrehte.

				Renee schaute ein letztes Mal zum DJ hinüber. Steves Aufmerksamkeit wurde völlig von der Show beansprucht, sodass er nichts bemerken würde, wenn sie durch die Tür hinausschlüpften. Renee sehnte sich nach ihrem hässlichen, aber ruhigen kleinen Motelzimmer, wo sie versuchen würde, ihren Realitätssinn wieder zum Leben zu erwecken, um einen sinnvollen Fluchtplan zu schmieden. Morgen um diese Zeit würde sie sich hoffentlich in einer ganz anderen Stadt eine Bleibe für die Nacht suchen.

				Dann begann die Musik, und das Judy-Double sang. Sanft und traurig. Eine wunderbare Interpretation von »Somewhere Over the Rainbow«, mit einer Stimme, die durchaus Ähnlichkeit mit der von Judy Garland hatte.

				»Oh!«, rief Paula und drehte sich um. »Ich liebe dieses Lied!«

				»Paula, bitte! Lass uns von hier verschwinden!«

				Aber Paula rührte sich nicht von der Stelle, sondern starrte auf die Bühne.

				»Paula! Kommst du endlich?«

				»Renee?«

				»Was ist?«

				Paula zeigte auf die Bühne. »Hast du seine Ohrringe gesehen?«

				Sie befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums, aber Renee konnte trotzdem gut erkennen, dass der Mann große Ohrringe trug. Baumelnde Reifen in allen Regenbogenfarben. Sie riss sich die Sonnenbrille von der Nase.

				Regenbogenfarben? »Somewhere Over the Rainbow«?

				Was hatte das zu bedeuten?

				Sie ging zurück und schob sich durch die Menge. Dabei wurde sie von allen Seiten angerempelt und wäre fast mit ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen umgeknickt, aber schließlich war sie nur noch wenige Meter von der Bühne entfernt. Weiter kam sie nicht. Hier bildete das Publikum eine undurchdringliche Mauer aus Perlen, Pailletten, Satin und Spitze. Sie reckte den Kopf nach links und rechts, um den Leuten über die Schulter zu schauen. Sie wollte sich vergewissern, wie die Ohrringe des Sängers aussahen. Ja, sie erinnerten tatsächlich an einen Regenbogen, aber noch war sich Renee nicht ganz sicher.

				Ein Stück rechts von ihr führten vier Stufen zu einem Vorhang. Vermutlich gelangte man auf diesem Weg hinter die Bühne. Wenn sie sich beeilte, konnte sie den Kerl nach seinem Auftritt abfangen und ihn sich aus der Nähe anschauen. Sie schob sich an einem rothaarigen Mann mit lilafarbenem, perlenbesetztem Kleid vorbei und näherte sich den Stufen.

				Und lief John praktisch in die Arme.

				Er hielt sie an den Schultern fest. Sie starrte schockiert zu ihm hinauf. Einen Herzschlag später leuchteten seine Augen auf, als er sie erkannte. »Renee?«

				Er ist hier; um mich zu verhaften.

				Es war der erste Gedanke, der ihr in den Sinn kam. Zweifellos hatte Alex ihn überzeugt, dass es falsch gewesen war, sie laufen zu lassen. John war zum Motel gefahren und hatte festgestellt, dass sie nicht da war. Dann hatte er sich überlegt, dass sie vielleicht zur Talentshow gegangen war. Und jetzt würde er sie ins Gefängnis bringen, nachdem ihm klar geworden war, dass er genau das schon viel früher hätte tun sollen ...

				»Die Ohrringe!«, rief er ihr zu, um sich im Lärm des Publikums verständlich zu machen. »Der Mann auf der Bühne! Ich glaube, das sind die Ohrringe!«

				Renee wäre vor Erleichterung beinahe zusammengebrochen. Er hatte sich genauso wie sie auf die Suche nach dem Täter gemacht, und auch ihm waren die Ohrringe aufgefallen. Er war nicht gekommen, um sie zu verhaften - er war gekommen, um ihr zu helfen.

				Judy Garland näherte sich dem Ende des Songs und hielt den letzten hohen Ton, während das Publikum in tosenden Beifall ausbrach.

				John nahm Renees Hand und drängte sich durch die Menge, dann hastete er die Stufen hinauf, die zum Backstage-Bereich führten, und wischte den Vorhang beiseite. Renee sah, wie Judy Garland die Bühne verließ und von einem anderen Wettbewerbsteilnehmer zum gelungenen Auftritt beglückwünscht wurde.

				John ging weiter, riss den Mann herum und drückte ihn gegen eine Wand. Er zog ihm einen Ohrring ab.

				»He!«, protestierte das Double. »Was machen Sie da?«

				John hielt den Ohrring hoch, und Renee spürte, wie ihr Herz gegen den Brustkorb hämmerte. Es war ein Regenbogen. Kein Zweifel. Genauso, wie ihn die alte Dame aus dem Supermarkt beschrieben hatte.

				Renee war überzeugt, dass sie den Mann vor sich hatte, der für den Raubüberfall verantwortlich war. Sie wusste nicht, was nötig war, um es zu beweisen, aber für sie stand fest, dass sie den Täter gefunden hatten.

				Dann trafen sich ihre Blicke.

				Renee erstarrte, als sie unter der dicken Make-up-Schicht etwas Vertrautes in diesem Gesicht erkannte. Sie kam näher, um es sich genauer anzusehen. Als ihr klar wurde, wer sich mit falschen Augenwimpern und knallrotem Lippenstift maskiert hatte, klappte ihr der Unterkiefer herunter.

				»Tom!«

				Tom riss die mit blauem Lidschatten geschminkten Augen auf.

				»Renee! Was machst du denn hier?«

				Renee starrte Tom an und war vor Verblüffung wie gelähmt. Das konnte nicht sein. Das war einfach nicht möglich. Tom hatte in seinem Leben mehr Frauen gehabt, als Sterne am Himmel standen, und nun hatte er sich selbst als Frau verkleidet?

				Dann ergab mit einem Mal alles Sinn. Jetzt wusste Renee, wer die vielen Frauen waren, die sie aus seiner Wohnung hatte kommen sehen. Sie waren keine Frauen, mit denen Tom fremdgegangen war.

				Sie waren Tom.

				»Du darfst Paula nichts sagen!«, flehte er sie an. »Tu es nicht! Sie hat keine Ahnung, Renee. Sie würde mich verfluchen. Sie würde mich verlassen. Bitte versprich mir, dass du ihr nichts sagst!«

				Renee war immer noch so verdutzt, dass es eine Weile dauerte, bis ihr die Wahrheit klar wurde. Aber schließlich kam die Erkenntnis. Er trug die Ohrringe. Er war es.

				»Du Mistkerl!« Sie holte aus und schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein, immer wieder, bis er die Arme hob, um sich zu schützen.

				»Renee! Hör auf, Renee!«

				Sie prügelte weiter auf ihn ein, bis John sie packte und von Tom wegzerrte. Sie wand sich in seinem Griff, aber er hielt sie fest.

				»Er war es, John! Tom hat den Supermarkt überfallen, und er hat versucht, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben!«

				Toms Augenbrauen hoben sich bis zum Rand seines künstlichen Ponys. »Wovon redest du?«

				»Stell dich nicht dumm! Du trägst die Ohrringe!«

				»Ohrringe?«

				»Der Räuber hatte große Ohrringe in Regenbogenfarben. Genauso wie deine. Du warst es!«

				»Nein! Ich kann es gar nicht gewesen sein! Du weißt doch, dass ich an diesem Wochenende mit Paula im Hilton war.«

				»Na und? Du könntest dich weggeschlichen haben, um den Supermarkt zu überfallen.«

				»Ich war die ganze Nacht mit Paula zusammen. Ich schwöre es!«

				Dann blickte Tom über Renees Schulter und stöhnte laut auf. Sie drehte sich um und sah, wie sich ihre Freundin in Zeitlupe näherte.

				Paula schwankte leicht auf den hohen Absätzen, und ihr Pfauenfedernhut saß etwas schief auf dem Kopf. Langsam und fassungslos nahm sie die Sonnenbrille ab. »Tom?«

				»Paula!«, rief Tom entsetzt. »Was machst du hier?«

				Paula starrte ihn nur mit offenem Mund an.

				»Ist das wahr, Paula?«, wollte Renee wissen. »War er die ganze Nacht bei dir? Sag es mir!«

				Paula starrte ihn immer noch an, schockiert und verblüfft zugleich. Dann schüttelte Renee sie am Arm, damit sie aufwachte.

				»Paula! War er die ganze Nacht bei dir?«

				»J-ja. Die ganze Nacht. Aber ... als Mann angezogen.«

				»Ich bin nicht schwul, Paula«, sagte Tom in flehendem Tonfall. »Ich schwöre es bei Gott. Ich habe nur diese ...« Er stieß langsam den Atem aus. »... diese Vorliebe für Frauenkleider.«

				Paula stöhnte und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				»Aber du weißt, dass ich singen kann, und Steve erzählte mir von dieser Talentshow. Ich dachte, wenn ich die tausend Dollar gewinne, kann ich dir wenigstens einen Teil des Geldes zurückzahlen, das ich dir schulde.«

				In Paulas Gehirn musste das absolute Chaos herrschen. Renee wünschte sich, sie könnte sich die Zeit nehmen, ihr ein wenig Mitgefühl entgegenzubringen. Aber sie war immer noch fest davon überzeugt, dass eine Verbindung zwischen den Ohrringen und dem Raubüberfall bestand, und sie musste mehr darüber herausfinden.

				»Einen Moment«, sagte sie zu Tom. »Du hast erwähnt, Steve hätte vorgeschlagen, dass du an diesem Wettbewerb teilnimmst. Bedeutet das, er weiß über ...« Sie deutete mit einer vagen Geste auf sein Outfit. »... all das Bescheid?«

				Tom schloss die Augen. »Ja. Aber er ist der Einzige. Und er weiß es nur, weil er irgendwann meine Sachen gefunden hat, als wir zusammengewohnt haben.«

				»Ihre Ohrringe«, sagte John. »Sie sehen genauso aus wie die, die der Räuber getragen hat. Haben Sie sie in letzter Zeit ausgeliehen?«

				»Nein! Natürlich nicht!«

				»Das kann einfach kein Zufall sein«, sagte John zu Renee. »Wenn er sie niemandem geborgt hat, wer könnte sie dann in die Finger bekommen haben?«

				Die Frage hing eine Weile unbeantwortet in der Luft. Dann kam Renee eine Idee, die so grotesk war, dass es ihr kaum gelang, sich eine klare Vorstellung davon zu machen.

				Sie zeigte auf Toms Perücke. »Ist das deine einzige Perücke?«

				Er warf Paula einen Seitenblick zu und wand sich. »Nein.«

				»Hast du auch eine blonde? Eine Perücke aus langen blonden Haaren?«

				»Ja.«

				»Eine Bluse mit Leopardenmuster?«

				»Ja.«

				»Weiße Schuhe?«

				Tom verzog angewidert das Gesicht. »Ja, schon, aber die würde ich niemals zusammen mit der Leopardenbluse tragen!«

				Vielleicht war es doch nicht so grotesk.

				Sie lief zum Vorhang zurück. Die anderen folgten ihr eilig und standen hinter ihr, als sie den Blick über das Publikum schweifen ließ. Sie konzentrierte sich auf die DJ-Kabine neben der Theke. Steve stand wieder mit Kopfhörern hinter dem Plattenteller und verfolgte aufmerksam die Ansagen des Moderators.

				»Renee«, sagte John. »Was hast du vor?«

				Ihre Gedanken rasten viel zu schnell, um ihm antworten zu können. Es war schon verrückt genug, so etwas nur zu denken.

				Dann fiel ihr Blick auf die Eingangstür des Clubs, und ihr wäre fast das Herz stehen geblieben. Soeben kam jemand herein. Jemand, der um die zwei Meter groß war. Jemand mit mehr Tattoos als Gehirnwindungen. Jemand mit einem Glatzkopf, der im Neonlicht glänzte.

				»Das ist Leandro«, sagte John. »Wie zum Teufel kommt der Kerl hierher?«

				Renee beobachtete, wie er zur DJ-Kabine hinüberging und ein paar Worte mit Steve wechselte. Dann blickten beide gleichzeitig auf und sahen sich im Club um. Renee erlitt beinahe einen Nervenzusammenbruch. Sie suchten nach jemandem.

				Sie suchten nach ihr.

				Sie wirbelte herum und starrte Tom an. »Hast du Steve gesagt, dass ich mir ein Zimmer im Motel genommen habe? Bevor der Kopfgeldjäger mich geschnappt hat?«

				Tom presste die Lider fest zusammen.

				»Sag es mir!«

				»Äh ... es könnte sein, dass ich etwas in der Art zu ihm gesagt habe.«

				In Renee kochte brodelnde Wut hoch, eine Wut, die während der schrecklichen Tage im Gefängnis angefacht worden war, als sie sich gefragt hatte, ob ihr Leben jetzt vorbei war. Jetzt wusste sie genau, was sich in jener Nacht zugetragen hatte. Sie wusste, wer für alles verantwortlich war. Und sie wusste auch, warum es ihr nicht gelang, einen ganz bestimmten Kopfgeldjäger abzuschütteln, weil er nämlich einen Informanten hatte. Einen Informanten, der ein Interesse daran hatte, dass sie im Gefängnis landete. Weil er ungestraft davonkam, wenn er ihr die Schuld in die Schuhe schieben konnte.

				Sie riss den Vorhang zur Seite und stürmte die Stufen hinunter.

				»Renee! Bleib hier!«

				John setzte ihr nach, aber schon wieder war das Publikum aufgesprungen, um zu applaudieren, so dass er sie schnell in der Menge verloren hatte. Sie rannte durch den Club und wand sich zwischen den Tischen hindurch, von einer zielstrebigen Wut angetrieben, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.

				Leandro drehte sich um, während sie sich näherte, dann breitete sich ein bösartiges Grinsen auf seiner hässlichen Fratze aus, als ihm dämmerte, wer die Frau im grellroten Kleid und mit dem perlenbesetzten Hut war. Er beugte sich erwartungsvoll vor und spreizte die Arme leicht vom Körper ab, wie ein Profiringer, der sich kampfbereit machte. Seine Nase war wieder verbunden, und blaurote Flecken breiteten sich von dort über sein Gesicht aus.

				Renee verlor keine Zeit. Im Vorbeigehen riss sie einem Kellner ein Tablett aus den Händen und ließ die Drinks klirrend zu Boden fallen. Leandro knurrte zornig, seine Hände krümmten sich, und die krallenartigen Finger waren bereit, sich in die Beute zu schlagen. Doch was er ihr an Körpermasse voraus hatte, machte Renee durch ihre Geschwindigkeit wett. Sie hielt das Tablett mit beiden Händen fest, holte aus und ließ es heruntersausen - mitten in Leandros Gesicht.

				Er taumelte zurück, legte die Hände auf die Nase und stieß einen markerschütternden Schmerzensschrei aus, wie ein verwundeter Elch, der in der Wildnis des Yukon heulte.

				Dann wandte sie sich Steve zu.

				Sie sprang über das DJ-Mischpult, ging ihm an die Kehle und warf ihn mühelos zu Boden, während sich ihre Hände um seinen Hals klammerten.

				»He!«, rief er mit erstickter Stimme. »Was zum Teufel ...«

				Renee verstärkte den Griff um seine Kehle und rückte ein Stück vor, bis ihre Knie auf seinen Schultern lagen. Er starrte würgend zu ihr auf, seine Augen traten aus den Höhlen, und als sie daran dachte, dass er sie vor die Hunde gehen lassen wollte, für ein Verbrechen, das er begangen hatte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht so lange zuzudrücken, bis er blau anlief.

				Stattdessen entdeckte sie eine Flasche Whiskey im Regal unter der Musikanlage. Sie nahm sie am Hals und schlug sie auf den Boden. Glassplitter flogen in alle Richtungen davon, gefolgt von einem Schwall goldbrauner Flüssigkeit. Nun hielt sie eine gemeine kleine Waffe mit scharfen Kanten in der Hand. Sie setzte sie an Steves Kehle, so dass sich die Spitzen leicht in seine Haut drückten. Sie fühlte sich gleichzeitig wie Wonder Woman, Supergirl und Xena.

				»Du mieses Stück Dreck. Du wolltest mir alles in die Schuhe schieben!«

				»Was soll das, Renee?«, sagte er keuchend. »Ich weiß nicht, wovon du ...«

				Sie drückte ihm das Glas etwas fester gegen den Hals. Er kreischte auf. »He! Das tut weh!«

				»Die richtigen Schmerzen kommen erst noch, du stinkende kleine Kröte! Jetzt sag mir die Wahrheit!«

				Als Steve nicht antwortete, bohrte sie ihm die Knie noch tiefer in die Schultern und senkte ihre Stimme zu einem bedrohlichen Knurren. »Der Flaschenhals liegt genau an deiner Schlagader. Nur ein leichtes Zucken meiner Hand und du bist Geschichte.«

				»Du bist völlig durchgedreht!«

				»Darauf kannst du Gift nehmen! Ich habe schließlich nichts mehr zu verlieren. Ich soll im Supermarkt eine Frau angeschossen haben, also kommt es auf ein oder zwei Liter Blut von einem miesen kleinen DJ überhaupt nicht mehr an!«

				»Renee, bitte ...«

				»Ich weiß, dass du dich mit Toms Sachen verkleidet hast. Ich habe dich gesehen, wie du nach dem Raubüberfall seine Wohnung verlassen hast. Ich weiß, dass du Leandro auf mich gehetzt hast. Du hast Paula und mir sogar gesagt, zu welchem Geldautomaten wir gehen sollen, damit er mich findet!«

				Sie ließ ihn die Glaskanten noch etwas deutlicher spüren. »Sag es. Gestehe, dass du den Supermarkt überfallen hast!«

				»Ich kriege keine Luft!«

				»Dann solltest du dich lieber beeilen.«

				Er keuchte noch eine Weile, dann sprudelte es aus ihm heraus. »Ich wollte dich nicht in die Sache hineinziehen. Wirklich nicht! Was hast du überhaupt nachts um elf draußen gemacht? Ich habe versucht, dich zurückzuhalten. Ich wollte nicht, dass du gehst. Wenn du zu Hause geblieben wärst, hätte ich die Sachen aus deinem Auto holen können, und dann wäre alles ganz anders gekommen.«

				»Warum hast du es getan? Sag es mir!«

				»Ich hatte Schulden. Viele Schulden. Ich hatte kein Geld, und der Kerl hat eine Anzahlung verlangt. Sonst hätte er mich umgebracht. Ich schwöre, dass es so war, Renee! Er ist mehr als einmal in meine Wohnung gekommen und hat mich zusammengeschlagen. Das war der einzige Grund, warum ich den Supermarkt überfallen habe. Aber ich hatte nie die Absicht, dir etwas anzuhängen!«

				Dann hörte sie, wie hinter ihr die Tür zur DJ-Kabine aufgestoßen wurde. John griff nach ihr und zog sie von Steve weg, dann nahm er ihr den Flaschenhals aus der Hand und ließ ihn zu Boden fallen.

				»Er ist schuldig!«, rief sie. »Hast du gehört, was er gesagt hat? Er hat gestanden! Er hat es getan!«

				»Ich habe es gehört. Schätzchen. Jedes Wort. Aber du solltest dir jetzt keine Mordanklage einhandeln, okay?«

				Er zog Renee aus der Kabine, dann ging er zurück und hievte Steve heraus. Plötzlich bemerkte sie, dass alle Anwesenden nicht mehr auf die Bühne starrten, sondern gebannt die Verhaftung beobachteten. Der Moderator schob sich durch die Menge und wollte wissen, was los war. John bat ihn, einen Krankenwagen zu rufen. Dann schleifte er Steve durch die Tür nach draußen und rief Renee zu, sich nicht von der Stelle zu rühren.

				Inzwischen drängten sich die Menschen um die DJ-Kabine und starrten Renee an, als wäre ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. Eine Weile stand sie wie versteinert da.

				Dann erinnerte sie sich an Paula.

				O Gott! Die arme Paula! Wo war sie? Manche Frauen kamen mit einer solchen Situation überhaupt nicht zurecht, sodass das Selbstmordrisiko drastisch anstieg. Sie wusste, dass Paula normalerweise nicht so labil war, aber trotzdem musste sie in diesem Moment Schreckliches durchmachen.

				Renee schob sich durch die Zuschauer und entdeckte sie schließlich, wie sie ganz allein an einem Tisch saß und verwirrt ins Leere starrte. Renee hatte keine Ahnung, was sie zu ihr sagen sollte. Nicht einmal Hallmark hatte eine Grußkarte im Sortiment, auf der »Es tut mir so Leid, dass dein Freund Frauenkleider trägt« stand.

				Sie wollte zu ihr hinübergehen, doch dann sah sie, dass Tom sich Paula näherte. Sie blieb stehen und überlegte, ob Paula jetzt ihre Hilfe brauchte, doch dann entschied sie, dass es vielleicht das Beste wäre, wenn die beiden ihr Problem allein bewältigten.

				Sie ging zur Theke und setzte sich, um auf John zu warten. In ihrem Kopf herrschte ein solches Durcheinander, dass sie nicht wusste, ob sie je wieder Ordnung in das Chaos bringen konnte.

				Paula und Tom waren nicht die Einzigen, die eine Aussprache nötig hatten.

				Paula schob zwei Bierflaschen und einen vollen Aschenbecher zur Seite, dann stemmte sie die Ellbogen auf den Tisch und stützte ihren Kopf auf die Hände. Sie hatte das Gefühl, als wäre soeben die gesamte Welt zusammengestürzt. Sie konnte nicht glauben, dass Steve das Verbrechen begangen und die Schuld auf Renee abgeschoben hatte. Nach allem, was er getan hatte, war sie froh, dass er hinter Gitter kam. Sie war froh, dass er endlich aus ihrem Leben verschwand.

				Genauso wie Tom?

				Auch für sie und Tom gab es jetzt kein gemeinsames Leben mehr. Wie sollte das gehen, wo Tom im Augenblick mehr Frau war als sie selbst?

				»Paula?«

				Sie drehte sich um und sah, dass Tom hinter ihr stand. Die Perücke hatte er abgenommen, aber er trug immer noch dieses Kleid, das Make-up, die falschen Fingernägel ...

				»Nein, Tom. Ich komme schon damit zurecht. Bitte geh. Bitte!«

				Er holte sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. »Ich gehe nirgendwohin. Jedenfalls nicht, bevor du mir zugehört hast.«

				»Ich verstehe das alles nicht! Wie kannst du nur ...?«

				»Es ist sehr kompliziert. Und es dürfte unmöglich sein, es in ein paar Sätzen zu erklären. Also werde ich es gar nicht erst versuchen. Ich möchte nur zwei Sachen klarstellen. Erstens, das hier bedeutet nicht, dass ich schwul bin ...«

				»Aber du trägst ein Kleid, Tom!«

				»Ich weiß. Aber nicht jeder, der sich gerne verkleidet, ist schwul. Unter dieser Kleidung bin ich immer noch derselbe. Derselbe Mann, den du kennen gelernt hast.«

				Sie musterte ihn von der Seite, dann wandte sie den Blick wieder ab. Sie kam damit nicht klar. Es ging einfach nicht.

				»Willst du gar nicht wissen, was ich dir als Zweites zu sagen habe?«

				Sie seufzte. »Sag es.«

				»Ich liebe dich.«

				Sie schloss die Augen und spürte, wie ihr die Tränen kamen. Verdammt! Sie wollte jetzt nicht heulen!

				»Mit anderen Frauen war das nie ein Thema. Ich bin ihnen niemals so nahe gekommen, dass ich das Gefühl hatte, es ihnen irgendwann sagen zu müssen. Und dann kamst du. Ich war mit vielen anderen Frauen zusammen, Paula. Aber du.. .« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, du selbst hältst dich für unscheinbar oder unansehnlich und diesen ganzen Blödsinn. Und manchmal fragst du dich, warum ich etwas von dir will, aber die Wahrheit ist, dass ich mir immer unsicher war, ob ich gut genug für dich bin.«

				Dann weinte sie doch. Tränen strömten ihr übers Gesicht, und sie kam sich völlig bescheuert vor, in diesem merkwürdigen, abartigen Club Rotz und Wasser zu heulen. Tom legte ihr einen Arm um die Schultern. Wenn sie die Augen geschlossen hielt, konnte sie fast daran glauben, dass er immer noch der Tom war, als den sie ihn kannte.

				Der Tom, der wie ein Mann aussah.

				»Weißt du noch, was du mal zu mir gesagt hast?«, fragte Tom. »Dass es nichts gibt, das deine Liebe zu mir erschüttern könnte, ganz gleich, was ich tue?«

				Natürlich erinnerte sie sich. An jedes einzelne Wort. Aber wie hatte sie ahnen können, dass er so etwas tun könnte!

				Doch als sie ihn jetzt ansah, erwiderten seine wunderschönen grünen Augen ihren Blick mit der gleichen uneingeschränkten Bewunderung wie immer. War er wirklich derselbe Mann? War er unter dem zu dick aufgetragenen Lippenstift und den falschen Wimpern immer noch der Mann, den sie liebte?

				»Ich erwarte nicht von dir, dass du jetzt eine Entscheidung triffst«, sagte Tom. »Ich weiß, dass wir noch über vieles reden müssen. Ich bitte dich nur, die Tür nicht zuzuschlagen.«

				Sie blickte ihn flehend an. »Bist du dir ganz sicher, dass du nicht schwul bist?«

				»Erinnerst du dich, wie wir das letzte Mal Sex hatten?«

				»Ja ...«

				»Dann stell mir diese Frage bitte noch einmal.«

				Sie musste unwillkürlich ein wenig grinsen. Eins zu null für ihn.

				»Und Steve wusste die ganze Zeit davon?«

				»Ja. Als wir zusammen wohnten, hat er irgendwann meine Sachen gefunden. Er sagte, er würde es auf keinen Fall weitererzählen, aber bei ihm konnte ich mir nie sicher sein.« Tom seufzte. »Jedes Mal, wenn ich etwas Geld zusammengekratzt hatte und dachte, ich könnte dir endlich meine Schulden zurückzahlen, bekam Steve wieder Schwierigkeiten mit seinem Buchmacher und setzte mich unter Druck. Er hat es nie direkt ausgesprochen, aber ich hatte ständig Angst, dass er etwas sagen würde. Ich dachte, wenn ich nicht tue, was er von mir verlangt, würde er dir alles verraten.«

				Paula konnte es nicht fassen. Steve hatte Tom damit erpresst? War das der Grund, warum Tom sich alles von seinem Cousin und dessen unerträglicher Freundin hatte gefallen lassen? Weil er Angst gehabt hatte, dass sein Geheimnis offenbart werden könnte?

				»Steve hat Renee etwas Schreckliches angetan«, sagte Tom. »Und ich werde alles tun, was ich kann, damit er seine gerechte Strafe erhält. Ich wusste, dass er an dem Wochenende, als der Raubüberfall stattfand, in meinen Sachen herumgekramt hatte. Er leugnete es, aber er war der Einzige, der über mich Bescheid wusste, und er war an jenem Abend in meiner Wohnung gewesen. Ich hatte allerdings keine Ahnung, dass meine Sachen etwas mit dem Raubüberfall zu tun haben könnten. Sonst wäre ich sofort zur Polizei gegangen. Auch wenn das bedeutet hätte, dass alle Welt von meinem Geheimnis erfahren hätte. Ich hätte nicht zugelassen, dass Renee für Steves Verbrechen büßt. Das musst du mir glauben.«

				»Natürlich glaube ich es dir«, sagte sie. »Also wirst du der Polizei sagen, was du weißt?«

				»Ja.« Toms Gesicht nahm einen verbitterten Ausdruck an. »Steve hatte schon immer kriminelle Energie, seit wir Kinder waren. Ich hatte die ganze Zeit gehofft, dass er sich ändern würde, aber er scheint es niemals geschafft zu haben. Ich war so froh, als er mit Renee ging. Ich dachte, er hätte endlich einen netten Menschen gefunden. Und dann hat er auch das vermasselt.«

				»Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was los war?«

				»Auf die Gefahr hin, dich zu verlieren? Das konnte ich nicht.«

				Paula schloss die Augen und spürte, dass ihr wieder die Tränen kamen. »Ich liebe dich, Tom. Ich glaube, ich werde dich immer lieben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich damit klarkomme.«

				Er strich ihr eine Locke aus der Stirn, dann nahm er ihre Hand. »Ich weiß. Versprich mir nur, dass du es versuchen willst.«

				Sie nickte, dann gelang es ihr, ein wenig zu lächeln. Er lächelte dankbar zurück. Aber noch während sie ihre Bedenken äußerte, wusste sie genau, wie sie wirklich empfand. Sie konnte sich nicht vorstellen, den Rest ihres Lebens ohne ihn zu verbringen.

				Er hatte also einen kleinen Fehler. Sie hatte sich vor einiger Zeit ein paarmal mit einem Steuerprüfer verabredet, der es strikt ablehnte, ein Deo zu benutzen, und überzeugt war, zu jedem Halloween von Aliens entführt zu werden. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie sich erheblich verbessert hatte.

				»Es war wunderbar, wie du ›Somewhere Over the Rainbow‹ gesungen hast«, sagte sie. »Warum hast du es nie für mich gesungen?«

				»Ich werde es tun. Jeden Tag, wenn du darauf bestehst.«

				Die Situation war immer noch zu verrückt, um sie begreifen zu können, aber er war derselbe Tom, und sie liebte ihn genauso wie zuvor. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, dass früher oder später alles wieder gut werden würde.

				  Als sich Renee wieder einmal umdrehte und sah, dass John endlich durch die Tür des Clubs trat, raste ihr Herz. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte sich, dass sein Hiersein nicht zwangsläufig bedeutete, dass zwischen ihnen alles wieder in Ordnung war.

				Er schob sich durch die restlichen Zuschauer, die noch nicht gegangen waren, und setzte sich neben sie auf einen Barhocker. Sie spürte, dass er ihr näher sein und sie berühren wollte, aber sie wandte sich ab und starrte auf den Tresen.

				»Steve ist unterwegs zur Polizeiwache«, sagte John. »Ich habe mit dem Kollegen gesprochen, der für den Fall zuständig ist. Ich werde mich in einer Stunde mit ihm treffen, wenn das offizielle Geständnis aufgenommen wird.«

				»Was passiert, wenn er es sich anders überlegt und nicht mehr zu einem Geständnis bereit ist?«

				»Die Kleidung, die er beim Überfall getragen hat, lässt sich als Beweis gegen ihn verwenden. Haarproben aus der Perücke und so weiter. Wir können ihm nachweisen, dass er die Sachen getragen hat, an jenem Abend in Toms Wohnung war und ein ausreichendes Motiv für die Tat hatte. Schmauchspuren an den Handschuhen belegen, dass die Person, die sie getragen hat, eine Waffe abgefeuert hat. Beim jetzigen Stand der Dinge dürfte der Staatsanwalt die Anklage gegen dich fallen lassen und sich Steve vorknöpfen. Aber dazu wird es gar nicht kommen. Ich wette, dass er alles gesteht. Damit ist die Anklage gegen dich automatisch hinfällig.«

				»Dann habe ich es also überstanden?«

				»Offiziell noch nicht, aber ich glaube, dass du dir jetzt keine Sorgen mehr machen musst.«

				Renee nickte. Die unterschiedlichsten Gefühle bestürmten sie, doch das stärkste war die Erleichterung darüber, dass es vorbei und sie wieder frei war. Eigentlich sollte sie außerdem glücklich sein, dass John bei ihr war, dass er gekommen war, um ihr zu helfen. Doch etwas, das sie einfach nicht ignorieren konnte, nagte nach wie vor an ihr.

				John sah sie mit sorgenvoller Miene an. »Und wie geht es dir?«

				»Gut. Nur ein wenig müde.«

				Dann schwiegen sie eine Zeit lang. Schließlich drehte er sie auf dem Barhocker herum, so dass sie ihn ansehen musste. »Renee? Was ist los?«

				Wusste er es wirklich nicht? Glaubte er, dass er nach dem, was letzte Nacht gewesen war, einfach hereinspazieren konnte, und alles wäre wieder okay?

				»Nachdem Alex dir gestern Abend ins Gewissen geredet hatte«, sagte sie, »war mein erster Gedanke, als du vorhin in den Club kamst, dass du gekommen bist, um mich zu verhaften.«

				»Wie bitte?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich niemals ins Gefängnis bringen würde. Und wenn ich das sage, meine ich es auch so!«

				»Vorher hast du gesagt, du würdest alles tun, was in deiner Macht steht, um mir zu helfen. Und das hast du offenbar nicht so gemeint, wie du es gesagt hast.«

				Er schloss die Augen. »Renee ...«

				Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen, aber sie war fest entschlossen, sich tapfer dagegen zu wehren. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du mich enttäuscht hast, als dein Bruder nur mit den Fingern schnippen musste, damit du dich um hundertachtzig Grad drehst. Dann hast du mich ins Motel abgeschoben und mir gesagt, dass du nie wieder etwas von mir hören willst. Es wird mir nicht leicht fallen, all das einfach zu vergessen, John.«

				Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Das hätte ich niemals tun dürfen.« Er nahm ihre Hand, und sein Daumen rieb mit sanfter, hypnotisierender Bewegung über ihre Haut. »Aber jetzt bin ich wieder bei dir. Bedeutet dir das überhaupt nichts?«

				Sie zog ihre Hand zurück. »Du bist heute Abend nur hergekommen, weil du es heimlich tun konntest. Im Erfolgsfall hättest du Glück gehabt. Und wenn es ein Fehlschlag gewesen wäre, hätte niemand erfahren, dass du es versucht hast. Aber als es darum ging, sich gegen deinen Bruder zu stellen und für mich zu kämpfen, hast du klein beigegeben. Was passiert also beim nächsten Mal, wenn du dich zwischen mir und deinem Job oder deiner Familie entscheiden musst?«

				Er kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Wir müssen reden. In meinem Haus.«

				»Nein. Wir haben nichts mehr zu bereden.«

				»Renee, hör mir bitte einfach nur ...«

				»Alex weiß bereits von meinen Jugendstrafen. Erinnerst du dich, wie viel Wirbel er darum gemacht hat? Jetzt stell dir vor, was passiert, wenn der Rest deiner Familie davon erfährt. Ich bin überzeugt, dass sie die Neuigkeit genauso begeistert aufnehmen werden.«

				»Es ist mir egal, was meine Familie denkt.«

				»Falsch. Es ist für dich sehr wichtig, was sie denkt, sonst hättest du mich gestern Abend nicht weggebracht.«

				»Seit gestern Abend hat sich eine Menge geändert.«

				»Tatsächlich? Du glaubst also, du kannst deiner Familie einfach sagen, dass ich unschuldig bin? Wir lassen die Jugendstrafen unter den Tisch fallen und hoffen, dass sie sich nicht weiter dafür interessiert?«

				»Renee ...«

				»Nun, ich habe eine Neuigkeit für dich. Sie wird sich brennend dafür interessieren. Für Alex werde ich bis zum Tag meines Todes eine Kriminelle sein. Und was ist mit Dave? Was wird er von einer Frau halten, die als Jugendliche straffällig geworden ist? Ach, was rede ich da? Ich habe Brenda völlig vergessen! Wenn ich bei der nächsten Familienmahlzeit auftauche, hat sie wahrscheinlich eine Maschinenpistole dabei, mit der sie mir das Gehirn wegpustet ...«

				»Renee!«, rief John. »Könntest du bitte mal für nur eine Minute still sein!«

				Sie funkelte ihn an.

				»Du kommst jetzt mit zu mir nach Hause.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.«

				»Ich habe dich nicht gebeten, es zu tun. Ich habe dir gesagt, was du tun sollst.«

				»Ach ja?«

				»Ja.«

				Bevor sie reagieren konnte, war er aufgestanden, hatte ihren Arm gepackt und sie über seine Schulter geworfen. Nach einigen Sekunden der maßlosen Verblüffung setzte ihre Wut ein. Sie strampelte und schrie, aber er ließ nicht locker. Sein Arm hatte ihre Schenkel fest im Griff. Er trug sie quer durch den Club, an den neugierigen Augen sämtlicher Transvestiten der Stadt vorbei, und ermöglichte ihnen einen ungehinderten Blick unter ihren Mikrominirock, worauf allen Anwesenden klar werden musste, dass sie sich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen Zutritt verschafft hatte. Er schob sich mit ihr durch die Eingangstür und ging die Straße hinunter, bis er sie vor der Beifahrertür des Explorers abstellte. Dann öffnete er den Wagen.

				»Steig ein!«

				»Vergiss es.«

				»Renee ...«

				»Ich sagte Nein!«

				Er machte einen Schritt auf sie zu, drängte sie rückwärts gegen den Wagen, nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie.

				Es geschah so schnell, dass Renee keine Gelegenheit mehr hatte, nach Luft zu schnappen. Seit gestern Abend hatte sie mindestens hundertmal davon geträumt, von ihm geküsst zu werden, genauso wie jetzt, heiß und leidenschaftlich. Als aus der Fantasie plötzlich Wirklichkeit wurde, war sie jedoch geschockt. Sie wusste, dass sie sich von ihm losreißen und protestieren sollte. Sie durfte sich nicht von ihm verführen lassen, weder mit Worten noch mit Küssen, weil sie sich nicht auf ihn verlassen konnte, wenn es drauf ankam.

				Bald aber hatte sich jede Neigung, sich gegen ihn zu wehren, verflüchtigt, und sie gab sich ganz ihren Empfindungen hin.

				Endlich löste er sich von ihr. Ihre Lippen brannten, und sie schnappte keuchend nach Luft. Sie fühlte sich so benommen, dass sie befürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.

				»Steig ein.«

				Ihr war immer noch leicht schwindelig, als sie sich auf den Beifahrersitz plumpsen ließ und er hinter ihr die Tür zuschlug. Er setzte sich ans Lenkrad, startete den Motor und fuhr los. Während der Fahrt beschleunigte er bis zur Höchstgeschwindigkeit und sagte kein Wort, sondern starrte nur geradeaus, mit dem Ausdruck eines Mannes, der eine wichtige Mission hatte, was sie sehr nervös machte.

				Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie er sie das erste Mal statt zur Polizeiwache in sein Haus geschleift hatte. Er hatte sie durch die Küche in sein Schlafzimmer geführt und dann ...

				O nein! Er dachte sicher nicht daran, es wieder zu tun!

				Oder?

				»John?«, sagte sie matt. Sie wusste, dass er wesentlich stärker als sie war und sie in einem solchen Fall nicht in der Lage wäre, sich gegen ihn durchzusetzen. »Wo sind deine Handschellen?«

				Er blickte sie mit einem feinen Lächeln an. »Das wirst du gleich sehen.«

				Renee betrachtete ihn mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Angst. Sollte sie den Rest ihres Lebens an sein Bett gefesselt verbringen?

				Er fuhr in seine Garage, und hinter ihnen schloss sich die automatische Tür. Anschließend führte er sie ins Haus, fast genauso wie in jener ersten Nacht, nur dass sie diesmal beim Eintreten Geschrei aus der Wohnung hörte. Es war ein wütendes Geschimpfe mit derben Flüchen, bei denen die Farbe von den Wänden zu blättern drohte.

				Sie blickte John mit fragender Miene an.

				»Alex hat mich heute Abend besucht, wie er es angekündigt hat.«

				Die Schimpfkanonade ging weiter, in den seltsamsten und verblüffendsten Begriffskombinationen. Doch in erster Linie ging es um Androhungen körperlicher Gewalt, die allesamt gegen John gerichtet waren.

				Was war hier los?

				Renee bewegte sich leise durch den Korridor, bis sie Johns Gästezimmer erreicht hatte. Als sie um die Ecke schaute, wollte sie nicht glauben, was sie sah.

				Alex war mit Handschellen an Johns Trainingsbank gefesselt.

				Sie blinzelte, weil sie nicht ausschließen konnte, unter Halluzinationen zu leiden. Doch Alex verschwand nicht. Sein Gesicht war zorngerötet, und er hatte Ähnlichkeit mit einem angriffsbereiten Stier. Zum Glück schränkten die Handschellen seine Bewegungsfreiheit und damit auch seine Angriffsmöglichkeiten ein.

				»Er wollte mich daran hindern, den Club zu besuchen«, sagte John, der neben Renee in den Türrahmen getreten war. »Also habe ich ihn dazu überredet, mich doch gehen zu lassen.«

				»Überredet, dass ich nicht lache!«, knurrte Alex. »Ich hätte nie gedacht, dass du deinen eigenen Bruder auf so niederträchtige und boshafte Weise ...«

				Renee starrte Alex fassungslos an. Stück für Stück kam ihr die Erkenntnis, was John mit ihm angestellt haben musste, bis ihr schließlich die Wahrheit dämmerte: Er war das Risiko eingegangen, es sich mit seinem Bruder, seiner Familie und seiner Karriere zu verscherzen. Ihretwegen.

				Sie kam sich wie der größte Trottel auf Erden vor. Was sollte sie jetzt sagen, nachdem sie John im Club vorgeworfen hatte, er könnte sich nie gegen seinen Bruder durchsetzen?

				Sie legte eine Hand auf die Stirn, als ihr das Ausmaß ihrer Dummheit bewusst wurde. Hätte John es ihr doch nur erklärt! Wenn er darüber gesprochen hätte, wäre sie zur Besinnung gekommen und hätte nicht all die bösen Dinge zu ihm gesagt. Andererseits hatte sie ihm kaum eine Chance gegeben, sich zu erklären, nicht wahr?

				»Was ist hier los?«, wollte Alex wissen.

				»Renee ist unschuldig«, sagte John. »Wir haben den Kerl gefunden, der den Supermarkt überfallen hat.«

				Alex sah sie abwechselnd an. »Unmöglich.«

				»Er sitzt bereits in einer Zelle.«

				»Also hat sie es wirklich nicht getan?«

				»Richtig.«

				Alex schnaufte nervös und mit gerötetem Gesicht, als wüsste er noch nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Trotzdem hast du Mist gebaut, John. Du hättest sie ausliefern müssen. Und auf gar keinen Fall hättest du so mit mir umspringen dürfen. Jetzt mach endlich die Handschellen los!«

				John stieß einen zögernden Seufzer aus. »Ich schätze, ich kann ihn nicht ewig angekettet lassen«, sagte er zu Renee, während er den Schlüssel aus der Hosentasche zog. »Mach dich schon mal bereit, einen Krankenwagen zu rufen.«

				Er schloss die Handschellen auf. In dem Moment, als sie aufschnappten, fuhr Alex herum und baute sich vor John auf, als wollte er ein Hühnchen mit ihm rupfen. Renee drängte sich zwischen die Brüder. »Halt!«

				Ihr lautstarker Befehl ließ Alex erstarren. Überrascht riss er die Augen auf. »Warte ... nur einen Moment...«

				»Nein, du wartest!«, erwiderte Renee und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du wirst ihm kein einziges Härchen krümmen!«

				Alex sah sie verdutzt an.

				»Hör mir genau zu. Auch wenn du doppelt so groß bist wie ich - aber wenn du ihn auch nur berührst, sorge ich dafür, dass es dir Leid tut, jemals auf die Welt gekommen zu sein. Ich werde Mittel und Wege finden, die du dir nicht einmal im Traum vorstellen kannst, um dir das Leben zur Hölle zu machen. Der Tod wird dir wie eine Erlösung vorkommen. Hast du mich verstanden?«

				Alex wich langsam vor ihr zurück, während sein Gesicht maßlose Verblüffung zeigte. Er blickte zu John hinüber, dann sah er wieder Renee an. Schließlich rieb er sich das Handgelenk und atmete resigniert aus.

				»Mensch, John«, murmelte er. »Sie ist genauso verrückt wie du.«

				John wandte sich Renee zu, die nach der verbalen Attacke immer noch außer Atem war. In ihrem ultrakurzen roten Kleid sah sie wie ein kleiner blonder Teufel aus, der der Unterwelt entstiegen war, um seinem Bruder die Hölle heiß zu machen. In Wirklichkeit war sie ein verkleideter Engel, aber Alex würde einige Zeit brauchen, um das zu erkennen.

				»Gehe ich also recht in der Annahme, dass wir diese Angelegenheit als erledigt betrachten können?«, fragte Renee mit mühsam unterdrücktem Zorn, ohne Alex einen Moment aus den Augen zu lassen.

				»Ja, gut«, murmelte er, dann funkelte er John an. »Aber eins ist klar. Wenn du auch nur einer Menschenseele erzählst, was heute Nacht hier geschehen ist, bist du dran. Dann kann dich nicht einmal deine durchgeknallte Freundin vor meiner Rache schützen.«

				John lächelte. »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

				»Ja, das kann ich mir sogar vorstellen.« Er setzte sich in Bewegung und warf beiden böse Blicke zu. »Seit einer Stunde muss ich dringend pinkeln. Wenn ihr mich für eine Minute entschuldigen würdet.«

				Er verließ das Zimmer, und John drehte sich langsam zu Renee um. »Bedeutet das, du hast mir die Sache von gestern Nacht verziehen?«

				Sie ging zu ihm und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. John empfand eine unendliche Erleichterung, die ihm beinahe die Besinnung raubte. Er hielt sie so fest, dass er befürchtete, ihr wehzutun, aber er konnte nicht anders, weil er ständig daran dachte, dass er sie um ein Haar verloren hätte. Er konnte noch gar nicht richtig fassen, dass sie den wahren Täter gefunden hatte. Und er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich wieder bei ihm war.

				Und erst recht nicht, was sie mit Alex gemacht hatte.

				»Danke, dass du dich so für mich ins Zeug gelegt hast, Schätzchen. Andernfalls wärst du jetzt mit mir im Krankenwagen unterwegs.«

				»Nein. Er ist gar nicht so hart, wie er tut.«

				Stimmt. Verglichen mit dir ist er friedlich wie ein Lamm.

				Nach allem, was sie in den vergangenen Tagen durchgemacht hatte, war sie immer noch in der Lage gewesen, in den Club zu gehen und ihre Unschuld zu beweisen. Er schämte sich, dass er nicht zu ihr gehalten hatte. Aber er hatte die feste Absicht, nie wieder einen solchen Fehler zu begehen.

				John hörte, wie Alex das Badezimmer verließ und zum Wohnzimmer stapfte. Dann wurde die Haustür geöffnet und so heftig zugeschlagen, dass die Bilder an den Wänden wackelten.

				»Ich glaube, er ist immer noch etwas wütend, oder?«, sagte Renee.

				»Er wird darüber hinwegkommen.« John nahm Renees Gesicht in die Hände und küsste sie sanft. »Ich muss mich jetzt auf den Weg zur Wache machen. Um dafür zu sorgen, dass Steve ein brauchbares Geständnis abliefert. Du bleibst hier, bis ich zurückkomme, okay?«

				Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr, dass sie keinen Fuß vor die Tür setzen würde. Und sie sagte ihm auch, wo genau in seinem Haus sie auf ihn warten würde und dass sie es soeben zu einer absolut handschellenfreien Zone erklärt hatte.

				  Als John anderthalb Stunden später zurückkam, fand er Renee schlafend in seinem Bett. Das rote Kleid lag auf der Kommode, genauso wie ihre rosafarbene Unterwäsche, und der schrille Hut steckte im Papierkorb. Er setzte sich neben sie aufs Bett. Sie rührte sich und drehte sich um, und in diesem Moment bemerkte er, dass sie darauf verzichtet hatte, eins seiner Hemden anzuziehen. Sie hatte überhaupt darauf verzichtet, irgendetwas anzuziehen.

				Eine ausgesprochen nette Überraschung.

				Er berührte ihre Schulter, worauf sie blinzelnd die Augen öffnete und ihn anlächelte.

				»Alles in Ordnung, Schätzchen«, sagte er und strich ihr eine blonde Haarsträhne von der Wange. »Steve hat gestanden.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Zuerst war er sich nicht mehr ganz sicher, aber dann kam Tom auf die Wache, um zusätzliche Überzeugungsarbeit zu leisten. Du bist aus dem Schneider.«

				Sie atmete tief durch, und ihr Körper erschlaffte vor Erleichterung.

				»Du hast mir das Leben gerettet«, flüsterte sie.

				John erschauderte, als sie es sagte, und dachte daran, dass in den letzten Tagen viele Dinge ganz anders hätten verlaufen können und sie möglicherweise nie auf die Wahrheit gestoßen wären. Renee wäre vielleicht so weit geflohen, dass er sie nie wiedergefunden hätte. Oder wenn sie irgendwann geschnappt worden wäre, hätte er mit der Gewissheit leben müssen, dass sie viele Jahre lang hinter Gittern saß, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können.

				»Red keinen Unsinn, Schätzchen. Du warst es, die einen kräftig gebauten Kopfgeldjäger ausgeschaltet und einen gefährlichen Räuber zu einem Geständnis gezwungen hat. Du hast mich gar nicht gebraucht.«

				»Doch. Ich brauchte einen Mann, der es nicht schaffte, mich ins Gefängnis zu bringen, weil er wusste, dass ich unschuldig bin, obwohl die ganze Welt das Gegenteil behauptet hat.« Sie legte eine Hand auf seine Wange. »Ich liebe dich, John. Ich weiß, dass es nach so kurzer Zeit eigentlich gar nicht möglich ist, aber ich liebe dich.«

				Bis zu diesem Augenblick war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie verzweifelt er darauf gewartet hatte, dass sie diese Worte zu ihm sagte. Trotzdem waren seine Zweifel nicht restlos zerstreut. »Bist du dir sicher, dass es nicht nur Dankbarkeit ist?«

				Das hatte er sie schon einmal gefragt, kurz bevor sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Und nun meldete sich die gleiche Ungewissheit zurück. Er hatte Angst davor, ihr diese Frage zu stellen, weil er befürchtete, dass es von ihrer Seite vielleicht doch keine Liebe war. Denn er liebte sie so sehr, dass er nicht wusste, ob er es jemals verwinden könnte, wenn sie nicht dasselbe für ihn empfand.

				»Nein«, antwortete sie flüsternd. »Ich liebe dich nicht für das, was du getan hast, sondern für das, was du bist. Weil du bereit warst, alles aufs Spiel zu setzen, das dir etwas bedeutet. Meinetwegen.«

				Sie sank wieder aufs Kissen zurück und lächelte schläfrig. »Würdest du dich jetzt bitte ausziehen und ins Bett kommen?«

				Sie musste ihn nicht zweimal dazu auffordern.

			

		

	
		
			
				Epilog

				Renee hatte  einiges überstanden - die Anklage wegen eines schweren Verbrechens, drei Auseinandersetzungen mit einem Kopfgeldjäger, der ihr an den Kragen wollte, und sie hatte einen Verbrecher mit bloßen Händen überwältigt. Dennoch stand ihr nun eine der nervenaufreibendsten Erfahrungen ihres Lebens bevor, als sie am Sonntag zum Mittagessen in Tante Louisas Haus eingeladen war.

				Obwohl John ihr versichert hatte, dass er seiner Familie die ganze Geschichte erzählt hatte, konnte er Renees Besorgnis nicht zerstreuen.

				»Ich halte das nicht aus, es ist zu verrückt!«, flüsterte sie John zu, als sie am Tisch Platz nahmen.

				»Entspann dich«, flüsterte er zurück. »Ich habe dir doch gesagt, dass alles bestens ist.«

				»Und warum schaut mich Alex mit diesem bösen Blick an?«

				»So schaut er jeden an.«

				»Bist du dir sicher, dass meine Anwesenheit erwünscht ist?«

				»Vertrau mir, Schätzchen. Alles ist in Ordnung.«

				Die Familie hatte Renee mit uneingeschränkter Liebenswürdigkeit begrüßt, aber nachdem die Leute jetzt alles über sie wussten, konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass sie noch genauso von ihr angetan waren wie bei ihrer ersten Begegnung. Glaubten sie nach wie vor, dass sie die richtige Frau für John war? Oder hofften sie, dass er irgendwann zur Vernunft kam und ihr den Laufpass gab?

				Alle legten sich die Servietten auf den Schoß, und Tante Louisa reichte das Kartoffelpüree herum. Brenda griff sich den Teller mit gegrilltem Hähnchen, nahm sich zwei Flügel und reichte ihn an Alex weiter.

				»Ach, Alex«, sagte sie beiläufig. »Was ich dich schon die ganze Zeit fragen wollte. Wie hast du dir die blauen Flecken am Handgelenk zugezogen?«

				Alex erstarrte für einen kurzen Moment, dann nahm er drei oder vier Hähnchenschenkel und legte sie auf seinen Teller - ohne die Frage zu beantworten.

				»Richtig«, sagte Dave. »Auch ich habe mich darüber gewundert. Ich habe einmal einem Kerl Handschellen angelegt, der sich der Verhaftung widersetzte. Er ist völlig durchgedreht. Als ich ihn schließlich freigelassen habe, sahen seine Handgelenke genauso aus.«

				»Handschellen?«, fragte Sandy verwirrt. »Das kann nicht sein. Ich meine, wann habt ihr zum letzten Mal einen Polizisten in Handschellen gesehen?«

				»Ich komme morgen Abend vorbei und helfe dir, den Türrahmen zu reparieren«, sagte Eddie zu John. »Es ist eine Schande, dass er bei dieser Sache etwas abbekommen hat. Wie ist es noch mal genau passiert?«

				»Ja, schon gut!« Alex drehte sich zu John um und starrte ihn wütend an. »Du konntest deine Klappe nicht halten, stimmt‘s?«

				John zuckte mit den Schultern. »Es könnte etwas durchgesickert sein.«

				»Vielen herzlichen Dank!«, brummte Alex. »Ich schätze, inzwischen dürfte die ganze Welt darüber Bescheid wissen.«

				»Aber nein!«, sagte Sandy. »Wenn wir jedem erzählen würden, dass du von deinem Bruder ausgetrickst wurdest und drei Stunden lang an seine Trainingsbank gefesselt warst, müssten wir auch erklären, warum du an die Bank gefesselt warst, was bedeuten würde, dass wir der Welt erklären müssten, was John und Renee durchgemacht haben, und das wollen wir doch nicht, oder?«

				»Aber das bedeutet nicht, dass es deshalb nicht zu einer Familienlegende werden kann, die über viele Generationen weitergegeben wird«, warf Brenda ein.

				»Natürlich nicht«, sagte Sandy. »Wir behalten uns das Recht vor, bei jedem Familientreffen auf ihm rumzuhacken, von jetzt an bis in alle Ewigkeit.«

				»Insbesondere mit dem Teil der Geschichte, wo Renee im roten Satinhut auftritt und Alex zur Schnecke macht«, sagte Brenda. »Ich liebe diese Stelle!«

				»Mit Perlen«, fügte Sandy hinzu.

				»Natürlich«, sagte Brenda.

				Die nervöse Verkrampfung, die Renee verspürt hatte, seit sie in das Haus getreten war, löste sich allmählich und wurde durch das Gefühl ersetzt dazuzugehören - ein Gefühl, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte. Sie blickte zu Sandy, dann zu Brenda, und beide lächelten ihr zu. Sie lächelte zurück. Natürlich nur zaghaft. Alex würde es gar nicht gut finden, wenn er das Gefühl hatte, sie mache sich über ihn lustig.

				»Nun, auf jeden Fall sind wir froh, dass Renee wieder bei uns ist, nicht wahr?«, sagte Tante Louisa.

				Alle nickten. Sogar mit sichtlichem Enthusiasmus. Zumindest fast alle. Renee glaubte, gesehen zu haben, wie Alex‘ Kopf leicht zuckte, aber sie war sich nicht ganz sicher.

				Dann setzte Tante Louisa eine verwirrte Miene auf. »War da nicht noch etwas anderes, John? Hast du nicht irgendetwas über Renees Jugend erzählt? Aus der Zeit, bevor sie erwachsen wurde ...?«

				Renee runzelte die Stirn und spürte, wie ihre Nervosität plötzlich zurückkehrte.

				»Ich weiß nicht, warum«, sprach Tante Louisa weiter, »aber mir scheint, ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich werde allmählich alt. Erinnerst du dich vielleicht, Sandy?«

				Sandy grübelte eine Weile, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich glaube, mir ist es auch entfallen. Dave?«

				»Tut mir Leid. Ich kann mich an nichts erinnern.«

				»Ich auch nicht«, sagte Brenda, dann starrte sie Alex an. »Und was ist mit dir, Alex?«

				Alex verzog angewidert die Mundwinkel. Unter dem Tisch versetzte Brenda ihm einen Fußtritt.

				»Keine Ahnung, wovon ihr redet«, brummte er.

				Dann beklagten Großvater und Eddie den gleichen Gedächtnisverlust, unter dem tragischerweise die gesamte Familie DeMarco zu leiden schien. Nur Großmutter blickte sich irritiert am Tisch um.

				»Was ist nur mit euch los?«, sagte sie. »Renee war als Jugendliche ein kriminelles Miststück mit einem ellenlangen Vorstrafenregister.«

				Die gesamte Familie erstarrte, dann wandten sich alle Blicke Renee zu. Eigentlich hätte sie vor Scham im Boden versinken müssen, und vor einer Woche hätte sie genauso reagiert. Aber jetzt konnte sie nicht anders. Sie lächelte. Dann lächelte auch Brenda, und Sandy kicherte leise. Dann fingen auch die anderen an, und kurz darauf ließ das Gelächter die Wände erzittern. Großmutter sah sich erstaunt um, als wären alle anderen verrückt geworden, und Renee erkannte, dass es schon sehr lange her war, seit sie zuletzt so herzlich gelacht hatte, dass ihr der Bauch wehtat. Aber dieser Schmerz war ein sehr angenehmes Gefühl.

				Als es allmählich ruhiger wurde, blickte sich Alex in der Runde um. »Und warum vergesst ihr nie etwas, wenn es um mich geht?«

				»Weil Renee irgendwann ihre wilde Jugend hinter sich gelassen hat«, sagte Sandy. »Du hingegen hast dich erst letzte Woche wie ein Halbstarker aufgeführt.«

				Wieder nickten alle, dann widmeten sie sich wieder Tante Louisas gegrillten Hähnchen. Sie spekulierten, wie sich die Cowboys heute Nachmittag gegen die Steelers schlagen würden, und bald entbrannte eine heftige Diskussion, in der die Torerfolge gegen die Verletzungsstatistik aufgewogen wurde. Und Renee fand es einfach wunderbar, zu einer Familie zu gehören, statt sie als Außenseiter zu betrachten.

				»Renee?«, sagte Alex.

				Sie zuckte zusammen, als sie Alex5 dröhnende Stimme hörte. Das Geplauder am Tisch verstummte, als er sie mit stechenden Augen durchbohrte. Wieder der böse Blick.

				»Ja?«

				»Trinkst du immer noch Bier?«

				Ah... ja. Manchmal schon.«

				»Meinst du, du schaffst es, es in der Flasche zu behalten, wo es hingehört?«

				Renee deutete ein Lächeln an. »Ich denke, es könnte mir gelingen. Schließlich bin ich nicht mehr ganz so ungeschickt wie vor acht Jahren.«

				»Dann dürften wir prima miteinander zurechtkommen. Könnte mir jetzt mal jemand die Erbsen reichen?«

				Renee zog den Kopf ein und lächelte immer noch leicht. Sie nahm ihre Gabel und wollte etwas Kartoffelpüree essen. Doch dann hatte sie plötzlich ein sehr merkwürdiges Gefühl. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als wollten ihr die Tränen kommen. Sie legte die Gabel zurück, warf die Serviette neben den Teller und flüchtete in die Küche, wo sie sich ein Papiertuch nahm, mit dem sie sich die Augen abtupfte. Sie hörte Schritte und drehte sich um. Als sie sah, dass es John war, brachen die Dämme.

				»Renee? Was ist los?«

				»Ich ... ich weiß es nicht«, sagte sie, warf sich in seine Arme und drückte ihr Gesicht schluchzend an seine Schulter. »Es ist idiotisch, dass ich heulen muss, weil ich so glücklich bin. Aber so ist es.«

				»Weil Alex das mit dem Bier gesagt hat? Ich werde ihn irgendwo anketten, und dann kannst du ihm eine ganze Flasche über die Schuhe kippen, wenn du möchtest.«

				Renee brach in schallendes Gelächter aus. Sie hatte es noch nie erlebt, gleichzeitig lachen und weinen zu müssen. »Ach, John, ich glaube, das ist einfach zu viel auf einmal für mich.«

				»Du wirst es überstehen. Glaub mir, ich habe etwas mehr Erfahrung mit dem Leben als du.« Er strich über ihr Haar. »Ich muss dir allerdings gestehen, dass es nicht gerade einfach für mich war, all unsere Geheimnisse vor der Familie auszubreiten.«

				»Ach, wirklich?«

				»Ja. Zuerst haben sie auf mir rumgehackt, weil ich meinen Job aufs Spiel gesetzt habe. Dann waren sie eingeschnappt, dass ich sie belogen und deine Identität verschleiert habe. Und zum Schluss hättest du ihre Gesichter sehen sollen, als ich ihnen von deinen Jugendstrafen erzählt habe.«

				Renee griff sich an den Hals. »Warum hast du mir vorher nichts davon gesagt?«

				»Weil du dann eine Heidenangst vor der heutigen Zusammenkunft gehabt und dich wahrscheinlich niemals hergetraut hättest. Und am Ende war es ja sowieso egal.«

				»Wieso?«

				»Weil ich ihnen klar gemacht habe, dass wir nur im Zweierpack zu haben sind. Ich habe ihnen gesagt, dass ich dich liebe und dass ihnen keine andere Wahl bleibt, als sich damit abzufinden. Du wirst sehen, dass sie sich sehr schnell daran gewöhnen werden.«

				»John! Renee!«, rief Dave aus dem Esszimmer. »Kommt sofort her! Brenda und Alex wollen sich im Armdrücken messen!«

				»Und jetzt solltest du zusehen, dass du dich an sie gewöhnst.«

				Renee lachte und schmiegte sich in Johns Arme. Als er sie an sich drückte, wurde ihr bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte. Alles hatte damit begonnen, dass sie in einem Diner mitten im Nirgendwo einen gefährlich aussehenden Mann angebaggert hatte, um ein großes Unglück abzuwenden, und schließlich hatte sie das größte Glück gefunden. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, dem sie voll und ganz vertrauen konnte, und sie war fest entschlossen, ihn für den Rest ihres Lebens in jeder Nacht aufs Neue anzubaggern.

				--- Ende ---
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